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Sechstes Kapitel. 
Die yedische Mythologie. 

W ir gehen nun zur Mythologie der alten arischen Bewohner 
Indiens über, um zu sehen, ob ihre Mythologie und ebenso 
die der anderen nahverwandten arischen Völker, besonders die 
der Griechen und Römer, sich mit denselben Mitteln erklären 
lässt und dieselben Elemente aufweist, die wir ohne grosse 
Mühe in der mythologischen Sprache der Mordwinen und 
Finnen fanden, also von Völkern, die weder durch Bluts- noch 
Sprachverwandtschaft mit der arischen Sprachfamilie ver- 
knüpft sind. 

In welchem Sinne ist der Yeda nrsprttnglich? 

Der Vorrang, den die vedische Mythologie vor allen anderen 
Mythologien beanspruchen kann, besteht hauptsächlich in dem 
grossen Eeichthum an Traditionsliteratur, der uns durch einen 
fast wie ein Wunder erscheinenden Vorgang erhalten ist und aus 
einer Zeit stammt, als die Mythenbildung noch in. voller Thätigkeit 
war. Die Frage nach dem genauen Datum der vedischen Lite- 
ratur geht uns hier nichts an, wenn es auch vielleicht gut ist, 
zu Nutz und Frommen derer, die mich beschuldigen, ihr Alter 
ttbertrieben zu haben, hier anzuführen, dass Sanskritisten mir 
stets vorgeworfen haben^ dass ich mit 1200 v. Chr. ein viel zu 
spätes Datum für den Veda ansetze, während der verstorbene 
Professor Whitney 1500 v.Chr., andere 2000 oder gar 5000 
V. Chr. als wahrscheinlichere Daten in Anspruch nehmen. 

F. MazMailer, Wissenscliaft der Mythologie. II. 1 



2 In welchem Sinne ist der Yeda arsprünglich? 

Ich bin sogar weiter gegangen und habe wiederholt erklärt, dass 
ich mich sehr freuen würde, wenn ich mich dem Zwange meiner 
eigenen Beweisgründe entziehen und der vedischen Zeit ein noch 
jüngeres Datum zuweisen könnte. Wie es aber auch um das 
chronologische Datum des Yeda stehen mag, ich habe stets 
gefühlt, dass ohne eine Kenntniss der Periode der mytho- 
logischen Gährung, wie sie uns in den vedischen Hymnen und 
in den Brähma/ias entgegen tritt, es fast unmöglich gewesen 
wäre, die Mythologie irgend einer arischen Sprache und be- 
sonders die der Griechen und Römer zu verstehen. Leugnet 
das heutzutage jemand? Leugnet irgend jemand, dass wir, 
um die schwachen Stimmen des fernsten arischen Alterthums 
zu vernehmen, dem Yeda nichts zur Seite stellen können? 
Wir dürfen nicht übertreiben, und ich fürchte, man hat in 
jüngster Zeit die Tiefe, bis zu der uns der Schacht des Yeda 
hinableiten kann, bisweilen übertrieben. Er mag uns in Stand 
setzen, »den Stimmen der erdgeborenen Söhne Manu's« zu 
lauschen, wenn eine solche Metapher mit Rücksicht auf die 
ursprüngliche Bedeutung von Manu erlaubt ist; er wird uns 
aber kaum in Stand setzen, die unartikulirten Schreie der 
Söhne der Natur zu vernehmen, der Naturvölker, die man 
dicht hinter den Rücken der vedischen iü^shis lauem wähnte. 
Das Messe zu viel für den Yeda fordern. Wir können zum 
Beispiel aus dem alten Sanskrit-Namen für Tochter lernen, 
dass Tochter, duhitn, ursprünglich die Melkerin bedeutete. 
Aber hinter diesem reizenden arischen Idylle ein noch ferneres 
Idyll zu entdecken, wo die Kühe noch nicht gemolken oder, 
weil duhitn eine männliche Form ist, nur von Männern ge- 
molken wurden, wie die himmlischen Kühe von Indra, das 
erfordert eine Kraft der Vision oder Einbildung, die nicht 
vielen gegeben ist. Vielleicht beweist ein künftiger Mannhardt, 
dass die Töchter des Hauses auch noch in viel späteren Zeiten 
nicht zu stolz waren, die Kühe zu melken, gerade wie un- 
verheirathete Frauen im Englischen noch immer spinsters 
genannt werden, selbst nachdem das Spinnen lange ausser 
Mode gekommen ist. 



In welchem Sinne ist der Veda urBprünglicli? 3 

Vieles, was klassischen Philologen unglaublich erscheint j 
existirt als eine einfache Thatsache im Veda. Was vom 
griechischen Standpunkte aus schon ferne Vergangenheit ist, 
liegt hier noch als lebendige Gegenwart vor uns. Was dem 
Gräcisten wild phantastisch erscheint, sieht der, welcher die 
vedischen Hymnen studirt, einfach als eine Thatsache vor 
sich. Man hat bezweifelt, dass Zeus irgend etwas mit dem 
Hinmiel zu thun habe, ApoUon mit der Sonne, Athene mit 
dem Morgen; niemand aber kann es in Frage stellen, dass im 
Veda Dyaus aus dem Himmel, Savitn aus der Sonne, Ahanä 
aus dem Morgenlichte entstanden ist. Einige der furchtbarsten 
Greuel der griechischen Mythologie, blutschänderische Verbin- 
dungen zwischen Brüdern und Schwestern, ja zwischen Müttern 
und Söhnen, verrathen ihren physischen Ursprung im Veda, 
so das^ jede Möglichkeit eines Zweifels ausgeschlossen ist. 
Wir dürfen nicht denken, dass die griechische und römische 
Mythologie vedische Mythologie auf ßiner späteren Stufe ist. 
Es besteht ebensowenig ein direkter Zusammenhang zwischen 
den beiden wie zwischen den Sprachen Griechenlands und 
Indiens. Die griechischen Götter sind nie vedische Götter 
gewesen, aber die griechischen wie die vedischen Götter sind 
denselben Keimen entsprossen, und diese Keime, nicht die 
ausgewachsenen Bäume sind es, mit denen es die vergleichende 
Mythologie hauptsächlich zu thun hat. Wenn wir die vedische 
und die griechische M3rthologie als zwei parallele, derselben 
Quelle entspringende Ströme betrachten, können wir deutlich 
sehen, dass der vedische Strom einen ungeheuren Vortheil 
bietet, denn er erlaubt uns, ihn viel weiter zurück zu ver- 
folgen, viel näher dahin, wo seine Quelle gewesen zu sein 
scheint, zu dringen, als das bei dem griechischen Strome 
möglich ist; ja, ich möchte sagen, wir gelangen soweit zurück, 
dass wir im Veda den Strom mythologischen Denkens bis- 
weilen vor unsem Augen aus seiner wahren Quelle aufwallen 
sehen, aus dem menschlichen Herzen. Das rein chronologische 
Alter des Veda hat daher für uns wenig Bedeutung. Denn 
was würden wir gewinnen, wenn wir den Veda bis 6000 oder 

1* 



4 Die lettische Mythologie. 

4000 V. Chr. znrückdatiren könnten? Vor 2000 v. Chr. ist 
alles tohn va bohn, Leere und Dunkelheit, blosse Eitelkeit 
und Geistesqnälerei, ohne einen Lichtstrahl von irgend woher. 
Die Hallncinationen, dass die vedischen Dichter nnr durch 
wenige Generationen von den homines alali getrennt seien, 
von ihnen, >die der Musik der Morgensterne und den Rufen 
der Söhne Gottes gelauscht«, und die uns den Menschen in 
seinem ursprünglichen Zustand vor Augen stellen können, so 
wie er unmittelbar aus dem Geiste und den Händen Gottes 
oder, wenn wir Darwin glauben wollen, aus dem Leibe seiner 
Affenmutter hervor^g, existiren, wenn sie je unter Gelehrten 
existirt haben, nicht mehr, und es ist kein Zeichen besonderer 
Tapferkeit, die Toten noch einmal tot zu schilpen. Ln 
Ernste lässt sich nichts weiter behaupten, als dass wir in der 
arischen Literatur nichts Ursprünglicheres besitzen 'als den 
Veda, und dass es nutzlos scheinen dürfte, in irgend einer 
anderen Literatur nach der Vergangenheit jener Geisteswelt 
zu suchen, die sich uns im Yeda eröffnet. 



Die lettische Mythologie, 

Vielleicht sollten wir eine Ausnahme zu Gunsten der Volks- 
poesie eines kleinen Zweiges der arischen Sprachfamilie machen, 
die bisher von Mythologen zu wenig beachtet worden ist, auf 
deren Wichtigkeit aber Mannhardt schon vor vielen Jahren 
hingewiesen hat — ich meine die lettische. Die Letten, die 
zusammen mit den Litauern eine selbständige Abtheilung des 
slavischen Zweiges bilden, zeigen, wie schon Bopp und Pott be- 
merkten, verschiedentlich Reste eines sehr ursprüngüehen Cha- 
rakters in ihrer Grammatik, wenn auch mit Bildungen einer 
viel späteren Zeit vermischt. Diese ursprünglichen Formen, 
die sich in der Sprache der Litauer bewahrt haben, haben 
verschiedene Gelehrte zu dem Glauben verleitet, die ganze 
Sprache zeige noch den Stempel der Ursprttnglichkeit. Das 
ist indessen nicht der Fall, und wir müssen uns hüten, den- 
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selben Fehler in Bezng anf die mythologischen Elemente, die 
sieh in den Yolksliedem der Letten erhalten haben, zn be-* 
gehen. Es lässt sich indessen nicht lengnen, dass wir neben 
vielen entschieden modernen Elementen voller christlicher nnd 
selbst mnhamedanischer Ideen zn gleicher Zeit anch Gedanken 
nnd Ausdrücke finden, die in ihrer Einfachheit nicht nur vedisch 
sind, sondern uns in einzelnen Fällen sogar zu einer noch ein-« 
fächeren, ursprünglicheren und verständlicheren Stufe zurück- 
ftlhren als die mythologische Phraseologie jener alten Hymnen. 
Wir dürfen nicht übertreiben, und da ich selbst nicht viel vom 
Lettischen verstehe, sollte ich mit grosser Zurückhaltung 
sprechen. Ich betrachte es als einen grossen Verlust, dass die 
Sammlungen über lettische und litauische Mythologie, die 
Mannhardt hinterlassen hat, und deren Herausgabe Dr. Berk^ 
holz aus Riga übernommen hatte (siehe Quellen und Forschun- 
gen, Bd. 51, S. XXIX), nie veröffentlicht worden sind. Seine 
litauischen Forschungen würden natürlich sogar noch werth- 
voller sein als das, was er uns über den lettischen Sonnen- 
mythus hinterlassen hat, — denn das Litauische verhält sich 
zum Lettischen wie das Altnordische zum Mittelhochdeutschen 
— und sie würden uns wahrscheinlich den Schlüssel für viele 
Geheimnisse nicht nur in der lettischen, sondern auch in der 
griechischen und römischen Mythologie liefern. Ein grosser 
Schatz liegt hier verborgen; will niemand ihn heben? Indem 
ich mich auf Mannhardts Angaben verlasse, kann ich wenig- 
stens so viel behaupten, dass es Fälle giebt, wo uns die 
Phraseologie des Veda seltsam oder kühn erscheint, wo sie 
aber nichtsdestoweniger durch die Phraseologie der lettischen 
und anderer slavischer Volkslieder bestätigt wird. Man hat 
bezweifelt, ob wir, wenn die vedischen Dichter einfach von 
der Kuh oder der Mutter der Kühe (Rv. IV, 52, 3) sprechen, 
berechtigt sind, diese Namen durch Morgenröthe zu übersetzen, 
und ob jemand mit gesundem Menschenverstand, anstatt zu 
sagen »es ist Morgen«, hätte sagen können, »die rothe Kuh 
liegt bei den schwarzen Kühen«. Allein in russischen Liedern 
(siehe Mannhardt, S. 308] ist die schwarze Kuh einfach ein 
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Name für die Nacht, der Tag heisst der graue oder der weisse 
Ochse und die Dämmerung der graue Bulle^j. Die Morgenröthe 
wird im Veda beständig Divo duhitä, die Tochter des Dyaus 
öder des Himmels, genannt. Wenn wir einen Zweifel über 
die Bedeutung dieses Namens haben könnten, würde der 
lettische Name für die Morgenröthe, Dewo dukte, gewiss alle 
Unsicherheit beseitigen. Sie wird ausdrücklich als Saulyte, die 
Sonne (d. h. des Morgens], oder Saules meita bezeichnet. Im 
Veda hören wir oft von vielen Morgenröthen oder Morgenröthen- 
Jungfrauen, und ebenso sprechen die lettischen Dichter von vie- 
len schönen Himmelstöchtem oder Gottestöchtem, Dewo dukru- 
zeles. Man hat bezweifelt, dass diese Tochter des Dyaus, die 
Ushas des Veda, in Griechenland durch Chans oder Aphrodite 
vertreten sein könnte. Aber die lettischen Lieder erzählen uns, 
wie die Morgenröthe unter ihrer goldenen Krone strahlt, und wie 
sie ihre goldenen Rosse mit goldenen Zügeln lenkt. Sie ist in 
den Augen der Letten offenbar zu einer Göttin der Schönheit 
und Liebe geworden, umworben vom Monde und von den 
Gottessöhnen. Am Morgen, heisst es, zündet der Morgenstern 
ihr Feuer an, am Abend macht der Abendstem ihr Bett. Es 
wird auch beschrieben, wie sie über den goldenen Apfel, der 
vom Apfelbaume gefallen ist, und über das goldene Boot, das 
im Meere versunken ist, weint. Hier haben wir einige jener 
mythologischen Keime, aus denen im Laufe der Zeit die üppige 
Vegetation der Mythologie erwächst. Was das für ein goldenes 
Boot ist, das im Meere versinkt und von der Tochter des 
Himmels betrauert wird (Nr. 32), ist, so zweifelhaft es auch 
anderswo sein mag, in der Mythologie der Letten unverkenn- 
bar. Es ist die untergehende Sonne, die im Veda von den 



1) Afanasieff giebt in seinen »poetischen Naturanschauungen«, 
I, 659, eine Anzahl Bäthsd voller mythologischer Keime; z. B.: 
Die schwarze Kuh hat alle Menschen totgestossen, die weisse Kuh 
hat sie wieder lebendig gemacht ; die schwarze Kuh hat alle Men- 
schen besiegt, die weisse Kuh hat alle wieder herausgeführt; die 
schwarze Kuh hat das Thor verrammelt; der graue Bulle sah durchs 
Fenster, u. s. w. Mannhardt, Lettische Sonnenmythen, S. 308, Note. 



Die lettische Mythologie. 7 

A^viBS gerettet werden mnss ; es ist das goldene Sehiff, auf dem 
Helios nnd Herakles vom Westen nach dem Osten fahren. Bis- 
weilen ist es die Sonnentochter selbst , die ertrinkt, wie Zyaväna 
im Veda, und wie ^yaväna- und ähnliche Helden im Veda von den 
Asvins gerettet werden müssen, so rufen auch die Letten die 
Gottessöhne (Aioaxopoi) an, mit einem Boote hinzurudern und die 
Sonnentochter zu retten (Nr. 34). Dies alles sind nur vereinzelte 
mythologische Elemente, aber darin liegt ihr Hauptinteresse; 
sie sind noch chaotisch, aber später sammeln sie sich um 
einen Mittelpunkt und werden in eine Art Ordnung gebracht, 
oft ohne Rücksicht, auf ihre ursprüngliche Natur und Bestim- 
mung. Wir können Widersprüche zwischen diesen mytho- 
logischen Aphorismen von Anfang an beobachten. Wie könnte 
es anders sein, wenn es jedem Dichter frei stand, die Natui- 
erscheinungen nach seinem eigenen lieben Willen zu deuten? 
So berichten uns die lettischen Lieder z. B., dass der Gottessohn, 
der um die Sonnentochter wirbt, graue Rosse hat. Diese 
grauen Rosse werden aber an andern Stellen die Rosse des 
Mondes genannt und von den Gottessöhnen geritten, wenn sie 
um die Tochter der Sonne (Süryä) freien. Dann wieder 
heisst es, dass der Mond keine eigenen Rosse hat, oder 
daas der Morgen- und der Abendstem seine Rosse sind. In 
andern Liedern werden die Sterne die Freier der Sonnen- 
tochter genannt, und auch sie scheinen sie zu entführen, 
während der Mond, nachdem er sie entführt hat, sie verlassen 
zu haben und von Perkun für seine Treulosigkeit bestraft 
worden zu sein scheint. Ähnliche Widersprüche finden sich 
in Bezug auf die Freier der Süryä, der Sonnentochter, im 
Veda, und einige von diesen enthalten die Keime zu eben 
jenen Tragödien, die uns in den meisten Mythologien über- 
raschen. Als die Sonne ihre Tochter dem Gottessohne ver- 
sprochen und sie nachher dem Monde gegeben hatte, schnitt 
Perkun, der zu der Hochzeit eingeladen war, den Mond in 
Stücke und zerschmetterte die grosse Eiche. In andern Liedern 
wird von der Sonne gesagt, dass sie den Mond in Stücke 
geschnitten habe, weil er dem Morgenstern seine Verlobte 
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geraubt hatte (Nr. 71b). Nachdem aber der Mond die Sonne 
geheirathet hatte, soll er sich in den Morgenstern verliebt 
haben und dafür von Perkun entzwei geschnitten sein (Nr. 77), 



Der Himmelsbanm. 

Oft wird in den lettischen Liedern ein grosser Eichenbaum 
oder Apfelbaum oder Rosenstock erwähnt, und es scheint mir 
kaum einem Zweifel zu unterliegen, dass er einen imaginären 
Baum bedeutet, an dem man sich die Sonne täglich im Osten 
aufwachsen dachte. Die Sonne wird sowohl die Rose als auch 
der goldene Apfel genannt, und da eine Rose und ein Apfel 
immer einen Stamm erfordert, an dem sie wachsen können, so 
glaubte man, dass jeden Morgen ein unsichtbarer Baum auf- 
schösse, bis zum Mittag höher und höher wüchse und am 
Abend wieder heruntersänke oder abgehauen würde, so dass 
alle seine Zweige verstreut wurden. So liesse sich in gewisser 
Weise etwas erklären, was bisher für viele Mythologen ein 
grosses Räthsel gewesen ist, nämlich der Weltbaum, von dem 
Kuhn und andere sprechen, als ob jedermann wüsste, was er 
bedeutete, während es mir immer sehr schwer erschienen ist, 
einen klaren Begriff mit jenem Namen zu verbinden. Wenn 
man sich auch die Wolken als einen Theil jenes Baumes 
dachte, so dürfte er dem deutschen Wetterbaume sehr nahe 
kommen, dem Baume der Donnerwolken, den man erfanden 
zu haben scheint, weil auch die Wolken wie das Laub eines 
Baumes eine Stütze oder einen Stamm voraussetzten, an dem 
sie wachsen oder auf dem sie ruhen könnten. Behalten wir 
diese lettische Vorstellung von einem Sonnenbaume im Auge, mag 
es nun ein Rosenstock (Nr. 84) oder ein Apfelbaum oder eine 
Eiche sein , so werden wir verstehen, wie man fabeln konnte, 
dass die Sonnentochter auf dem Rosenbaum zum Himmel stiege 
(Nr. 83) wie Hans auf der Bohnenranke, und wie dieselbe 
Sonnentochter über den Apfel weinte, der vom Baume gefallen 
war (Nr. 28). Jener Apfel ist natürlich die Sonne, die täglich 



lason nnd das goldene Viiess. 9 

im Westen niederging und dort liegen blieb, bis ein Gott oder 
ein mächtiger Held sie wiedergewinnen konnte^). 

So bekommen wir, glanbe ich, einen verständlichen Hin* 
tergrund für den Apfel oder die Äpfel der Hesperiden, 
die Herakles als der heroische Repräsentant der Sonne zu- 
rückbringen musste. Die Geschichte wird ursprünglich nichts 
anderes gewesen sein, als dass die Morgensonne der Apfel 
war^ der am Abend vom Baume gefallen war, und den niemand 
anders als ein mächtiger Held, ein Herakles, der selber der 
Sonne entstammte, zurückbringen konnte. Wenn diese Umrisse 
einmal gegeben sind, wird alles Übrige, was wir von den Ar- 
beiten des Herakles bei der Wiederherbeischaffung des Apfels 
oder gar der Äpfel der Hesperiden hören, mehr oder weniger 
verständlich werden. 



lason nnd das goldene Yliess. 

Derselbe Baum, als die grosse, von Drachen bewachte 
Eiche, kann uns zu der Erklärung der Thaten eines andern 
Helden verhelfen, nämlich der des lason ('laomv). Wir müssen 
natürlich wie die Griechen selbst unterscheiden zwischen ' laaicov, 
dem^ Sohne des Zeus und der Elektra (oder Hemeraj und dem 
Bruder des Dardanos, der auf dem dreimal geackerten Felde 
mit Demeter den Plouton oder Ploutos erzeugte und von dem 
Donnerkeile des Zeus erschlagen wurde, und 'läacov, dem Sohne 
des Aison und der Polymede, dem Enkel des Eretheus von 
lolkos, dem berühmten Gewinner des goldenen Vliesses und 
der Medeia, der Tochter des Aietes. Allein es ist schwer, 
die Namen und ihre Nebenformen auseinander zu halten ; nur hat 
'I^ocov, der Argonaute, ein kurzes i und ein langes ä, während, 
wenn ich mich nicht irre, 'Iao(a)v, ''laooc, ' laoioc, 'laoeo? ein 



1) Der Sonnentochter wird gesagt, sie solle nicht über den Apfel 
weinen, da Gottes Söhne am Morgen kommen und den goldenen 
Apfel wirbeln (Nr. 29) oder heraufrollen würden; vgl. Sisyphos. 
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langes i und ein kurzes a haben, weil der Name Sk. Viväsvän, 
Sonne, entspricht, was, ins Griechische übertragen, /t/ao/wv, 
d. i. 'Idtaoiv oder 'laaiW lauten würde. Der Überlieferung 
nach war läson von Cheiron erzogen worden und hatte von 
ihm den Namen läson, d. i. der Heiler, anstatt seines früheren 
Namens Diomedes empfangen. Hier würde also das lange ä 
von ioLfsbai richtig sein, wenn auch daraus nicht folgt, dass 
'laotüv ursprünglich Heiler bedeutete. Allein der Geliebte der 
Demeter, der nicht nur läsion, sondern auch läsos und läsios 
heisst, hatte ursprünglich ein kurzes a, und sein i wurde ver- 
längert, um den Namen im Hexameter möglich zu machen. 
Dieser läsion, ursprünglich läson, steht also für Yiväsvän, die 
Sonne, und wer anders konnte mit Demeter die Gabenfülle 
des Ackers hervorbringen als die Sonne? 

Was den andern läson betrifft, so bot er sich, wofern er 
nicht ursprünglich ebenfalls Viväsvän, die Sonne, war und 
später fälschlich als ein Heiler, ein larpd;, gedeutet wurde, 
bereitwilligst als der Hauptheld in verschiedenen Abenteuern 
des Argonauten läson dar. Bedenken wir, dass Phrixos, 
nachdem er die Helle (eine andere Süryä) verloren, das gol- 
dene Yliess nach Aia gebracht hatte, nach dem Lande des 
Aietes, der der Gatte der Idyia (der Wissenden, ein Name 
der Hekate) und der Vater der Medeia (der Weisen) war. Es 
ist allerdings schwer, eine Etymologie für Aia vorzuschlagen. 
Selbst wenn es für Gaia stehen könnte, so würde damit wenig 
gewonnen sein. Mimnermos, bei Strabo I, 2, giebt uns in- 
dessen einen Fingerzeig, wenn er erzählt, dass Aia das Land 
war, wo die Strahlen (axtlvs?) des schnellen Helios in einer 
goldenen Kammer an der Küste des Oceans verschlossen ge- 
halten wurden. Wenn das zu seiner Zeit der Volksglaube 
war, so war Aia der Westen, wo Helios alltäglich seine 
Strahlen niederlegt, wie die Sonnentochter ihre Krone ablegt, 
und wo er sich aufhält, bis er wieder mit seinen Strahlen im 
Osten zum Vorschein kommt. Spätere Dichter sprechen von 
einem Aia im Westen, das sie der Kirke zuweisen, und einem 
andern Aia im Osten, das dem Bruder der Kirke, Aietes, 
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gehört. Beide sind, was wohl zu beachten ist, Kinder des 
Helios und der Perse. In der Odyssee ist Aia deutlich das 
Aia im Westen ^). . 

Die nächste Frage ist: »Was kann das goldene Yliess 
bedeuten ? « Es war das Fell des goldenen Widders, auf dem 
Phrixos und Helle, die Kinder der Nephele, den Hellespont 
überschritten hatten. Helle (Süryä) war, wie die Sonnentochter, 
dabei ertrunken^ während ihr Bruder Phrixos (leicht bewegte 
Wasserfläche) nach seiner Ankunft in Aia das Vliess des Wid- 
ders 2), auf dem er und seine Schwester geritten waren, an einer 
grossen, von einem Drachen bewachten Eiche aufhing. Die 
Letten scheinen von der gefahrvollen Reise des Phrixos und 
der Helle nichts zu wissen; sie kennen aber ein wollenes Tuch, 
das Maria, hier die Sonnentochter, an der grossen Eiche 
aufgehängt hatte, und das nüt dem Blute der Eiche bespritzt 
wurde, als Perkun sie umhieb (Nr. 72). Dies wollene Tuch 
wird in den lettischen Liedern oft erwähnt. Es musste ge- 
reinigt, gewaschen und getrocknet werden. Wir haben schon 
gesehen, dass die grosse Eiche, die im Westen wächst, in 
Wahrheit mit dem Sonnenbaume ^) identisch ist, der am Morgen 
aufwächst und allabendlich umgehauen wird. Es war verboten, 
die Zweige dieser Eiche abzubrechen, aber die Sonnentochter 
brach sich doch einen goldenen Zweig (Nr. 45, 82) *). Das 
rothe wollene Tuch, das die Sonnentochter an der Eiche auf- 



1) Im iSiatapatbabrahmana, VIII, 4, 2, 11, findet sich ein Name 
der dunklen Monatsbälfte, der sich mit aia identificiren Hesse, näm- 
lich ayava. AUein selbst wenn diese Identificirung lautlich statt- 
haft sein sollte, würde sie uns doch nicht zur Aufdeckung der 
ursprünglichen Bedeutung des Landes des Aietes verhelfen. 

2) Vgl. Babrius 93, 7, xpiö; ßa&eiio cppixi (xaXXov öp&cöaa;. 

3) Sun-beam = Zonnenboom (Willems Belg. Museum, I, 326). 

4) Derselbe Baum heisst im Finnischen puu Jumalan, der 
Baum Gottes, im Est. Taara tamme, die Eiche Taara's, die der 
Sonnensohn, Est. Paiwapoega, oder Taara^s Sohn gepflanzt hatte. 
Wenn es aber heisst, dass dieser Baum den ganzen Himmel über- 
schattet und Sonne und Mond zu scheinen verhindert, so scheint 
er mehr der Wetterbaum als der Sonnenbaum zu sein. 
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hängte, kann kanm etwas anderes bedeuten als die Abendröthe 
oder die untergehende Sonne , die bisweilen ihr rothes Kleid 
genannt wird. Wenn es heisst, dass dieses wollene Tuch, als 
es ausgebreitet war, voller Silberstücke war (Nr. 37), so 
kann sich das nur auf die silbernen Sterne beziehen, die an 
der Stelle aufgegangen sind, wo vorher das Abendroth sieh 
ausgebreitet hatte. 

Wenn wir nun dies rothe Tuch an der Eiche als die ur- 
sprüngliche Form des in Aia, d. h. im Westen, an der Eiche 
aufgehängten Yliesses betrachten, so ist es klar, dass seine 
Wiedergewinnung durch einen Helden einfach eine Wieder- 
holung der Zurückgewinnung des goldenen Apfels durch 
Herakles ist. Diese Zurückgewinnung konnte nur das Werk 
eines Sonnenhelden sein, der den nächsten Tag bringt und 
mit Recht Viväsvän oder läson, die Sonne, (noch nicht läson, 
der Heiler) genannt werden und der Vater der beiden Asvins 
und der Gatte der Erinys (Sara^iyü) sein konnte. Die Grund- 
idee dieses Zuges des läson ebenso wie verschiedener von den 
Arbeiten des Herakles, wie z. B. der Gewinnung der Äpfel 
der Hesperiden, der Erlangung des Gürtels der Hippolyte 
(auch die Sonnentochter hat ihren Gürtel), der Jagd nach der 
goldhömigen kerynitischen Hindin (gewöhnlich als eine Reprä- 
sentantin des Mondes gefasst), scheint immer die gleiche ge- 
wesen zu sein, nämlich die Zurückbringung der westlichen 
Sonne. Wir müssen annehmen, dass es zunächst alte Redens- 
arten unter dem Volke gab, wie »die grosse Eiche ist um- 
gehauen«, »das rothe Wollentuch ist ausgebreitet«, »der 
Gürtel ist zurückgebracht«, »der goldene Apfel im Westen ist 
gefunden«, »die goldhömige Hindin ist gefangen«, die alle 
nichts weiter besagten, als was wir dadurch ausdrücken, dass wir 
sagen, das helle Sonnenlicht ist wieder da. Da diese Wieder- 
kehr oder Wiedererlangung des Lichtes nicht von selber vor 
sich gehen konnte, so musste man einen Macher erfinden, um 
die Arbeit zu verrichten, und dieser Macher konnte wieder 
nur die Sonne in ihrem täglichen, halb vermenschlichten 
Charakter sein. Das alles mag sehr seltsam klingen, allein 
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dem, der sich mit alten Sprachen beschäftigt hat, ist es nichts 
Fremdes. Wir müssen nur warten, bis wir ans alten litauischen 
Quellen noch mehr Licht empfangen^ als was Mannhardt uns 
schon ans der jüngeren lettischen Dichtung gegeben hat. Wo 
es sprttchwörtliche Bedensarten und volksthümliche Räthsel 
gab, da musste sich die Mythologie in Fülle entwickeln, und 
phantasiereiche Grossmütter gaben sicherKch bereitwilligst auf 
alle möglichen Fragen Antwort. Wenn z. B. die alten Leute ge- 
fragt wurden, wer denn die Kronen und Gürtel für die Sonnen- 
tochter und die Gottessöhne gemacht habe, so erzählten sie 
gewiss bald von einem Himmelsschmiede, der Kronen und 
Gürtel und Binge und Sporen mache, und deuteten nach den 
Sternen als den Funken, die aus seiner Esse fliegen und in 
das grosse Wasser fallen^). 



Die Vergangenheit der yedisehen Mythologie. 

Dies muss genügen, um zu zeigen, in welchem Sinne man 
von den lettischen Liedern behaupten kann, dass sie uns so- 
gar einen Einblick in die Vergangenheit der vedischen Mytho- 
logie gewähren. Wenn dem so ist, wird man natürlich sagen, 
dass das Studium der Mythologie der Tasmanier oder der 
Bewohner der Andamanen uns noch weiter zurückführen werde. 
Das mag richtig sein, wenn wir auch nie vergessen dürfen, 
dass die Litauer Aryas sind und die Mincoupies nicht. Aber 
ich bin nicht im Geringsten gegen irgend einen Versuch, den 
richtigen Schlüssel zu den Bäthseln der Mythologie zu finden, 
wo immer man ihn auch suchen mag. 

Ich habe über diese Spekulationen ausführlich gehandelt 
und wiU hier nur noch eins hinzufügen. Was mir über- 
raschend erscheint, ist, dass keiner von den Vertretern jener 
Ansichten gesehen hat, dass es nothwendig ist, erst einmal 
zu beweisen, dass die palaeolithischen Wilden von heute oder 



1) Siehe Mannbardt, Nr. 36—38. 
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gestern ihr Leben oder ihre historische Entwicklnng auf der 
Erde nur einen Tag, ja nur eine Stunde, früher oder später be- 
gannen als die Aryas Indiens oder Litauens. Wir wissen aus den 
Sprachen und einzelnen sehr komplicirten Gebräuchen uncivi- 
lisirter Rassen, dass es mit jenen sogenannten Söhnen der 
Natur gar oft bergauf und bergab gegangen ist, ehe sie zu 
dem wurden, was sie heute sind, und doch hat noch niemand 
zu beweisen versucht, dass ihre Geschicke bergauf und bergab 
genau die gleichen gewesen seien wie die der Aryas. Wir 
müssen versuchen, klar zu denken, und dürfen uns nicht durch 
blosse Wahrscheinlichkeiten hinreissen lassen. Geben wir ein- 
mal zu, dass die Aryas Wilde gewesen sein müssen: folgt 
daraus denn wirklich, dass alle Wilden gleich waren? Sind 
etwa alle civilisirten Rassen einander gleich? Und müssen 
die arischen Wilden bei der Schaffung ihrer Mjrthen und Ge- 
bräuche genau so verfahren sein wie andere Wilde? Sogar 
moderne Wilde weichen in sehr charakteristischer Weise von 
einander ab. Wie Dr. Bleek bemerkt hat, erklärt die ein- 
fache Thatsache, dass die Bäntu- Sprachen kein Masculinum 
und Femininum besitzen, die Armuth ihrer Mythologie. Wer 
will denn bestimmen, welche Stufe der Wildheit direkt oder 
indirekt der Bandheit der Aryas zu Grande liegt, die indiani- 
sche oder die afrikanische, die der Tasmanier oder die der 
Andamanen ? 



Der zusammengesetzte Charakter der Mythologie. 

Alte Sprachen, alte religiöse Anschauungen und Ge- 
bräuche haben sich nicht nach Regeln gebildet. Selbst wenn 
wir zugeben müssten, dass alle menschlichen Wesen gleich 
geboren wären, so ist doch die Umgebung, in der sie gelebt, 
stets sehr verschieden gewesen, und ihre Geisteserzeugnisse 
müssen in Folge dessen ebenfalls sehr verschieden gewesen 
sein. Die Mythologie ist nicht etwas, was mit Nothwendig- 
keit so ist, wie es ist. Ihre Entwicklung wird durch eine 



Der zaBammengeseizte Charakter der Mythologie. 15 

Unzahl von Nebenumständen bestimmt, durch eine Unzahl von 
bekannten und unbekannten Einflüssen, sogar durch indivi- 
duelle Dichter und Weise. Wenn sie uns erreicht, so ist sie 
schon durch zahllose Hände gegangen. Sie bildet dann ein 
ungeheures Konglomerat, das kaum irgend etwas ausschliesst, 
was je durch den Kopf eines Menschen gegangen ist. Was wür- 
den wir wohl sagen, wenn Geologen, nachdem sie in einem ihrer 
Puddingsteine Muscheln oder Spuren von Feuersteinen gefun- 
den, behaupten würden, dass diese Konglomerate nothwendiger- 
weise aus Muscheln und Feuersteinen bestehen müssten? Ja, 
das ist aber genau das, was viele von unsem vergleichenden 
Mythologen in der letzten Zeit gethan haben. Wenn sie z. B, 
entdeckt hatten, dass einzelne mythologische Götter- und Hel- 
den historische Charaktere seien, so stellten sie flugs die 
Theorie auf, dass alle Götter und alle Helden ursprünglich wirk- 
liche Männer und Frauen gewesen seien. Wir haben gesehen, 
wie die Geschichte von der vor Phoibos fliehenden Daphne 
als die Erinnerung an ein Abenteuer erklärt wurde, wie es 
jeden Tag passiren könnte , dass nämlich ein Fräulein namens 
Morgenroth von einem rohen Patrone, Herrn Sonne, verfolgt 
wurde. 

Als die Ethnologen sahen, dass gewisse Stämme einem 
Steine oder einer Muschel oder einem Löwenschwanze 
Verehrung erwiesen, wurde der Fetischismus sofort zum 
Schlüssel für alle mythologischen und religiösen Räthsel. 
Dass Fetische Gegenstände sind, die ohne irgend einen er- 
sichtlichen Grund verehrt werden, soweit es ihre Verehrer 
betrifft, während andere Gegenstände, die jetzt oft als Feti- 
sche klassificirt werden, wie Amulette, Kreuze, Reliquien, 
Palladien, Yüpas oder Maibäume, wenn sie überhaupt ver- 
ehrt werden, doch jedenfalls aus sehr leicht begreif- 
lichen Gründen verehrt werden, das übersah man dabei voll- 
ständig. 

Sobald es bekannt wurde, dass in verschiedenen Sprachen, 
alten wie modernen, die Namen einiger göttlicher oder halb- 
göttlieher Wesen ursprünglich Löwe oder Stier bedeuteten. 
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wurde der Totemismns zur Tagesordnung und wurde in der 
eindringlichsten Weise als die Grundlage aller religiösen und 
mythologischen Verehrung gepredigt. Der Einwand, dass ein 
Totem ursprünglich ein Stammabzeichen bedeutete, wurde als 
scholastische Pedanterie behandelt, bis die totemisiische 
Epidemie endlich sogar Leute ergriff, die vor dieser Kinder- 
krankheit hätten sicher sein sollen. 

Es ist eine wohlbekannte und leichtverständliche That- 
sache, dass viele, civilisirte wie uncivilisirte , Völker das An- 
denken ihrer Väter, Grossväter und ürgrossväter bewahren, 
dass sie ihre Namen in Ehren halten und sie oft bei ihi*en 
Mahlzeiten und bei andern Gelegenheiten mit einfachen Spen-* 
den ehren. 

Das alles ist menschlich und verständlich und in diesem 
Sinne ursprünglich. Wenn sich ältere Spuren solcher Ge- 
bräuche bei modernen Wilden finden, so enthalte man sie un» 
ja nicht vor. Nur dürfen wir uns nicht zu einer blinder 
Annahme von Ahnenverehrung hinreissen lassen, wie Herbert 
Spencer sie vorträgt, oder den Totemismus oder Fetischismus 
oder Animismus als die Lösung aller Probleme der Religion 
und Mythologie betrachten. 

Andererseits würde es, wenn wir einmal den umfassenden 
Charakter der Mythologie erkannt haben, Thorheit sein, zu 
leugnen, dass es im Veda, im Homer oder selbst in der 
Bibel Beispiele für jene Dinge giebt, die man mit den äusserst 
schlecht definii'ten Bezeichnungen Fetischismus oder Totemis- 
mus oder Ahnen-Spiritismus belegt hat; allein wenn es solche 
Beispiele giebt, so müssen sie einzeln, jedes nach seinem 
eigenen Werthe, behandelt werden. Es hiesse die Frage von 
vorneherein bejahen, wollte man behaupten, dass diese ver- 
einzelten Fälle ÜbeiTCSte aus einer vollständigen Periode alten 
Denkens und alter Verehrung seien, aus einer Periode, die 
aus nichts weiter als aus Fetischismus, Totemismus oder 
Spiritismus bestand, wie sie von den Vorfahren aller arischen 
Völker, ja, des ganzen Menschengeschlechtes geübt wurden. 
Man könnte mit Leichtigkeit sogar in unserer eigenen Zeit 
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Beispiele für jene Erscheinungen finden, die wir unter jenen 
unbestimmten Bezeichnungen zusammenfassen sollen. 

Giebt es nicht bei uns Priester und Nonnen, die Amu- 
lette (Fetische) tragen? Giebt es nicht Soldaten, die bereit 
sind, für ihre Fahnen (Totems) zu sterben? Giebt es nicht 
Gottesdienste zur Erinnerung an längst verstorbene Verwandte? 
Es ist aber eine feststehende Thatsache, dass wir auch bei 
den am weitesten zurückgebliebenen Wilden niemals eine Re- 
ligion finden, die ausschliesslich in einem Glauben an Fetische, 
an Totems oder an die Geister der Vorfahren besteht^). Ein 
eingehenderes Studium hat noch stets gezeigt, dass es Be- 
standtheile oder Anwüchse oder Auswüchse eines umfassen- 
deren und fasslicheren Glaubens sind, und dass der Einfluss 
der Naturerscheinungen in den religiösen Überlieferungen 
wenn nicht aller, so doch der meisten jener sogenannten 
Fetisch-Verehrer, Totemisten oder Spiritisten zu Tage tritt 2). 



Der Yorwiegend physische Charakter der vedischen 

Gfttter. 

Ich glaube trotz der Versicherungen des Gegentheils nicht, 
dass ein wirklicher Kenner der vedischen Literatur je- 
mals den physischen Ursprung der vedischen Götter geleugnet 
hat und in die Reihen derer eingetreten ist, die in ihnen 
Ahnengeister, Fetische oder Totems erblicken. Prof. Tiele 
hat entschieden gegen die Annahme protestirt, dass er sich 
je der Schule von Gaidoz angeschlossen habe. Was Barth 
betrifft, so erklärt er in nicht misszuverstehenden Worten: 
»Niemand bestreitet mehr, dass die Mythen von Anfang an der 



1) M. M., Ursprung und Entwickelung der Religion, S. 119: 
»Keine Religion besteht bloss ans Fetischismus.« 

2) Siehe M. M., Presidential Address at the Anthropalogical 
Section of the British Association in 1891, S. 12. 

F. Kax Mfiller, Wissenscliaft der Mythologie. IL 2 
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natürliche und volksthümliGhe Ausdruck sehr einfacher That- 
sachen waren^ dass besonders die ältesten Mythen auf die ge- 
wöhnlichsten Naturerscheinungen Bezug haben, dass sie in hohem 
Grade von der Sprache abhängen« ^). Und Prof. Oldenberg, der 
mir allerdings an einigen Stellen viel zu sanguinisch in seinen 
Hoffnungen zu sein scheint, die Vorbedingungen und die Er- 
klärungen der vedischen Mythen und Gebräuche bei den 
Niedrigsten der Niedrigen zu finden, erklärt doch ohne Zögern 
in seiner Religion des Veda (S. 53), dass »als ein vornehmster 
Grundstock der vedischen Mythen Naturmythen zu erwarten 
sind«. Was wollen wir mehr? Bei einer späteren Gelegenheit 
hat sich Prof. Oldenberg sogar noch sorgfältiger vor der 
Annahme verwahrt, dass er zu unsem sogenannten Gegnern 
übergegangen sei. Er zeigt deutlich die Entwicklung der 
arischen Mythologie während der drei aufeinander folgenden 
historischen Perioden, der indo-europäischen, der indo-iranischen 
und der vedischen, und wenn er eine noch fernere Stufe der 
Wildheit vor dem Beginne der arischen Periode annimmt, so 
ist das etwas, dessen Möglichkeit niemand bestreiten wird, 
wenn es auch bis jetzt ausserhalb der Sphäre praktischer 
Wissenschaft zu liegen scheint und uns daher zunächst nicht 
zu kümmern braucht. 



Das Alter der yedischen Literatur. 

Es giebt viele Punkte, über die unter den Sanskritisten 
völliges Einverständniss herrscht, wenn sie auch öffentlich nicht 
oft erörtert werden, aus dem einfachen Grunde, weil es keine 
bestimmten Thatsachen giebt, die man als die Grundlagen jenes 
Einverständnisses hinstellen könnte. Wii- sagen z. B., die Zeit der 
vedischen Dichtung sei ungefähr 1200 bis 1500, aber wir mei- 
nen damit nichts weiter, als dass wir keine Thatsachen haben, 
die uns berechtigen, ein früheres oder späteres Datum anzusetzen. 



1) Natürliche Religion, S. 408. 
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Allein jeder, der die vedischen Hymnen kennt, weiss, dass sie 
mit nnumgänglicher Kothwendigkeit unbestimmte Perioden 
intellektaeller nnd sprachlicher Entwicklung voraussetzen, 
Perioden, die ein bloss chronologisches Senkblei nie wird er- 
gründen können. Man mag sagen, dass Kinder schnell lernen, 
etwas wahrzunehmen, zu begreifen und zu sprechen, und 
dass das Gleiche in der Ejudheit unserer Rasse der Fall ge* 
wesen sein mag. Allein es handelt sich hier nicht um Jahre ; 
es handelt sich um ungeheure Perioden intellektueller Ent- 
wicklung, die verflossen sein müssen, ehe ein Nomen gebildet 
and deklinirt werden, ehe ein Yerbum geschaffen und konju- 
girt werden konnte. Was die Entwicklung des religiösen 
Denkens betrifft, so können wir deutlich sehen, wie in den 
vedischen Hymnen ein altes Göttergeschlecht, die Asuras^ wie 
Dyaus und Varuna, im Aussterben begriffen ist, und wie die 
neuen Götter, die Devas, noch zwischen ihrer physischen und 
ihrer moralischen Bedeutung schwanken. Einige der gewöhnlich- 
sten Wörter, wie ya^/la, Opfer, brahman, Wort und Gebet, nta, 
Gesetz und Ordnung, Aditi, das Jenseits, haben im Yeda 
schon ihre etymologische Bedeutung verloren und lassen uns 
den Eindruck, dass sogar ihre traditionelle Bedeutung schon 
sehr unsicher geworden war. Die Periode, in der diese Wör- 
ter sich gewissermassen selber erklärten, liegt weit jenseits 
der Periode der vedischen ^ishis. Es giebt ausserdem einen 
ganzen Strom des Denkens und der Sprache in Indien, der in 
seiner literarischen Form als nachvedisch behandelt wird und 
zwar mit Recht, der aber Ideen voraussetzt, die, da sie sich 
in der vedischen Literatur nicht finden, anderswo existirt 
nnd eine parallele Entwicklung durchgemacht haben müssen 
nnd offenbar bis in die vedische oder sogar vorvedische Zeit 
zurückgehen. Die epischen Elemente, die im Mahäbhärata und 
Rämäyawa gesammelt vorliegen, bedurften einer langen Zeit 
der Entwicklung, ehe sie in jenen Eiesengedichten gesammelt 
werden konnten. Und dasselbe gut von der Kechtsliteratur 
und von vielen Yolkssagen, die uns zum erstenmale in den 
^ästras der Brahmanen und den G^ätakas der Buddhisten 

2* 
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begegnen, nicht etwa als nene Erzengnisse, sondern als alte 
Überlieferungen oder sogenannte Smnti, Erinnemng, im Gegen- 
satz zn Smü, Offenbamng. 

Aber das ist noch nicht alles. Wir wissen, dass es eine 
Zeit gab, als die Äryas von Persien nnd Indien noch nicht 
getrennt waren, nnd wir haben historische Reste aus jener 
Periode in dem, was Yeda und Avesta gemeinsam haben, 
sei es in Bezug auf Sprache oder Religion oder Ceremoniell 
oder Mythologie. In jener Periode muss der alte Name für 
Gfott, Asura, der anerkannte Käme für die Götter gewesen 
sein, denn ahura = asura ist das erste Element in dem Namen 
der höchsten Gottheit, Ahuro-mazdäo , während deva über- 
haupt nicht als ein Name für Gott oder Götter gebraucht 
wurde. 

Femer, vor jener indo-iranischen Periode war jene ebenso 
historische Periode, die der arischen Trennung vorausging, 
und die ihre Geschichte in den Annalen der den beiden 
grossen Zweigen jener Familie, dem südlichen und dem nörd- 
lichen, gemeinsamen Wörter besitzt. Wenn wir die geistige 
Arbeit, die jener Periode zugewiesen werden muss, bedenken, 
werden wir in der That zögern, ihr irgend welche bestimmten 
chronologischen Grenzen zuzuweisen. 

Und wenn wir uns nun fragen, ob jener pan-arischen 
Periode eine Periode sogenannter Wildheit oder vielmehr einer 
besondem Art von Wildheit, nordamerikanischer oder süd- 
afrikanischer, unmittelbar vorausgegangen sein kann, so bin 
ich sicher, dass jeder echte Gelehrte Bedenken tragen wird, 
sich zu einer dieser weitgehenden Theorien zu bekennen. 



iSraddhä. 

Ein Beispiel wird deutlich machen, was ich meine. Wenn 
wir ein Wort nehmen wie »Glaube« oder »glauben«, so mag 
es uns sehr einfach und natürlich erscheinen; dass aber der 
Begriff des Glaubens im Gegensatz zu Sehen, Wissen, Leugnen 
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oder Zweifeln nicht so leicht geschaffen wnrde, geht am 
klarsten ans der Thatsache hervor, dass wir in den Wörter- 
büchern vieler nneivilisirter Völker vergebens nach ihm snchen. 
Sogar die Griechen sprechen nicht oft vom Glauben, wenn sie 
auch ein Wort dafür besitzen. Was sie anempfehlen, ist eher 
suoeßeia, Ehrfurcht, Frömmigkeit, als 7r(ati<;, Glaube. Blossen 
unbestimmten Glauben, oitjgi;, nannte Heraklit lepa voüaoi;, 
eine heilige Krankheit. Wenn wir nun im Sanskrit srad- 
dadhmas und im Latein cr^dimus, im Sk. ^ad-dadhau und im 
Latein cr^didi, im Sk. ^ad-dhitam und im Latein cr^ditum 
finden, so können wir nicht bezweifeln, dass diese Wörter 
existirten, ehe die Brahmanen nach Indien kamen, ehe die 
Aryas Indiens und Persiens sich von einander trennten, ja ehe 
sich die ursprüngliche arische Familie in ihre zwei Zweige 
theilte. Und wenn das Wort gebildet worden war, so muss 
auch der Begriff des Glaubens in seiner einfachsten Form vor 
jenem Zeitpunkte gebildet worden sein. Allein was bedeutete 
dieses «rat in ^rad-dadhau, d. i. ich mache oder nehme als ^at, 
ein Wort, das nur geringe Spuren in cr§do für cred-do hinter- 
lassen hat? Darmesteter identificirte srat oder «rad mit hnd, 
Herz, lat. cor, gr. xapSta, got. hairto, irisch cride, wonach 
die ursprüngliche Bedeutung »ins Herz legen, zu Herzen 
nehmen« gewesen sein würde. Ist dies aber der Keim der 
Idee, die »Glauben« ausdrückt? Über die lautliche Schwierig- 
keit , dass s (srat) und h (hnd) in zwei gleichzeitigen Wör- 
tern im Sanskrit wechseln, Hesse sich vielleicht hinweg- 
kommen; allein es giebt eine Stelle im Rigveda, die Dar- 
mesteter nicht beachtet hat, die es unmöglich macht, ^rat die 
ursprüngliche Bedeutung »Herz« zuzuschreiben. In Rv. Vni, 
75, 2 lesen wir: «rät yisvä. vä'ryä kndhi, »Mache alles 
Gewünschte wahr, o Agni«. Hier würde die Bedeutung 
Herz unmöglich sein; srat scheint wahr zu bedeuten, srat-kn 
wahrmachen, ^rat-dhä für wahr halten. In einigen Stellen 
lässt sich ^addhä durch Versprechen, Zusage wiedergeben, 
z. B. Rv. I, 108, 6: — 



22 iStaddhä. 

Yät äbravam prathamäm v&m yrinknäh 
Ajäm söma^ äsnrai^ na^ vihävya^ 
Tä'm satyäm CTaddhä'm abhi ä' hf yätäm 
Atha sömasya pibatam sntäsya. 

»Was ich sagte, als ich zuerst euch anbetete, »Dieser 
unser Soma ist von den Göttern zn begehren«, auf dieses 
wahre Versprechen hin kommt herbei und dann trinkt von dem 
Soma, der für euch gepresst ist.« 

Auch in VI, 26, 6, tväm CTaddhä'bhi/i mandasdn^ sömai/», 
scheint die einzig mögliche Bedeutung zu sein »Du, der du 
dich an unsem Gelübden und Soma-Opfem freust«. Am häu- 
figsten werden sowohl das Yerbum als auch das Substantiv 
im Sinne von Vertrauen und Glauben an die Götter und ihre 
Macht gebraucht; in diesem Falle werden sie mit dem Dativ 
konstruirt. Rv. I, 55, 5: — 

Adha Ä;anä ^ät dadhati tvishimate 
Indräya va^am nighänighnate vadhäm. 

»Dann wahrlich glauben die Menschen an Indra, den 
feurigen Krieger, der wieder und wieder den Donnerkeil 
schleudert.« 

Im Lateinischen haben wir schon den Akkusativ in »Alte 
tonantem credidimus Jovem« , wie wir ihn auch erklären wollen. 
Die vedischen Dichter berufen sich thatsächlich auf die mäch- 
tigen Werke Indra's, um die Leute an ihn glauben zu machen. 
Rv. I, 103, 5: — 

Tat asya idäm pa^yata bhüri pushMm 

SrAt Indrasya dhattana viry äya. 
»Schauet dieses sein grosses, mächtiges Werk und glaubet 
an die Macht Indra's.« Die regelmässige Folge der Himmels- 
erscheinungen wird bisweilen als eine Gewähr für Sehen und 
Glauben hingestellt. Rv. I, 102, 2: Asm6 stlryäÄ»ndramäsä 
abhi-Ä;äkshe CTaddh^ kam Indra A;arata^ vitarturäm, »Sonne 
und Mond gehen dahin im Wechsel, auf dass wir sehen und 
glauben«. 

Im Sinne von vertrauen, sich auf etwas verlassen, 
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wird srat-dhä auch mit dem Akkusative konstruirt. Rv. I, 
10^, 3: Bäh ^ätüMarmä ^raddädhäna/» 6g9h püra^ vibhindän 
aA;aTat vi däst^^ »Er, der Träger des Donnerkeils, auf seine 
Stärke vertrauend, ging dahin, die feindlichen Festen in Stücke 
schlagend.« Ich erwähne dies alles, um zu zeigen, durch wie 
viele aufeinanderfolgende Phasen des Denkens der arische Geist 
sich seinen Weg gebahnt haben muss, ehe ein Begriff wie 
Glaube fertig gestellt war, wie er uns in einem der ältesten 
arischen Composita «rat-dhä verkörpert vorliegt. Und doch 
muss das alles lange vor der vedischen, lange vor der indo- 
iranischen, lange vor dem Ende der pan-arischen Periode be- 
endigt worden sein, weil wir nur so das Vorkommen von 
^addhitam im Sanskrit neben cr^ditum im Lateinischen erklären 
können. In eine wie ferne Zeit uns die Geschichte dieses 
Compositums zurückführt, dürfte sich chronologisch schwer 
bestimmen lassen; psychologisch indessen ist sie sicherlich 
ein gut Stück jünger als die angebliche Periode der arischen 
Wildheit. Ehe man Leute auffordern konnte, an die Götter zu 
glauben, mussten die Götter (seien es nun asuras oder devas) 
geschaffen worden sein, ja es muss eine Periode von primi- 
tivem Skepticismus vorausgegangen sein, ehe der Glaube ein 
Erfordemiss werden und fast als eine Tugend hingestellt 
werden konnte (Rv. II, 26, 3; I, 104, 7). Die Götter, an 
die die Menschen glauben sollten, waren im Yeda die Götter 
der Natur. Niemand, der den Yeda kennt, kann daran zwei- 
feln; niemand, und hätte er eine noch so grosse Schwäche 
für ethnologische Spekulationen, würde je das geringste Zu- 
geständniss in Betreff dieses Grundprincipes der vergleichenden 
Mythologie machen. Unsere erste Pflicht ist daher, zu ver- 
suchen, ob wir den Yeda aus sich heraus interpretiren können. 
Der nächste Schritt besteht darin, dass wir in den verwandten 
Sprachen und in den verwandten Mythologien nach Aufklärung 
suchen. Erst wenn das alles umsonst ist, wird es an der Zeit 
sein, einen liebevollen Blick auf das Folklore unverwandter 
und uncivilisirter Rassen zu werfen. Allein ich muss gestehen, 
bis jetzt kenne ich nur sehr wenige Fälle, wo Tasmanier, 
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Minconpies oder Schwarzftisse sich uns anch nur halb so 
nützlich erwiesen haben wie selbst Säyana's vielgeschmähter 
Kommentar. 



Die Beziehungen zwischen der yedischen und den 
Übrigen arischen Mythologien. 

Man hat die Frage aufgeworfen, ob denn zwischen der 
Mythologie des Yeda und der der übrigen arischen Völker 
wirklich ein so inniger Zusammenhang bestehe, wie es auf 
dem Gebiete der Sprache erwiesenermassen der Fall ist, nnd 
ob die vedische Mythologie wirklich ursprünglicher sei als alle 
übrigen. Auch hier müssen wir wieder versuchen, uns klar 
und deutlich zu verständigen. Dass die arischen Mythologien 
einer gemeinsamen Quelle entspringen, ist durch die eine 
Gleichung Dyaushpitar, Zei)^ irarr^p und Ju-piter, ein für alle- 
mal über jeden vernünftigen Zweifel erhoben worden. Und 
wenn wir sagen, dass die vedische Mythologie eine Periode 
des Denkens darstellt, die schon fast völlig vergangen war, 
ehe wir uns auch nur die Möglichkeit des olympischen Pan- 
theons oder der mythologischen Gebilde Italiens oder Deutsch- 
lands denken können, so sprechen wir nicht bloss von einer 
chronologischen Priorität. Wo ist denn die Chronologie, nach 
der man die Daten der Geburt tmd des Todes der arischen 
Götter bestinunen könnte? Einige Mythen sterben früh aus 
und werden schnell vergessen, während andere eine so eigen- 
thümliche Lebenskraft besitzen, dass sie in all ihrer Frische 
und Jugend, das heisst, in ihrer Verständlichkeit und Durch- 
sichtigkeit, von einem Menschenalter zum andern leben. Wenn 
es sich beweisen Hesse, dass die vedische Mythologie, so wie 
sie ist, erst gestern auf einer einsamen Insel oder auf dem 
Monde entstanden sei, so würden doch ihre psychologische Pri- 
orität und das psychologische Interesse , das sie erweckt, 
genau die gleichen bleiben. 

Indessen so einfach in ihren Vorstellungen auch die vedn 
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l sehe Mythologie im Vergleich zu der griechischen nnd römischen 
\h Mythologie sein mag, so hat man doch kein Recht, einen 

uranfänglichen Charakter für sie zu beanspruchen, was immer 

das auch heissen mag. 



Die jüngeren Bestandthefle in der yedischen Mythologie. 

Selbst die ältesten vedischen Hymnen und die ältesten 
yedischen Götter zeigen oft einen entschieden sekundären und 
tertiären Charakter. Wie wir hier und da im Griechischen, 
Lateinischen oder Litauischen grammatische Formen finden, 
die ursprttngHcher sind als die entsprechenden Formen im 
Sanskrit, so finden wir auch in ihren Mythologien einzelne 
Namen und Sagen weniger verändert als ihre Entsprechungen 
im Yeda. Alle ernsthaften Gelehrten haben das stets zu- 
gegeben. 



Das Ceremoniell in den vedischen Hymnen. 

Allein einige scheinen mir viel zu weit gegangen zu sein, 
wenn sie behauptet haben, dass alle vedischen Hymnen die 
Erzeugnisse eines modernen oder sekundären Zeitalters seien, 
in der That nichts weiter als das Werk von Priestern und 
einzig und allein zur Begleitung eines hoch entwickelten 
Opfercereinoniells bestimmt. Diese irrthümliche Auffassung 
rührt daher, dass sie sich ein gewisses Ideal von ursprüng- 
licher Dichtung auf ihre eigene Weise zurecht gemacht haben. 
Von diesem Ideale einer präadamitischen oder hälbengelhafteu 
Kindheit des Menschengeschlechtes, das nirgends ausser in 
ihrem Hirne existirt, gehen sie nun aus und erklären selbst 
die ältesten Gedichte für abgedroschen und unfruchtbar. Die 
Frage ist aber die: kennen wir eine arische Dichtung, die 
weniger abgedroschen und älter ist als die des Veda? Dass 
ein beträchtlicher Theil unserer vedischen Hymnen einfach 
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deshalb erhalten ist, weil sie in den Rahmen des Opfer- 
ceremoniells der Brahmanen eingefügt werden konnten, hat 
kein Yedaforscher je bezweifelt. Allein das ist doch etwas 
ganz anderes als die Behauptung, dass wir keine vedische 
Dichtung besässen, ja, dass es überhaupt keine vedische 
Dichtung vor der Einführung des vedischen Ceremoniells ge- 
geben habe. 



Opfer nnd Oebet. 

Einige Theoretiker gingen noch weiter und behaupteten, 
dass in Folge einer gewissen inneren Nothwendigkeit das 
Opfer überall das erste sei und die religiöse Dichtung erst 
in zweiter Linie komme. Derartige allgemeine Behauptungen 
haben kein grosses Gewicht. Es kommt alles darauf an, was 
wir unter Opfer verstehen. Wenn es, wie der vedische Dich- 
ter sagt, ein Opfer für Agni, den Feuergott, ist, auch nur 
ein Holzscheit auf den Herd zu legen i), wenn man von 
äusserlichem Dienste sprechen muss, sobald einer vor der auf- 
gehenden Sonne das Knie beugt oder während des Ge- 
witters die Hände gen Himmel hebt, dann dürfte es in der 
That schwer sein, zu entscheiden, was zuerst kommt, Preis 
oder Dienst. Wenn aber Opfer das bedeuten soll, was die 
Brahmanen unter ihrem jsgns, verstanden, ein äusserst kom- 
plicirtes Ceremoniell, dessen Bestehen allerdings schon in 
vielen Hymnen vorausgesetzt wird, dann können wir unmög- 
lich annehmen, dass kein Wort des Gebetes oder des Preises 
je in gemessenem Tonfall von den Lippen der Brahmanen 
kam, ehe sie ihr Opferceremoniell , ihre Ärauta - Opfer , in 
allen Einzelheiten ausgearbeitet hatten. Eine solche Annahme 
würde allem, was wir aus der Psychologie und der Geschichte 
wissen, widerstreiten. Wer ist berechtigt, zu entscheiden, 
wer von beiden zuerst kam, der Priester oder der Dichter, 



1) Apast. Dharmasütr. II, 9, 21, 21. 
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wenn nicht der Priester selbst? Der Verfasser des Liedes 
88 im zehnten Mam^ala, mögen wir ihn nun einen Priester 
oder einen Dichter nennen, sagt aber (Rv. X, 88, 8): 

Süktaväkäm prathamäm ä't It agnim, 
Ät it haviÄ a^anayanta devä'Ä. 

»Die Götter erschufen zuerst den Verkünder der Hymnen, 
dann Agni (das Opferfeuer), dann die Opfergaben.« 

Das sieht fast wie ein absichtlicher Protest gegen die 
andere Theorie aus; jedenfalls kann es nicht als eine bloss 
zufällige und unwichtige Bemerkung behandelt werden. Es 
giebt im Bigveda Hymnen, die für die Verwendung beim 
Opfer yöUig untauglich sind, und andere Hymnen mussten that- 
sächlich in einigen unbedeutenden Punkten (durch tlha) geändert 
werden, um sie mit ,den Anforderungen einer komplicirten 
Liturgie in Einklang zu bringen. War man früher geneigt, 
beim Studium des Veda das liturgische Element zu übersehen, 
so Hessen sich hinwiederum diejenigen, die zuerst auf die 
Existenz und die Wichtigkeit desselben hinwiesen, wie ge- 
wöhnlich, zu weit in die entgegengesetzte Richtui^ hinreissen. 
Es ist zweifellos richtig, dass sich schon in sehr alter Zeit das 
Opfer in Indien mächtiger entwickelt hatte als irgend wo sonst» 
Nur müssen wir auf der Hut sein. Man sagt, karman müsse 
durch Opfer übersetzt werden, und das ist richtig; der Grund 
aber liegt darin, dass das Opfer in alten Zeiten einfach irgend 
eine Handlung war, die ein Gebet begleitete. Auch dürfen 
wir nicht glauben, weil wir ya^^a, kratu , adhvara durch Opfer 
übersetzen, dass deshalb die alten Opfer in Indien dasselbe waren 
wie die Opfer, die wir bei den Juden, Griechen und Römern 
finden, oder vielleicht gar den Opfern und Or^en uncivüisir- 
ter und wilder Völker glichen. Die Entwicklxmg der Opfer- 
gebräuche muss in jedem Lande für sich studirt werden. 
Wenn wir die minutiösen Opferregeln, die uns in den Bräh- 
manas und Sütras in Indien erhalten sind, in Griechenland 
und Rom oder gar im Kanon der christlichen Kirchs wieder- 
fänden, so .würden wir sofort sagen, dass derartige Regeln 
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nur das Resultat einer langdauemden und daher weitvor- 
geschrittenen und sehr modernen Civüisation sein könnten, 
und dass sie das Bestehen einer alten und mächtigen Prie- 
sterschaft bewiesen. Ich wies schon vor langer Zeit, im 
Jahre 1859, in meiner Geschichte der alten Sanskrit -Lite- 
ratur^) darauf hin, wie überraschend es wäre, dass die 
feinsten Unterschiede im CeremonieU nicht nur in den Bräh- 
manas und Sütras, sondern auch schon in den Hymnen des 
Rigveda anerkannt wären. Ich zeigte, wie die Namen der 
sieben verschiedenen Priesterklassen, von denen jede ihre 
eigene specielle Opferhandlung zu verrichten hat, nämlich 
Hotri, Potn, Nesh^*, Agnidh, Pra^ästn, Adhvaryu und Brah- 
man, in den Hymnen vorkämen und schon so gang und gäbe 
geworden wären, dass einige thatsächlich auf Agni, den Gott 
des Opferfeuers, übertragen worden waren. Ich brauche von 
dem, was ich damals sagte, heute nichts zurückzunehmen, und 
ich kann nur wiederholen, dass ich um die offenbar künst- 
lichen und modernen Ideen, die sich in diesen Hymnen finden, 
zu erklären, von Herzen gern der endgültigen Sammlung der 
Hymnen des Rigveda ein viel späteres Datum zuweisen 
möchte, als gewöhnlich dafür angesetzt wird. Aber bis jetzt 
sehe ich noch keine Möglichkeit, mich meinen eigenen Be- 
weisgründen für das Gegentheil zu entziehen, und ich wün- 
sche oft, dass diejenigen, die immer von neuem wiederholen, 
dass die vedische Literatur erwiesenermassen viel jünger sei 
als ich geglaubt habe, mir ihre Beweise dafür geben möch- 
ten. Niemand würde sie dankbarer entgegennehmen als ich. 
So aber wie die Dinge jetzt liegen, fürchte ich, bleibt uns 
nichts weiter übrig, als zu versuchen, einen neuen Satz zu 
lernen, nämlich den, dass religiöse Gebräuche und sogar ein 
bis ins kleinste geregeltes CeremonieU sich unter günstigen 
Umständen auf einer viel früheren Stufe der Civüisation ent- 
wickeln können, als wir, nach der Religion der Juden, der 
Griechen und Römer oder gar der wilden Völker zu urtheilen, 
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erwarten konnten. Jedenfalls kann die Thatsache, dass viele 
vedische Hymnen eine Vertrautheit der Dichter mit sinnlosen 
ceremoniellen Einzelheiten bedingen, den Religionshistoriker 
unmöglich zu der Behauptung berechtigen, dass in Indien das 
Ceremohiell zuerst dagewesen und erst später die religiöse Poesie 
entstanden sei und noch weniger, wie einzelne, mit dem Yeda 
allerdings nicht vertraute Schriftsteller behauptet haben, dass es 
im Eigveda keine Hymnen gäbe, die nicht von Anfang an 
von Priestern verfasst und ausschliesslich für das Opfer be- 
stimmt gewesen wären. Es lässt sich nicht wohl beweisen, 
was auf so vielen Seiten des Eigveda deutlich geschrieben 
dasteht. Wenn wir jede an die Devas gerichtete Bitte, jedes 
Preislied auf ihre Macht und Majestät, das später bei gewissen 
Opfern verwendet wurde, einen Opferhymnus nennen, dann 
muss allerdings die Mehrzahl der im Eigveda gesammelten 
Lieder jenen Namen führen. Wenn wir der Ansicht sind, 
dass niemand ausser einem Priester den Göttern einen Kuchen 
oder Wasser, Honig, Milch und Butter darbringen konnte, 
oder dass jede Libation beim Beginne oder am Ende eines 
Mahles, jede Übergabe eines geschätzten Besitzstückes auf 
dem Scheiterhaufen oder am frischen Grabe ein Opfer ist, 
dann können allerdings die meisten Hymnen der vedischen 
^«shis — aber auch dann noch lange nicht alle — als ein 
blosses Zubehör der Opferhandlungen bezeichnet werden. Aber 
es gab sicherlich täglich wiederkehrende und mehr oder weni- 
ger feierliche Handlungen am Morgen und am Abend, wenn 
sie auch nur in dem Schüren und Anzünden des Feuers auf 
dem Herde am Morgen und dem sorgfältigen Hinzufügen von 
Brennholz am Abend bestanden ; da war die Pracht des Voll- 
monds und die Wiederkehr des Neumonds, die religiöse Ge- 
fühle wachriefen und zur Entschuldigung für mehr oder 
weniger lärmende Festlichkeiten dienen mussten. Es hatte 
sogar einen bestimmten praktischen Zweck, wenn man die 
Wiederkehr der drei oder vier oder fünf oder sechs Jahres- 
zeiten feierte, oder die vier Stationen der Sonne zur Zeit des 
kürzesten und des längsten Tages und später an den Frühlings- 



30 Opfer und Gebet. 

und Herbst-Tag- nnd Nachtgleichen beobachtete. Das alles ist 
natürlich und einfach unerlässlich , um eine gewisse Zeit- 
ordnung inne zu halten; es setzt aber keine Priesterschaft 
oder einen Kanon des Ceremoniells voraus. Immer mehr 
drängt sich mir die Überzeugung auf^ dass der wahre Ursprung 
der feierlichen öffentlichen Opfer in der Nothwendigkeit zu 
suchen ist, eine Art Kalender zur Berechnung von Tagen, 
Wochen, Doppelwochen, Monaten, Jahreszeiten und Jahren 
aufzustellen und fortzuführen. Das musste natürlich zu der 
Einrichtung von Festen an bestinmiten Tagen des Jahres 
führen, aber diese Feste brauchen zunächst nichts weiter als 
Versammlungen und Mahle von Familien, Clans oder Dörfern 
gewesen zu sein, bei denen man gewisse Götter, die zu gewissen 
Tagen oder Jahreszeiten in engerer Beziehung standen, pries 
und sich freundlich der abgeschiedenen Mitglieder der Familie 
erinnerte. Wenn wir aber eine feste Zahl von Priestern und 
verschiedene Amter für sie antreffen, einen bis ins kleinste 
geregelten Aufbau der für verschiedene Feuer bestimmten 
Altäre, eine grosse Anzahl von Opfergeräthen und die Berei- 
tung von Opfergaben der verschiedensten Art, so. sind wir 
sicher, eine neue und verhältnissmässig moderne Stufe erreicht 
zu haben. Müssen wir aber annehmen, dass diese Stufe erst 
erreicht werden musste, ehe man den Motiven, die ohne 
Zweifel allen diesen feierlichen Verrichtungen zu Grunde 
lagen, dichterischen Ausdruck verleihen konnte ? Es ist wohl 
möglich, dass solche poetische Äusserungen zu Handlungen 
wie dem Anzünden der Flamme am Morgen und dem Be- 
wahren des Feuers am Abend in engster Beziehung standen; 
allein mit einem Ausdruck der Dankbarkeit für die freund- 
liche Wärme des Feuers auf dem Heerde oder einem Loblied 
auf die Sonne bei der Wiederkehr des Frühlings brauchte 
man sicherlich nicht zu warten, bis es einen besonderen Prie- 
ster gab, um die Handlung des Feueranzündens zu verrichten, 
bis die Scheite, die dafür gebraucht werden sollten, sorgfältig 
abgemessen und abgezählt worden waren, u. s. w. 

Ich fühle stets das grösste Widerstreben, in Fragen dieser 
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Art von Grimm abzuweichen. Grimm (Kleinere Schriften 11, 
S. 460) nimmt bekanntlich drei aufeinander folgende Perioden 
an, die erste, wo die Menschen nur opferten, die zweite, wo 
sie opferten und beteten, und die dritte, wo sie nur beteten. 
Ich sehe indessen nicht, dass dies bei Grimm mehr als ein 
Postulat ist, und ich bezweifle, dass es Thatsachen giebt, es 
zu stützen. 



Zanherei und Hexerei. 

Man hat behauptet, und meiner Ansicht nach mit Recht, dass 
Vieles im vedischen Ceremoniell nach Zauberei und Hexerei 
rieche und eine gewisse Ähnlichkeit mit der Zauberei und der 
Nekromantie zeige, wie sie wUde Völker in alten Zeiten aus- 
geübt haben und noch heute ausüben. Es kann kaum anders 
sein, denn jedes Opfer enthält den Keim des Zaubers in sich. 
Glaubte man doch auch von dem Opfer einfachster Art, dass 
es indirekt durch die Intervention göttlicher Wesen eine Wir- 
kung hervorrufe. Auch das mag man abergläubisch nennen; 
allein für die Zeit und für die Personen, die es am meisten an- 
ging, entbehrte es nicht einer gewissen Logik. Bei der Art ihres 
Götterglaubens war es ganz natürlich, dass sie auch glaubten, dass 
ihre Götter denselben Argumenten und denselben Bestechungen 
zugänglich wären, die bei ihren Freunden hier auf Erden 
wirkten. Sobald indessen diese Devas ausser Acht gelassen 
wurden, musste man natürlich zu der Ansicht kommen, dass 
Opfer und Gebet an und für sich einen direkten und zwin- 
genden Einfluss auf die Natur ausüben und die gewünschten 
Wirkungen hervorrufen. Dann haben sie, wenn man wül, den 
Charakter eines Zaubers angenommen. Es ist schwer, eine 
scharfe Scheidelinie zwischen diesen beiden Arten von Cercr 
monien und ihren psychologischen Gründen zu ziehen. Die Worte 
selbst, die wir gebrauchen, sind unbestimmt. Das gewöhnliche 
Wort im Deutschen ist Zauber, aber es ist durchaus nicht 
leicht, zu sagen, unter welchen Umständen Zauber Beschwö- 
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mng, Hexerei, Magie nnd Nekromantie zusammenfasst. Wenn 
ein Priester die Httlfe des Regengottes anfleht oder Par^^anya 
Gaben darbringt, so wird das wahrscheinlich ein Opfer ge- 
nannt werden; wenn er aber vorgiebt, durch seine Sprüche 
nnd Verrenkungen par^anya, die Regenwolke, zu zwingen, 
den Regen strömen zu lassen, so scheint das mit einem Male 
ein Zauber zu sein^j. Und doch ist deutlich ein Übergang 
von einem zum andern bemerkbar. Die Zauberei scheint in 
der That zum Opfer in demselben Yerhältniss zu stehen, wie 
der Aberglaube zum Glauben oder der Logos zum Mythos, 
und man kann, ohne Widerspruch befürchten zu müssen, be- 
haupten, dass jede Opferhandlung, deren ursprünglicher Zweck 
in Vergessenheit gerathen ist, äusserst leicht geneigt ist, zu 
einem Zauber zu werden. Oder wenn dies eine zu weitgehende 
Verallgemeinerung zu sein scheint, so können wir doch jeden- 
falls sagen, dass jede Zauberhandlung, die jetzt irrationell zu 
sein scheint, ursprünglich eine ratio gehabt haben muss, nnd 
dass es das höchste Ziel unserer Studien ist, diese ratio zu 
entdecken. 



Von Iherings Rationalismns. 

In dieser Hinsicht hat uns von Ihering ein glänzendes Beispiel 
zur Nachfolge gegeben. Er zeigt uns, wie allem und jedem in 
den Gebräuchen und Gesetzen der alten Welt, so unvernünftig 
es uns auch erscheinen mag, doch Vernunft zu Grunde liegen 
muss und zu Grunde liegt. Was könnte mehr nach einem 
Zauber aussehen als die auguria, die ein Heer auf dem Marsche 
anstellte? Warum warf man den Hühnern Korn vor und 
beobachtete ihre Bewegungen? Weil es ursprünglich, wie 
Ihering gezeigt hat, beim Betreten eines unbekannten Landes 
oft eine Frage war, von der Leben und Tod abhing, ob das 
Korn und die Beeren, die man wild auf dem Lande wachsen 
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fand, giftig oder unschädlich waren. Die einzige Art, um das 
herauszufinden, war die, dass man ein paar von diesen Kör- 
nern Hühnern, die man zu diesem Zwecke mitgenommen hatte, 
voTwsLrt und die Folgen abwartete. Sobald der eigentliche 
Zweck vergessen war, wurde dies augurium ein reiner Zauber, 
an dem die Auguren fttr ihre eigenen Zwecke festhielten, der 
aber seinen ursprünglichen Zweck verloren hatte. Auch auf 
einigen Inseln der Südsee essen die Eingeborenen angeblich 
keine Beeren, wenn nicht ein paar von ihnen von Vögeln 
angepickt worden sind. 

Es ist klar, dass derartige Handlungen, die zu blossem 
Aberglauben zusammengeschrumpft sind, mit grösserer Wahr- 
scheinlichkeit eine Erklärung in Ländern finden werden, die 
eine alte Literatur oder Überlieferung besitzen, als bei afri- 
kanischen oder australischen Wilden, wo wir niemals unter 
die Oberfläche der Gegenwart dringen können. In Indien, in 
Griechenland, in Italien werden wir vielleicht hin und wieder 
einen Blick durch das Zwielicht einer mehr oder weniger zu- 
sammenhängenden Tradition gewinnen können ; in Afrika und 
Australien bewegen wir uns völlig im Dunkeln. Es ist daher 
viel wahrscheinlicher, dass ein Studium solcher Werke wie des 
Atharvaveda, des Kau^ikasütra, des Adbhutabrähma^ia , der 
Gr^hyasütras u. s. w. uns zum Verständniss der Zaubergebräuche 
der Zulus und der Indianer helffen wird als umgekehrt, und 
nichts kann dem Anthropologen von Beruf nützlicher sein als 
ein sorgfältiges Studium der vedischen Zeit mit ihren Gebeten, 
ihren Opfern, ihren Verwünschungen und ihrem Aberglauben, 
wenn er die verborgenen Quellen der Zauberei und Hexerei, 
wie sie von Indianern und Maoris betrieben wird, kennen lernen 
will. Das Studium der /Sräddha-Opfer, des Kultes der Pitns in 
Indien und der Fravashis in Persien, hat uns zuerst die wahre 
Bedeutung der Ahnenverehrung gelehrt, die unter den civili- 
sirten und uncivilisirten Völkern der Gegenwart so weit ver- 
breitet ist; warum sollte uns nicht auch von dorther mehr 
Licht zur Aufhellung des Schamanismus oder des Hwang-kiao 
kommen ? 

F. Hax MüHer, Wissenschaft der Mythologie. II. 3 
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Der Atharvaveda. 

Ich weisS; es giebt viele Gelehrte, die gegen das Ansinnen 
protestiren werden, das, was sie nnter vedischer Religion ver- 
stehen, in Werken wie dem Atharvaveda, dem Eansikasütra 
oder dem Adbhntabrähmana zn stndiren, und man nimmt all- 
gemein an, dass der Atharvaveda im Vergleich zum Rigveda 
sehr jung sei. Selbst diejenigen, die für das Alter der 
Atharvahymnen eintreten, werden wahrscheinlich zugeben, dass 
sie einem Stratum angehören, das völlig verschieden ist von 
dem, in welchem die Hymnen des Rigveda entstanden sind. 
Indessen wir haben nichts, was den andern Yeden näher stände 
als der Atharvaveda, und wenn auch die meisten darüber 
einig sein dürften, dass der Atharvaveda zunächst für sich 
studirt werden und nicht mit den übrigen Veden vermischt 
werden sollte, so lassen sich viele abergläubische Anschauungen 
und viele reine Zaubermantras der Atharväägirasas doch nur 
durch Heranziehung des Rigveda erklären und nicht dadurch, 
dass man die Berichte von Reisenden über die Stämme von 
Nordasien oder Nordamerika zu Hülfe nimmt. 



Die mordwinischen nnd wotjakischen Opfer. 

Wenn ich auch nicht allzu hoffnungsvoll bin, dass wir je 
völliges Licht über den ürspnmg der Opfer- und Zaubergebräuche 
von den am tiefsten stehenden Wilden, von Buschmännern oder 
Australnegern, erhalten werden, so bin ich doch stets bereit gewe- 
sen, etwas aus den Religionsgebräuchen von Völkern wie den 
Mordwinen und Wotjaken zu lernen, von Völkern, die eine Art 
von zuverlässiger Überlieferung der Vergangenheit besitzen, und 
deren Sprache von wirklichen Gelehrten sorgfältig studirt worden 
ist. Wir alle wissen, wie viele Gefahren und Üben-aschungen das 
Studium alter Gebräuche mit sich bringt, wie selten wir kom- 
petente und zuverlässige Gewährsleute finden können, und wie 
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es fast unmöglich ist, irgend welche historische Nachrichten 
über die gegenwärtige Generation hinaus zu erhalten und die 
Wurzeln, aus denen gewisse Bräuche entstanden sind, bloss- 
zulegen. Die Erklärung eines Eingeborenen wird gewöhnlich 
als das letzte Wort in der Sache angesehen; allein es ist 
denen, die sich auf derartige Erklärungen verlassen haben, 
nur zu wohl bekannt, mit welcher Bereitwilligkeit ein Ein- 
geborener alles liefert, was man von ihm verlangt, und mit 
welcher Unschuld er seine persönlichen Eindrücke als die 
Ansichten eines ganzen Stammes oder eines ganzen Volkes 
hinstellt. 



Die Soei^t^ Finno-Ougrienne. 

Wir sollten daher der Sociötö Finno-Ougrienne um so 
grösseren Dank wissen, dass sie von Zeit zu Zeit kompetente 
Gelehrte ausgeschickt hat, um Bericht zu erstatten nicht nur 
über die Poesie, sondern ebenso auch über die Gebräuche — 
Opfergebräuche und andere — von Völkern, die sich noch 
im Übergangsstadium befinden und noch ohne eine eigene 
religiöse Literatur sind, oder, selbst wenn sie mit dem 
Christenthum bekannt sind und sich theilweise dazu bekennen, 
doch noch ihre heidnischen Opfer vollziehen und ihre heidni- 
schen Götter verehren. ELq Volk der letzteren Art sind z. B. 
die Mordwinen, die im Distrikt von Astrachan am Oberlauf 
der Wolga zerstreut leben. Sie sind jüngst von W. Mainof 
im fünften Bande des Journal de la Soci6t6 Finno-Ougrienne, 
1889, beschrieben worden. Ein anderes derartiges Volk sind 
die Erzjaner, ein Zweig der Mordwinen, deren Gebete, Räthsel 
und Zaubersprüche H. Paasonen im zwölften Bande derselben 
Zeitschrift, 1894, mitgetheilt hat. Und ein drittes derartiges 
Volk sind die Wotjaken, von deren weltlicher und religiöser 
Dichtung Yrjö Wichmann im elften Bande, 1893^ Proben mit- 
getheilt hat. Diese Wotjaken finden sich hauptsächlich in den 
Gouvernements Wjatka, Kasan und Perm. 

3* 
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Wenn irgendwo, so dürfen wir hoffen, bei diesen Völkern 
etwas über den wahren Urspmng der Opferhandlnngen nnd 
der Opferpoesie nnd die Beziehungen dei^ beiden zu einander 
zu lernen. Die Gewährsmänner, die ich im Folgenden an- 
führen werde, sind sämmtlich finno-ugrische Gelehrte, und in 
ihren Händen können wir uns vor solchen Fehlem und Miss- 
verständnissen sicher fühlen, wie sie in den Werken von 
gelegentlichen Reisenden und Missionaren, selbst wenn sie sich 
Jahre lang an demselben Orte aufgehalten haben, nur zu ge- 
wöhnlich sind. Jedenfalls wird man ersehen, dass ich es nicht 
versäumt habe, die Beweise, die sich aus Nebenquellen wie 
den Gebräuchen nicht-arischer Völker ableiten lassen, zu prüfen, 
wenn nur die Gewährsmänner, denen wir folgen müssen, zu- 
verlässig sind und eine so ausgezeichnete Körperschaft wie die 
Soci^tö Finno-Ougrienne hinter sich haben. 

Wir haben schon oben gesehen, wie die Mythologie dieser 
finno-ugrischen Völker auffallende Analogien zu der Mythologie 
des Veda aufweist, und es ist daher möglich, dass auch ihre 
Opferbräuche nützliche Parallelen zu dem ältesten Ceremoniell 
der vedischen Priesterschaft liefern. 

Wer die Aufsätze in dem Journal de la Soci^t6 Finno- 
Ougrienne durchgeht, kann noch hin und wieder einen Blick 
in die ältesten Zeiten religiösen Denkens thun. Wir finden 
dort Hymnen und Formeln, von den einfachsten Opfer- 
oder Zauberhandlungen begleitet, die uns oft an ähnliche 
Mantras im Atharvaveda erinnern. So lesen wir z. B. in der 
Sammlung von erzjanischen Zaubersprüchen in Bd. XH das fol- 
gende Gebet, das bestimmt ist, eine durch einen Fall verursachte 
Krankheit zu heilen (8. 5): »Freies Licht, Abendröthe Darija, 
Morgenröthe Marija, du Licht Nastasija, stehet uns bei, helft 
uns! Göttin der Erde, sieh, ich lege dir Brot und Salz vor 
und bitte um Gnade. Wo der Mensch, Andrej, gefallen ist, 
heile ihn, mache ihn gesund, stehe (ihm) bei, hilf, du erd- 
beherrschende Göttin Uljana! 

Dank sei dir, dass du Beistand leistetest! Ich habe dich 
gespeist und getränkt, wohlschmeckendes Brot und Salz habe 
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ich dir vorgesetzt, wohlschmeckende Eier und Kuchen habe 
ich dir vorgesetzt als Ersatz für das Beistandleisten. Ich 
kratze ein Zweikopekenstück, ich weihe dir ein Pud Silber, 
ich weihe dir ein Pud Kupfer, ich weihe dir hundert Rubel 
Geld . . .« 

Hier sehen wir eine seltsame Mischung. Der Name Andrej, 
d. i. Andreas, zeigt das Vorhandensein des Christenthums ; 
das Zweikopekenstück ist noch jüngeren Datums, aber die 
Anrufung der Abendröthe, der Morgenröthe und der Erde als 
Göttinnen ist rein heidnisch. Die Sorge um das Leben des 
Andreas und der Glaube an die heilende Kraft dieser heidni- 
schen Gottheiten haben das Gebet eingegeben^). Bisweilen 
finden wir bei diesen ugrischen Stämmen ein Wagenrad ge- 
braucht, um Krankheiten zu heilen (Bd. XI, S. 182), genau wie in 
vedischen Zeiten und bei den Germanen. In der Darbringung 
von Eiern, Kuchen und Geld mögen wir die Keime von Opfer- 
handlungen erkennen; allein wir sehen auch deutlich, dass 
ohne die in dem Gebet enthaltenen Gedanken, mögen sie 
nun wirklich ausgesprochen oder bloss innerlich gefühlt sein, 
diese Handlungen unbegreiflich sein würden. Das Gebet allein 
verleiht der Handlung Bedeutung; wir können uns das Gebet 
ohne den Kuchen denken, aber kaum den Kuchen ohne das 
Gebet. 

Wenn nach einem Regen der Himmel sich aufzuklären be- 
ginnt, recitiren die Erzjaner die folgenden Worte, die ebenso gut 
in einem Hymnus des Ya^rurveda an Indra oder Ushas stehen 
könnten (8. 21): »Manej, komm hervor, komm hervor! Ich 
will (dir) ein hübsches Ei geben, einen weissen Hahn schlachten. « 

Unter den wotjakischen Sprachproben (Bd. XI) finden wir 
viele Gebete, meistentheils von Darbringungen oder einfachen 
Opferhandlungen, wie man sich ausdrücken könnte, begleitet. 
Einige sind thatsächlich an Christus gerichtet, andere beginnen 
mit Bismillah (S. 167), aber die meisten sind an heidnische 



1} Siehe Kuhn, Indische und germanische Segenssprüche, 
K. Z. XIII, 49. 
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Gottheiten gerichtet wie I^mar, Muiiem-Mnmj (Mutter Erde), 
öundi-Mumi (Sonnenmutter), Mutter Voio, u. a. m. 

So lesen wir z. B. (8. 122): »Mein Osto Hmar, mein 
grosser I£mar, Schöpfer lÄmar! Gieb ein gutes Jahr, gieb 
deinen warmen Regen, gieb deine warmen Nächte, gieb deinen 
Thau! Höre unsere Gebete! Wir opfern altes Brot, gieb uns 
des neuen noch mehr!« 

S. 124: »Dem grossen lAmar, dem ELimd'iid (dem erzeu- 
genden Himmel), dem pTnkimd'iin (dem Getreide erzeugenden 
Himmel), dem Mra-kiuid'^^in (dem die Erde befruchtenden 
Himmel) und dem Mniiem-mumi^) (der Mutter Erde) legen 
wir (Opfer) in den Schoss, damit wir Glück haben ! Gieb uns 
ein gutes Jahr, gieb deine warmen Nächte, gieb deinen war- 
men Regen, gieb deinen Thau, gieb deine Blumen! 

Meine Gradiri-mumi (Donnermutter) und meine Sundi-mumi 
(Sonnenmutter)! Wir gedenken (eurer) mit guter Brühe und 
mit Brot. Gute warme Tage, einen schönen Sommer, warmen 
Regen gebet uns!« 

Auch die Geister der Vorfahren werden angerufen, wie 
z. B. in dem folgenden Gebete (S. 126): — 

»Da hast du! Möge dies vor dich fallen! Wir wollen dir 
ein Pferd geben. Grossvater, Grossmutter, Vater, Mutter, alle 
Verwandten unserer Familie! Möge (das Opfer) vor euch 
fallen! 

Dem Vater geben wir ein Pferd: sei es ihm gefällig, 
mögen die übriggebliebenen Pferde gedeihen! Gieb der ganzen 
Herde ein gutes Leben! Lass die ganze Herde gedeihen!« 

Oder es werden zuerst die grossen Götter angerufen, und 
dann folgt eine Anrufung der Ahnen (S. 143): »Und auch 



1) Darf ich bei dieser Gelegenheit vielleicht noch einmal wie- 
derholen, was ich schon oft betont habe, dass die Einführung zu 
vieler diakritischer Zeichen den Druck, ja sogar das Lesen fast 
unmöglich macht? Wir sollten uns beim Schreiben so viel wie 
möglich auf grössere Lautkategorien beschränken und die richtige 
Aussprache im einzelnen den Kennern der betreffenden Sprache 
überlassen. 
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ihr, ihr verstorbenen Väter und Mütter! Verlasset uns junge 
Leute nicht! Unsere gute Herde erziehet gut! Machet unser 
Getreide, das wir gesät haben, vollwichtig und gut! Schützet 
uns vor Hass und Schwierigkeiten!« 

Auch die grossen Gottheiten werden bisweilen als Eltern an- 
geredet, und Inmar wird gebeten, von seiner Höhe mit gnä- 
digen Blicken seine Kinder anzusehen (S. 155). 

Die Wotjaken im Bezirk Jelabuga opfern dem Mardan 
als ihrem Stammvater (8. 130): »Dir, Vater Mardan, geben 
wir und bringen als Opfer dar ein Pferd, weil du gute Kinder, 
weil du gutes Getreide und Brot gegeben hast. Dir danken 
wir, Vater Mardan!« 

Bisweilen werden die Flüsse als Mütter angerufen (8. 134), 
gerade wie im Veda: »EinmütMg kamen wir mit den guten 
Nachbarn an dein Ufer mit Bier und Kumyschka. T'äupt'^i 
und Pizep, ihr fruchtbaren Mütter Ströme. Gebet unserem 
Volke ein leichtes Jahr, Glück, Wohlergehen in allem. Ihr 
Mütter, die ihr nie austrocknet! Mit eurem Wasser führet 
alle eure Krankheiten weg! Unser gutes Vieh und unsere 
Herde setze gut über den Strom, über die Fürth, mein Vu- 
murt ^) [Wassergeist]. Wenn du sie gut übersetztest, wenn du 
Sorge trugst, so giebt es auch für dich etwas, bleibt (etwas 
auch für dich) übrig (zum Opfer). Ihr schnell fliessenden, 
ihr fruchtbaren Mütter Ströme, gebet dem Gras, der Saat von 
eurer Feuchtigkeit! . . .« 

Auf S. 160 lesen wir: »Meine Mutter Vo2o! Entferne dich 
nicht zürnend! Lass deinen warmen, milden Regen über die 
Saat herabströmen! Erschrecke dein Volk nicht! Zürne nicht, 
wenn wir auch lärmend gezogen wären! Verlasse auch du 
uns nicht, mein Inmar! . . .« 

Das alles ist vom Geiste vedischer Dichtung erfüllt und 
sehr einfach und kindlich. 

Die Wotjaken trugen offenbar auch nach ihrer Bekehrung 
zum Ghristenthum Scheu, ihre alten Götter ganz zu verlassen. 



1) Über Vu-murt vgl. auch S. 163. 
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und doch wollten sie auch wledernm Christus nicht erzürnen. 
So lesen wir denn (8. 141): »Mein Christus, zürne nicht, wenn 
wir alle das Fasten auch nicht halten! Schütze unsere gate 
Herde und auch uns selbst! Möge das Getreide, das wir 
gesät haben, gut wachsen, o mein Christus!« 

Bisweilen schlachtete man den Göttern und Vorfahren nicht 
ein einfaches Pferd oder einen Ochsen oder eine Gans, son- 
dern schmückte das Opferthier erst sorgfältig mit goldenen 
Haaren und silbernen Hufen (S. 145). Die Opferer mussten 
rein sein und erschienen, nachdem sie vorher in der Bade- 
stube gebadet hatten, in weissen Hemden und in weissen 
Kleidern. Die Suppe wurde in Tassen gefüllt, und die Tassen 
wurden zu dreien auf den Tisch gesetzt (S. 145). Dann streute 
man etwas von der Suppe von dem Tannenbrett aus und 
gebrauchte dabei den vedischen Nivids ähnliche Sprüche, wie 
z.B.: »Sende (uns), mein Inmar u. s. w., den warmen, milden 
Regen zur rechten Zeit!« 

Aber die Ceremonie war nicht immer so schlicht. Bis- 
weilen genügte es, dass der Opferer sich nach der auf- 
gehenden Sonne wandte, die Worfschaufel ergriff und das Ge- 
treide gegen den Wind warf, mit den Worten: »0 Inmar, mögen 
die Körner wie Gold und Silber glänzen. Um solches Glück 
und Wohlergehen bitten wir.« Bisweilen war aber eine 
grössere Anzahl von Priestern erforderlich, ganz wie im Veda, 
Priester mit verschiedenen Namen und verschiedenen Ämtern 
und grösstentheils alte Leute, die die rechte Art, zu beten 
und die alten Opfer zu vollziehen, kannten. Fehler beim 
Opfer waren offenbar verhängnissvoll, und es giebt ein Gebet 
(8. 152), welches lautet: — 

»Wir jungen Leute sagen vielleicht zuerst, was zuletzt 
gesagt werden müsste. Aber weise du uns selbst zurecht, o 
Inmar u. s. w. ! Vieles giebt es, das wir jungen Leute nicht 
sagen und aussprechen können. Wenn wir aber auch nur 
drei Worte sagten, erweise uns schon Gunst und Gnade!« 

Wen erinnert das nicht an ähnliche Warnungen vor fal- 
scher Aussprache im Veda? 
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Weit ausführlichere Beschreibungen der mordwinischen 
Opfer finden wir in Mainofs Abhandlung. Dort (S. 11) haben 
wir die Beschreibung eines Pferdeopfers, wie es ein Italiener 
namens Barbaro im sechzehnten Jahrhundert sah. Das Pferd 
war am Halse und an den vier Füssen an Balken, die in die 
Erde getrieben waren, festgebunden. Die Leute töteten es dann 
mit Pfeilen, zogen die Haut ab und assen das Fleisch, wobei sie 
äusserst komplicirte Vorschriften beobachteten. Die Haut wurde 
dann mit Stroh ausgestopft und auf ein Brett hoch ttber 
dem Gipfel eines Baumes gestellt, um die Gebete der Menge 
zu empfangen. Der Baum wurde mit Lappen, Bändern und 
andern Gaben aufgeputzt, ähnlich wie die heiligen Bäume in 
Indien und die Bäume, die man noch heute in der Nähe von 
Gräbern in muhammedanischen Ländern sehen kann. Theilweise 
hat sich diese Ceremonie bei den Mordwinen bis auf den heuti- 
gen Tag erhalten. Anstatt des Pferdes treten jetzt aber zwei 
Männer in einer Pferdehaut auf. In der Provinz Penza können 
sich die Leute noch eines Opfers erinnern, bei dem Chkalf, dem 
Sonnengotte, ein Hengst geschlachtet wurde. Bei einem an- 
dern Opfer wurde ein weisser Stier, der ein schwarzes Mal 
auf der Stirn und am Bauche haben -musste, dargebracht. An- 
deren Göttern wie Chim-Paz (dem Sonnengotte) musste ein 
rother Stier geopfert werden (8. 36). 

Obwohl im allgemeinen die Regeln des Opfers den alten 
Leuten im Dorfe bekannt waren, so berichtet doch der Archi- 
mandrit Macarius (a. a. 0. 8. 24), dass er einen Mordwinen 
Namens Kouzma gekannt habe, der ein vollständiges Ritual 
gesammelt hatte. Das geschah erst vor etwa sechzig Jah- 
ren, und seine Nachkommen erfreuen sich noch grossen 
Ansehens und besitzen noch einige der von ihm gebrauchten 
Werkzeuge, unter anderm das Steinmesser oder die Steinsäge, 
die beim Opfer noch gebraucht wurde, als Stahlmesser schon 
längst in Gebrauch gekommen waren (S. 26). Dies Messer 
galt als heilig; man goss Wasser darüber und gab es als 
Medicin (S. 38). Wie bei den vedischen Indem bildete auch 
bei den Mordwinen das Brauen einer Art Soma, eines berau- 
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sehenden Getränkes, das Hopfen und Honig enthielt, einen 
wesentlichen Theil ihrer Opferfeste. Zu gleicher Zeit wurden 
kleine Kuchen zum Genüsse heim Opfer gebacken. 

Wenn das Opferthier, ein Pferd oder ein Stier, getötet 
werden sollte, knieten die Priester nieder und sagten: »0 
Stier, unser Vater! Zürne uns nicht und beklage dich nicht! 
Stirb für uns, für die Herrlichkeit der Götter, für xrnsere 
Wohlfahrt! Wenn du stirbst, werden wir leben.« Dies soll 
der Überrest eines Menschenopfers sein, und es finden sich 
in der That noch gewisse Anzeichen, dass in früherer Zeit 
Menschen geopfert wurden. Aber auch abgesehen davon war 
der Brauch, die Thiere, ehe sie getötet wurden, um Verzeihung 
zu bitten, ganz allgemein. Ein Gebet, das Frauen an Angu6- 
Patay richten, lautet folgendermassen: >Gieb uns Bänke voll 
Kinder und lass sie vollkommen gesund sein! Wir sollten zwei 
Frauen in deinem Namen schlachten, und wir schlachten nur 
zwei Schafe.« Wie alt diese Opfer und die Hymnen, die die 
Mordwinen Mainof mittheilten, sein müssen, geht aus der 
Thatsache hervor, dass die Leute zugestanden, sie verständen 
sie nicht mehr. »Ce sont de bonnes paroles«, Sitten sie, 
»mais nous ne savons plus ce qu'elles veulent dire« (S. 37). 
Hätten nicht die Brahmanen sogar schon während der Bräh- 
mamiperiode dasselbe sagen können? Einige Gebete dürfen 
nur geflüstert werden (upäTW^u, wie einige Nivids im Ya^rveda), 
wie z. B. (S. 37): 

'Chimpaz, Sonnengott, 'Velenpaz, Gott der Felder, 

*Vanypaz, Schutzgott, 'Vanymiz ton, schütze uns!* 

'Mastorompaz^), Erdengott, *Ang6pataiipaz, Göttin Mutter, 

'Vanymiz ton, schütze uns!* 'Oznymiz ton, bitte für uns!* 
'Nichkepaz, Grosser Gott, 
*Svet Vemichk^, blutrothes 
Licht, 



1) Auch Mastorpaz und Mast3nrpaz, S. 46. 
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Wir finden also bei den halbcivüisirten finno-ugrischen 
Stämmen fast noch bis auf den heutigen Tag zahlreiche Reste 
eines Systemes von Opfern, die in ihren Ursprüngen ver- 
ständlich, in ihrer heutigen Form aber oft bloss noch tradi- 
tionell, künstlich, komplicirt und unverständlich sind. Wir 
sehen, dass sehr wohl Gebete an Naturgottheiten gerichtet 
werden können, ohne von Opfergaben begleitet zu sein, 
während Opfergaben ohne Gebete oder wenigstens einige, 
an die Empfänger der Gaben gerichtete Worte nirgends vor- 
kommen. Ein stummes Opfer ist überhaupt kein Opfer; eiu 
Gebet ohne die Begleitung irgendwelcher Opferverrichtun- 
gen ist vielleicht die beste, sicherlich die natürlichste und 
daher wahrscheinlich die älteste Äusserung des religiösen 
Empfindens. 

Wenn wir also aus dem vergleichenden Studium anderer 
Religionen eine Lehre ziehen dürfen, und wenn selbst die 
vedische Dichtung und die vedischen Opfer nicht so völlig 
von der Dichtung und dem Ceremoniell anderer Religionen 
verschieden sind, um jede Vergleichung unmöglich zu machen, 
so dürfen wir in Zukunft die religiöse Poesie des Veda als 
dem Ceremoniell der Brähmanas vorausgehend betrachten. 
Allerdings müssen wir dabei zugeben, dass die Priester, die 
diese Hymnen beim Opfer verwendeten, sie sogar noch zu 
einer Zeit, als ihnen ihr Sinn schon nicht mehr völlig ver- 
ständlich war, ohne Scheu veränderten, verderbten und nach- 
ahmten. 

Wir verdanken den Brähmana -Priestern viel. Ihnen und 
speciell den Hotri-Priestem, die die ganze Hymnensamm- 
lung auswendig zu lernen hatten, um sie bei den grossen 
Opfern vorzutragen, verdanken wir wahrscheinlich die fast ein 
Wunder zu nennende Erhaltung der vedischen Dichtung, aber 
sicherlich nicht ihre Hervorbringung. Wir müssen der Zeit 
der Opfer, der Zeit der Brähmanas, dankbar dafür sein, dass 
sie uns mit Hülfe eines ausgezeichneten Systems mündlicher 
Überlieferung alles erhalten hat, was es damals noch an 
echter alter Dichtung gab, gerade wie die Mordwinen Kouzma 
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in Ehren halten, weil er ihnen eine Art von Gebetbuch nnd 
Opferleitfaden für ihre Priesterschaft zusammengestellt hat. 



Die yedischen Gottheiten. 

Man hat hin und wieder behauptet^ dass, was immer auch 
der Ursprung der vedischen Götter gewesen sein möge, die 
vedischen Dichter jedenfalls nichts mejir darüber gewusst haben, 
so wenig wie Homer etwas über den Ursprung des Apollon 
oder der Athene gewusst habe. 



Yäska's Elassiflcirang der vedischen Devatäs. 

Allein wenn wir Yäska befragen, einen der ältesten in- 
dischen Theologen, der vor Pänini und wahrscheinlich vor 
dem Aufkommen des Buddhismus lebte, so finden wir, dass 
er nicht nur völlig über den physischen Charakter der vedi- 
schen Götter im klaren ist, sondern sie auch ohne weiteres 
nach den verschiedenen Thätigkeitsgebieten, die ein jeder in 
der Natur einnimmt, klassificirt. Er theilt sie in drei Klas- 
sen ein, Götter der Erde, Götter der Luft und Götter des 
Himmels. 



Deyatft. 

Bei einer Prüfung von Yäska^s altem Götterkataloge dür- 
fen wir nicht vergessen, dass bei ihm Gottheit oder devatä. 
etwas anderes bedeutet als bei uns. Jeder Gegenstand, den 
ein Dichter in einem Liede oder auch nur in einem einzelnen 
Verse preist, ist in seiner technischen Sprache eine devatä, 
eine Gottheit. Wir würden einfach sagen, es sei der Gegen- 
stand der Verehrung oder des Preises. Wird z. B. ein Pferd 
gepriesen, oder ein Vogel oder Frösche oder ein Stein, ein 
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Wagen, ein Bogen, eine Sehne, eine Peitsche oder ein Mör- 
ser, so werden sie alle als devatäs aufgeführt. Ich wnndere 
mich eigentlich, dass man das noch nicht zum Beweise der 
Existenz von Fetischverehrung bei den vedischen i^ishis her- 
angezogen hat. Das Vorkommen von Steinen, Wagen, Bogen 
u. s. w. als devatäs scheint doch das Bestehen von Fetischis- 
mus im Veda endgültig zu beweisen. Es würde jedenfalls ein 
gewichtigeres Argument sein als viele andere, die man zu 
diesem Zwecke angeführt hat, wenn wir auch wissen, dass der 
Name devatä, Gottheit, seinen Ursprung einfach der Theorie 
einer Theologenschule verdankt und bei ihnen nichts weiter 
bedeutete als ein gepriesener, verherrlichter oder geheiügter 
Gegenstand. 



Die drei Klassen der Tedischen Götter. 

Es ist nicht immer leicht, in der Anordnung, die Yäska 
von den Hauptgottheiten des Veda giebt, zwischen alter Über- 
lieferung und späterer Theorie zu unterscheiden. Wenn ich 
von späterer Theorie spreche, so meine ich natürlich später im 
Vergleich zu den vedischen Hymnen und den Brähma^ias. Wir 
müssen bedenken, dass das sogenannte Nirukta, das Yäska 
zugeschrieben wird, den Nighawfu oder die Nighaw^s vor- 
aussetzt, Wörterlisten, zu denen das Nirukta nur eine Art 
von Kommentar bildet. Nun sind aber diese Nighan^s 
sicherlich alt ; sie werden thatsächlich in einer wichtigen Stelle 
des Dipavamsa, V, 62, erwähnt. Hier wird erzählt, dass der 
junge Tissa an den Thera Siggava eine schwierige Frage 
inbetreff des Rigveda, des Yagnrveda, des Sämaveda und auch 
des Nighan^ (noch nicht des Nirukta) und des Itihäsa 
gerichtet habe. Dies soll 359 v. Chr. stattgefunden haben. 
Allerdings kann der Dipavawsa nicht weiter zurückgehen als 
bis in den Anfang des vierten Jahrhunderts n. Chr.; er 
beruht aber auf älteren Quellen, besonders auf der A^^ha- 
kathä der Mahävihära- Brüderschaft, und man darf aus der 
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Nichterwähnung des Atharvaveda schliessen, dass der Angabe, 
um die es sich hier handelt, ein beträchtliches Alter zukommt. 
Jedenfalls ersehen wir aus dieser Stelle, welch hohes An- 
sehen der Nighan^ selbst bei den älteren Buddhisten genoss, 
und wir können jedenfalls daraus folgern, dass die Nighantos 
vorbuddhistisch waren. 

Yäska, der Verfasser des Nirukta, citirt Vertreter seiner 
eigenen Theorien, die sogenannten Nairuktas, die vor seiner 
Zeit gelebt hatten, und wenn Yäska älter als Pänini ist, so 
würde uns das wenigstens bis 500 v. Chr. zurückführen. Allein 
viele von diesen Nairukta-Theorien beruhen auf Stellen in den 
Brähma/^as, ja sogar in den Hymnen, und beweisen somit ein 
noch höheres Alter für die Periode, in der theologische Spe- 
kulationen, wie sie sich in den Brähma^ias finden, in Indien 
blühten. Es lässt sich auch noch von ganz anderer Seite beweisen, 
dass die Grundtheorie, auf der Yäska's Eintheilung der vedi- 
schen Gottheiten beruht, nämlich die drei Lokalitäten, denen 
die Hauptgottheiten zugewiesen werden, sicherlich aus der 
Brähmawaperiode stammt, ja zum Theil, wie wir sehen wer- 
den, schon in den Hymnen bezeugt ist. 



Die Dreiheit der yedischen Götter. 

Abgesehen von der philosophischen Lehi-e, dass alle Göt- 
ter nur Manifestationen des höchsten Selbst, des Atman, sind, 
führt Yäska, wie wir gesehen, die Nairuktas zu Gunsten einer 
Dreiheit von Göttern an, 1) Götter der Erde, 2) Götter der 
Luft, 3) Götter des Himmels. Agni (Feuer) hat, wie Yäska 
sagt, seinen Platz auf der Erde, Väyu (Wind) oder Indra in 
der Luft und Sürya (Sonne) im Himmel. 



Die Zahl der Götter. 

Diese Dreiheit von Göttern ist nicht eine Erfindung Yäska's. 
Sie ist schon in den Brähmanas klar angedeutet. So lesen 
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wir im AitareyabräIlma?^a, dass Pra^äpati drei Grössen schuf^ 
Agni, Väyu, Snrya. In der f^ändogya-Upanishad (IV, 17, 1) 
heisst es: >Pra^äpati biHtete über den Welten, und aus den 
so überbrttteten presste er die Essenzen, Agni aus der 
Erde, Väyu aus der Luft, Äditya (die Sonne] aus dem 
Himmel.« 

Sogar für die Zeit der Hymnen steht die dreifache Thei- 
Inng in Erde, Luft und Himmel schon fest. So lesen wir 
Rv. X, 65, 9 von irdischen, pärthiva, und himmlischen, divya, 
Göttern, und solchen, die in den Wassern (Wolken) wohnen, 
apsu ye. Ihre Zahl wird als dreiunddreissig angegeben 
(Rv. I, 45, 2; m, 6, 9; Vm, 28, 1), in drei Klassen von 
je elf zerfallend. 



Die dreiunddreissig GStter. 

Die Zahl dreiunddreissig muss alt sein, denn sie findet 
sich auch im Avesta. Nach einer anderen Eintheilung gab 
es indessen nicht dreimal elf Götter, sondern zwölf Adityas, 
elf Rudras und acht Vasus. Die Namen dieser drei Klassen 
kommen in den Hymnen vor (I, 45, 1), aber nicht die Zahlen 
der drei einzelnen Elassen, ausser der der Adityas, die in- 
dessen als sieben und noch nicht als zwölf angegeben wird. 
Im ^atapathabrähma/^a werden die oben erwähnten Zahlen an- 
gegeben (IV, 5, 7, 2), und Dyaus und Prithivi oder Indra und 
Pra^äpati werden hinzugefügt, um die Gesammtzahl auf dreiund- 
dreissig zu bringen. Eine ähnliche Angabe findet sich im 
Aitareyabrähmawa (H, 18); hier werden Pra^äpati undVashaf- 
kära hinzugefügt. Noch andere Klassificirungen der Götter 
finden sich in den Hymnen des Rigveda, wie z. B.: 

n, 3, 4, Vasus, Visve Devas, Adityas, 

in, 20, 5, I; 45, 1, Vasus, Rudras, Adityas, 

IV, 8, 8, Adityas, Rudras, Vasus, 
VII, 51, 3, Adityas, Maruts, Devas, 

X, 25, 1, Rudras, Vasus, Visve. 
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Bisweilen scheint die Zahl der Götter ganz willkürlich er- 
höht zu werden, wenn auch die Zahl drei überall die vor- 
herrschende ist. So lesen wir Rv. III, 9, 9 von 3339 Göttern, 
die Agni verehrten, während in der Brihadftranyaka-Upanishad 
eine merkwürdige SteUe vorkommt (lU, 9j, wo die Zahl der 
Götter zunächst als 3306 angegeben und dann Schritt für 
Schritt auf dreiunddreissig, sechs, drei, zwei, anderthalb und 
endlich auf eins reducirt wird. 

Nach Yäska erhalten die drei Hauptgottheiten auf der 
Erde, in der Luft und im Himmel, d. i. Agni, Indra und 
Aditya, verschiedene Namen je nach den verschiedenen Thätig- 
keiten, die die vedischen Dichter an ihnen rühmen. Auch 
treten sie unter verschiedenen Formen auf. Das höchste 
Selbst (Ätman), das die Wurzel aller Götter bildet, entbehrt 
natürlich jeglicher Gestalt, aber die Einzelgottheiten gelten 
als mit einer Gestalt, ja in vielen FäUen als mit mensch- 
licher Gestalt begabt. Bei Gottheiten wie dem Feuer, dem 
Winde und der Sonne wird die Gestalt durch den Namen 
angedeutet; Gottheiten wie (rätavedas, Rudra, Indra, Par- 
^anya und die A^vinau, die nicht so deutlich die sicht- 
baren Naturerscheinungen, aus denen sie entstanden sind, zar 
Schau tragen, werden wenigstens in einer Weise gepriesen, 
als ob sie nicht nur empfindende, sondern auch mit Ver- 
stand begabte Wesen seien, die begreifen können, was zn 
ihnen und von ihnen gesagt wird. Sie werden wirklich 
menschlich aufgefasst, als Wesen mit den gewöhnlichen 
Gliedern eines Menschen. Die vedischen Dichter erwähnen 
z. B. die Arme Indra's (IV, 31, 3), die Faust Indra's (in, 
1, 5). Sie schreiben ihnen auch Dinge zu, die nur Men- 
schen gehören. So hat Indra eine 'schöne Frau (IH, 20, 1), 
und seine beiden Rosse ^ sind die Haris, zwei, vier, sechs, acht 
oder zehn an Zahl. Auch Väyu (Wind) hat seine Niyuts (Rosse), 
Sürya (Sonne) seine Harits, Püshan (Sonne) seine A^as (Ziegen), 
Ushas (Morgenröthe) ihre Aruwis (röthliche Pferde). Auch die 
Handlungen, die sie vemchten, sind den Handlungen von 
Menschen ähnlich. Sie hören und sehen, sie essen und trinken. 
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und das nicht nur wie Thiere, sondern wie Menschen ^ die 
verstehen nnd wissen, was sie thun. 

Über diesen Punkt ist man indessen verschiedener Meinung 
gewesen. Einige alte Ausleger des Veda scheinen behauptet 
zu haben, dass Götter wie' das Feuer, der Wind, die Sonne, die 
Erde und der Mond keine menschliche Gestalt besässen, und dass 
es nichts beweise, wenn sie wie menschliche Wesen angeredet 
würden, weil auch Flüsse, Pflanzen, Würfel und andere Dinge 
in einer Weise angeredet würden, als ob sie menschliche 
Handlungen verrichteten und einen menschlichen Körper be- 
sässen. Sie bezeichnen das als metaphorische (rüpaka) Sprache. 
Wenn von einem Flusse gesagt wird, er fahre auf einem 
Wagen, so könne das unmöglich wörtlich genommen werden 
und müsse daher als ein rüpakapraväda betrachtet werden. 
Die herrschende Meinung scheint aber doch die gewesen zu 
sein, dass man sich die Götter in menschlicher Gestalt denken 
müsse , wenn sie auch vom alten Vedänta-Standpunkte aus nur 
verschiedene Manifestationen des Ätman oder des höchsten 
Selbst waren. 

Die Einordnung der vedischen Gottheiten in drei Klassen 
nach der Örtlichkeit, in der sie hauptsächlich weilten, verdient, 
so unvollkommen sie auch im einzelnen ist, doch als der erste 
Versuch theologischer Spekulation eine sorgfältige Prüfung. 

Wir werden sehen, dass für das richtige Verständniss der 
vedischen Götter und ihrer Beziehungen zu einander diese 
Ansicht, dass ihre Thätigkeit, ja ihr Grundcharakter durch 
das Gebiet, in dem sie handelnd auftreten, bestimmt wird, 
äusserst wichtig und nützlich ist. Auf den ersten Blick scheint 
der Gedanke, dass es ursprünglich nur drei Götter gegeben 
habe, Agni, Indra und Aditya, Veiireter gewisser Erschei- 
nungen auf der Erde, in der Luft und im Himmel, und dass 
diese je nach den speciell ihnen zugeschriebenen Handlungen 
verschiedene Namen erhielten, sehr künstlich und daher falsch. 
Und doch liegt etwas Wahres darin ; wir dürfen es nur nicht 
allzu wörtlich nehmen. Wir dürfen nicht glauben, dass Agni, 
nachdem er als eine besondere Gottheit benannt und anerkannt 

F. Max Müller, Wissenschaft der Mythologie, n. 4 
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worden war, später in Draviwodas, Tanünapät, Tvash^n oder 
Sürya verwandelt oder dass Indra in späterer Zeit Väyu, 
Rudra^ Par^anya genannt worden sei, oder dass Aditya die 
Form der Ushas, der Asvinan, des Vishwu oder des Ya,ransL 
angenommen habe. Dennoch liegt eine Wahrheit in Yäska's 
Theorie verborgen, nämlich die, dass Agni, wenn er auch 
vielleicht von dem Herdfener ansging, doch nicht darauf allein 
beschränkt war, sondern in allen Manifestationen des Lichts 
auf Erden und im Himmel erkannt wurde. Auch Indra, ob- 
wohl ursprünglich der Spender des Regens, brauchte nicht 
nur als der Besieger der Wolken angesehen zu werden; er 
galt vielmehr als der Bewirker von allem, was in der Luft 
vor sich geht, während Aditya nicht einfach als die Sonne, 
sondern als die wirkende Macht im ganzen Himmel betrachtet 
wurde. Der Fehler von Yäska's Dreitheilung besteht nicht 
darin, dass sie zu allgemein ist, sondern darin, dass sie in 
einigen Fällen wirklich zu eng ist, denn es giebt Devatäs, 
deren Einfluss sich tiber mehr als eins dieser drei Natur- 
gebiete erstreckt. So sah man z. B. Agni zwar ursprünglich 
in dem Feuer des Hauses, und daher gehört er der Erde an ; 
allein die vedischen Dichter sehen ihn auch in dem Blitze in 
der Luft, in dem Glänze des Himmels, ja, nach einer sehr 
gewöhnlichen Anschauung auch in den Wassern, das heisst in 
den Wolken oder im Meere, in das er jeden Abend untertaucht 
und aus dem er am Morgen wieder hervorgeht. In einigen 
Fällen wechseln die Namen, die den göttlichen Mächten in den 
drei Naturreichen gegeben werden, je nach dem Geschäfte, das 
der einzelne Gott verrichtet; in andern Fällen werden die all- 
gemeinen Namen Agni, Indra, Äditya überall beibehalten. In 
den letzteren Fällen verdunkeln Agni, Indra und Aditya oft die 
Specialgottheiten ihrer eigenen Gebiete, ja sie erlauben sich 
sogar Übergriffe in die Gebiete, die ihnen nicht speciell gehören, 
und rufen so eine Verwirrung hervor, die oft überraschend 
für Leute ist, die erwarten, im Veda Ansichten wieder zu 
finden, die sie sich selbst gebildet oder die sie aus der mehr 
specialisirten Mythologie anderer Völker abgeleitet haben. 
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I. Agni, 

Wir beginnen daher im Anschlnss an Yäska mit Agni, 
mag er nnn der Erde oder die Erde ihm angehören. Ihm 
gehört naeh Yäska auch die Morgenspende (präta^savana), 
der Frühling nnter den Jahreszeiten, die Gäyatri nnter den 
Metren, der Trivnt nnter den Stomas (Lobliedern), das Kathan- 
tara nnter den Sämans (Gesängen). Vieles von diesem ist 
natürlich seknndär nnd künstlich, es beruht aber auf einem rich- 
tigen Principe. Agni hat auch Genossen nnd Begleiter (De- 
vaganas), nnd dies sind nicht nur Götter nnd Göttinnen, son- 
dern auch, eine Anzahl von Gegenständen, zu denen er als in 
mehr oder weniger naher Beziehung stehend gedacht wird. 

A 

So gelten z. B. die in den Aprt-Hymnen^) angerufenen Gott- 
heiten alle als ihm gehörig, oder er als mit jeder einzelnen 
von ihnen verbunden. 

Zunächst werden zwei Namen des Agni, des Gottes des 
Feuers, als Synonyma angeführt, nämlich 2. (?ätavedas (alle 
Dinge kennend) 2) und -3. Vaisvänara (allen Menschen gehö- 
rend). Dann folgen die Namen der Apri-Gottheiten^): — 

I. 4. Draviwodas (Spender des 8. IZa, auch Ißta genannt 

Keichthums). (angefleht). 

5. Idhma (Brennholz). 9. Barhis (der Rasenaltar). 

6. Tanünapät (selbstgebo- 10. Dvär, Plur. (die Himmels- 
ren), thore, der Osten). 

7. Naräsamsa (Männer- 11. üshäsänaktä (Morgen- 
preis), röthe und Nacht). 



1) Vedic Hymns, S. B. E., Bd. XLVI, S. 10. 

2) Mit Rücksicht auf Rv. VI, 15, 13, visvä veda gknimk gkik- 
yeäsJij übersetze ich allwissend, nicht allbesitzend. Dass vedas nicht 
allein vorkommt, spricht nicht dagegen ; vgl. Komposita mit ^oshas, 
oshas u. 8. w. Siehe indessen Vedic Hymns, S. B. E. Bd. XLVI. 

3) Siehe History of Ancient Sanskrit Literature, S. 463 ff. Diese 
Äprt-Hymnen mögen uns jung erscheinen, aber Äfrt-Hymnen kom- 
men auch im AyeB.ta vor. 

4* 
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12. Daivyä Hotärä (die bei- 
den göttlichen Priester). 

13. Tisro DeviÄ (die drei 
Göttinnen, Agnäyi, Pr^- 
thivf, llk oder Bhärati, 
IZä, Sarasvatt) 1). 



14. Tvashtn (der Zimmer- 
mann, Schöpfer). 

15. Yanaspati (der Opfer- 
baum). 

16. Svähäknti, PL (die An- 
mfongen). 



Viele von diesen Namen beziehen sich auf allerlei Gegen- 
stände, die von den Dichtem in den sogenannten Apri-Hymnen 
angerufen werden. Diese Gegenstände galten, wofern sie nicht 
geradezu mit Agni identificirt wurden, doch als seine Repräsen- 
tanten, und man glaubte, dass er von den an ihre Namen gerich- 
teten Anrufungen Kenntniss nähme. Es folgt eine lange Liste von 
andern Namen, die ebenfalls als Namen von Agni geheiligten 
Gegenständen, wie wir uns ausdrücken würden, betrachtet und 
oft in Hymnen an ihn erwähnt werden. Dies sind: — 



n. 1. AsYSL (Pferd). 

2. iSakuni (Vogel). 

3. MatwZüka, PI. (Frösche). 

4. Aksha, PL (Würfel). 

5. Grävan, PL (Pressteine). 

6. Näräsamsa (Lobhymnus 
oder der Gegenstand 
des Hymnus). 

7. Ratha (Wagen). 

8. Dundubhi (Trommel). 

9. Ishudhi (Köcher). 

10. Hastaghna (Handschutz 
gegen den Anprall der 
Bogensehne). 

11. Abhisu, PL (Zügel). 

12. Dhanus (Bogen). 

13. Öyä (Bogensehne). 

14. Ishu (PfeU). 



15. Asvä^ani (Pferdepeit- 
sche). 

16. ülükhala (Mörser). 

17. Vnshabha (Stier, ein 
Werkzeug). 

18. Drughana (Keule). 

19. Pitu (Nahrung). 

20. Nadi, PL (Flüsse). 

21. Ap, PL (Wasser). 

22. Oshadhi, PL (Kräuter). 

23. Rätri (Nacht). 

24. Arawyäni (Waldgeist). 

25. /Sraddhä (Glaube). 

26. Prithivi (Erde). 

27. Apvä (Krankheit). 

28. Agnäyi (Agni's Gattin). 

29. Ulükhalamusale (Mör- 
ser und Stössel). 



1) Vedic Hymns, S. B. E., Bd. XLVI, S. H. 
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30. Havirdhäne (Wagen, auf Sonne oder Indra nnd 
die Soma geladen wird). Väyn). 

31. Dyäväprjthivi (ffimmel 35. Devi go^htri (die bei- 
nnd Erde). den liebenden Göttin- 

32. Vipä/Ä^utudr! (die bei- nen). 

den Flüsse Vipä« und 36. Devt ür^ähntt (die bei- 

iSntudrt). den nahrnngspendenden 

33. Ärtni (die beiden Enden Göttinnen, Himmel nnd 
des Bogens). Erde, Tag nnd Nacht, 

34. /Sunäsirau (Wind nnd Herbst und Jahrj. 

Es ist klar, dass Yäska diese sogenannten Gottheiten nicht 
sehr systematisch zusammengestellt hat. Die von 29 bis 36 
werden indessen als Dvandva- oder duale Gottheiten und einige 
andere, wie die drei Göttinnen (Agnäyt, Pnthivf und IZä oder 
Bhärati, IZä und Sarasvatt), als die Gattinnen Agni's zusammen- 
gefasst. 

In welchem Sinne man diese 36 Devatäs als Gottheiten 
betrachten kann, lässt sich leicht aus den an sie gerichteten 
Anrufungen ersehen. So werden z. B. die ärtni, die beiden 
Enden des Bogens, in Rv. VI, 75, 4 gepriesen: — 

»Die beiden Enden des Bogens, gemeinsam auseinander 
schnellend, sollen fortstossen die Feinde, die Hasser.« 

Der Bogen wird in Rv. VI, 75, 2 gepriesen: — 

> Mögen wir Kühe gewinnen mit dem Bogen, mögen wir den 
Streit gewinnen mit dem Bogen, mögen wir heisse Schlachten 
gewinnen mit dem Bogen; der Bogen thut Leid an dem Feinde, 
mögen wir alle Länder gewinnen mit dem Bogen!« 

Die Bogensehne wird in Rv. VI, 75, 3 gepriesen: — 

»Gleich einer, die flüstern will, kommt sie dem Ohre 
nahe; wie ein Weib, das seinen lieben Freund umarmt, summt 
sie, am Bogen ausgespannt, die Sehne, hilfreich in der Schlacht.« 

Es ist klar, dass, wenn solche Anreden einen Bogen und 
eine Bogensehne in eine Gottheit oder in einen Fetisch ver- 
wandeln könnten, es auch in unserer Zeit keinen Dichter 
geben würde, der nicht ein Götzeuanbeter oder Fetischverehrer 
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wäre. Allein angenommen^ wir müssten die von dem vedi- 
schen Dichter angeredete Bogensehne einen Fetisch nennen 
nnd nicht eine poetische Freiheit, was würden wir damit 
gewinnen? 

Die Hanptthätigkeit Agni's besteht nach Yäska darin, dass 
er den Göttern die Opfergaben oder die Götter zum Opfer 
bringt. 

Eine Anzahl von Göttern wird mit Agni zusammen an- 
gerufen, nämlich Indra, Soma, Vamwa, Par^anya, die Eita^ 
(Jahreszeiten); Vishwu und Püshan dagegen werden, obwohl 
sie an denselben Opfern Antheil haben wie Agni, doch nicht 
mit ihm zusammen in denselben Versen angerufen*). 



II. Indra. 

Indra gehört der Luft an oder die Luft Indra. Ihn und 
Väyu (Wind) fasst Yäska als ein und dasselbe Wesen auf. 
Ihm gehört die Mittagspende (mädhyandina-savana), der Sommer, 
das Trish^bh-Metrum, der Paw^adasa Stoma und das Bnhat- 
Säman. Seine Gefährten sind die Maruts^ die Rudras und 
ausserdem eine Reihe von Gottheiten, die im Naigha/i/uka, 
V, 4; 5, aufgezählt werden. Ich führe sie in der Ordnung 
an, wie sie sich dort finden: — 

m. 1. Väyu (Wind). 8. Kshetrasya pati (Herr 

2. Varuwa (Himmel). des Landes). 

3. Rudra (Sturm). 9. Västoshpati (Herr des 

4. Indra (Regenspender). Hauses). 

5. Par^anya (Wolke). 10. Vä^aspati (Herr der 

6. Brihaspati (Herr der Rede, des Athems). 
Rede). 11. Apäm napät (Spröss- 

7. Brahmawaspati (Herr ling der Wasser oder 
des Gebetes). Agni). 



1) Siehe aber Rv. X, 17, 3. 
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12. Yama. 

13. Mitra. 

14. Ka. 

15. Sarasvat. 

16. Visvakarman (Macher 
aller Dinge). 

17. Tärkshya (Regenspen- 
der). 

18. Manyn (Zorn). 

19. Dadhikrä (Rennpferd). 

20. Savitn (Sonne). 

21. Tvash^* (Macher, 
Sonne). 



22. Väta (Wind). 

23. Agni (Fener). 

24. Vena. 

25. Asnnlti (Geist, Hanch). 

26. RitSL (Recht, Gesetz). 

27. Indn (Regen, Mond). 

28. PrSi^äpati (Herr der 
Geschöpfe). 

29. Ahi (Drache). 

30. Ahi bndhnya (Drache 
der Tiefe). 

31. Snpar/ia (Vogel). 

32. Purüravas (ein Held). 



Eine andere Klasse, ebenfalls der Luft angehörend, bil- 
den: — 



IV. 1. Äyena (Falke, Pferd). 

2. Soma (Mond oder Soma- 
pflanze) i). 

3. fandramas (Mond). 

4. Mrüju (Tod). 

5. Visvänara (auch Vais- 
vänara, allen Menschen 
gehörend). 

6. Dhätri (Schöpfer, als 
Regenspender). 

7. VidhätW (Schöpfer, als 
Regenspender). 

8. Marut, PL (Sturmgötter) 2). 

9. Rudra, PI. (Stürme). 

1 0. ÄMu, PL (die i^ibhus). 



11. Angiras, PL (die Ah- 
giras, -Rishis). 

12. Pitn, PL(Väter,Manen). 

1 3 . Atharvan,Pl. (die Athar- 
vans, i?*shis). 

14. Bhrigu,PL(dieBhngus, 
-Bishis). 

15. Äptya, PL (i?ishis). 

16. Aditi (fem.) 3). 

17. Saramä (fem.) 3). 

18. Sarasvati (fem.)'^). 

19. Y§Jc (Rede, Donner). 

20. Anumati (Mond, wenn 
nahezu voll). 

21. Räkä (Vollmond). 



1) Haimavato Mau^/avato vä. 

2] Devaganas, Begleiter von Göttern. 

3) Gattinnen oder Gefährtinnen Indra' b. 
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22. Siniväl! (Neumond). 29. Go (Kuh). 

23. Kuhü (Mond, wenn 30. Dhenn (Kuh). 
nahezu unsichtbar). 31. Aghnyä (Kuh). 

24. Yamt (fem., Ushas). 32. Pathyä (Erlösung). 

25. Urvasi (fem.). 33. Svasti (Wohlfahrt). 

26. Pnthivi (fem.). 34. üshas (Morgenröthe). 

27. Indrä/ii (Gattin In- 35. Kä (Erde). 

dra's). 36. Kodasi (Gattin Ru- 

28. Gauri (fem., Wolke?). dra's.) 

Alle diese Götter und Göttinnen sollen der Luft und den 
Wolken angehören, wo Indra seine Hauptarbeit verrichtet, in- 
dem er den Vritra und andere Dämonen der Finsterniss tötet, 
Thau und Regen auf die Erde herniederschickt und andere 
tapfere Thaten verrichtet. Obwohl alle Götter, die sich in 
der Luft zwischen Erde und Himmel aufhalten, als sein Gefolge 
betrachtet werden, so sind doch seine gawas, seine eigent- 
lichen Begleiter, Gruppen wie die Maruts, die Rudras u. s. w., 
während die weiblichen Gottheiten als unter seinem Schutze 
stehend gelten. 

Die Götter, mit denen zusammen Indra in denselben Hymnen 
angerufen wird, sind Agni, Soma, Varuwa, Püshan, Bnhaspati, 
Brahmawaspati , Parvata, Kutsa, Vishwu und Väyu. Andere 
Götter des mittleren Gebietes, die zusammen angerufen werden, 
sind Mitra und Yaruna, Soma und Püshan, Soma und Rudra, 
Püshan und Agni, Par^anya und Väta. 



III. Äditya. 

Äditya (Sonne) gehört der jenseitigen Welt an. Ihm ge- 
hört das dritte Savana, die Regenzeit, das öagati-Metram, der 
Saptada^a Stoma und das Vairüpa Säman. 



III. Äditya. 
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Seine Begleiter sind; — 

V. 1. Asvinau (Tag und 
Nacht)!). 

2. Ushas (Morgenröthe). 

3. Süryä (Sonne, fem.). 

4. Vrtshäkapäyl (Gattin 
des Vrishäkapi , der 
Sonne). 

5. Sarawyü (Ende der 
Nacht, Morgenröthe). 

6. Tvashtri (Macher), vgl. 

I, 14. 

7. Savitri (Sonne). 

8. Bhaga (Sonne). 

9. Sürya (Sonne). 

10. Püshan (Sonne). 

11. Vishwn (Sonne). 

12. Visvänara, vgl. IV, 5. 

13. Vamwa, vgl. III, 2. 

14. Ke^ (sol crinitus). 

1 5. Ke^in, Plnr. ( drei Kesins, 
Agni, Väyn oder Vidynt 
nnd Sürya). 



16. Vnshäkapi (Sonne). 

17. Yama, vgl. III, 12. 

18. A^a ekapäd (Sonne). 

19. Pnthivt (Erde oder 
Himmel), vgl. II, 26; 
IV, 26. 

20. Samndra (Meer). 

21. Atharvan (i?tshi). 

22. Mann (i^ishi). 

23. DadhyawA: (i^ishi). 

24. Aditya, PL (die Söhne 
der Aditi). 

25. Sapta i^ishayas (die sie- 
ben i^ishis). 

26. Deva, PI. (die Götter). 

27. Visve Deväs (die AU- 
götter). 

28. Sädhya, PI. 

29. Vasn, PL 

30. Vä^in, PL 

31. Devapatnl, PL (die Gat- 
tinnen der Götter). 



Die Hauptarbeit Aditya s besteht in dem Heraufziehen der 
Feuchtigkeit, und jede ganz besonders hervorragende That darf 
ihm zugeschrieben werden. Die Götter, die mit ihm zusammen 
angerufen werden, sind £andramas, Väyu, Samvatsara (Jahr). 

Wir erfahren auch, dass wenn in einem Verse der Herbst 
erwähnt wird, wenn das Metrum Anush^bh, der Stoma Eka- 
vimsa, das Säman Vairä^a ist, wir daraus schliessen dürfen, 
dass der Vers an Agni gerichtet ist. 

Wenn die Jahreszeit der Winter, das Metrum Pankti, der 
Stoma Trinava und das Säman «S^äkvara ist, so ist der Vers 



1) Väsatya, ein Sohn der Ushas, vgl. S. 174, nnd Näsatya. 
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III. Aditya. 



wahrscheinlich für Indra als den in der Luft weilenden Gott 
bestimmt. 

Wenn die Jahreszeit AS^isira (der erste Frühling), das Metmm 
AtiA;Ä;^ndas, der Stoma Trayastrim^a, das Säman Raivata ist, 
so bezieht sich der Vers anf Aditya, den im Himmel sich 
aufhaltenden Gott. Das alles ist künstlich, aber interessant, 
weil es uns die systematisirten Anschauungen der späteren 
brahmanischen Theologen giebt. 

So erhalten wir das folgende Schema: — 

Agni. Indra. 

Welten: Erde Luft 

Spenden: Morgenspende Mittagspende 

Sommer 

(und Winter) 



Jahreszeiten: Frühling 

(und Herbst) 
Metren: Gäyatri 

(und Anush^bh) 
Stomas: Trivnt 

(und Ekavimsa) 
Sämans: Rathantara 

(und Vairä^a) 
Begleiter : 

Siehe Nigh. V, 1—3. 
Frauen : ebenda 
Geschäft : 



Aditya. 

Himmel 
Dritte Spende 
Regenzeit 

(und Ä^isira) 



Trish^bh G^agatt 

(und Pankti) (und AtiÄ;A:^ndas) 

PanÄ^ada^a Saptada^a 

(und Triwava) (und Trayastrimsa) 



Brihat 
(und AS^äkvara) 

V, 4—5 
ebenda 



Zuführen der Opf er- 

gaben 

Herbeischaffen der 

Götter 

Sichtbarmachen 

der Dinge 



Entsenden von 

Feuchtigkeit 
Tötung des Vn- 

tra 
Jede Heldenthat 



Vairüpa . 
(und Raivata) 

V, 6 
ebenda 

Anziehen von 

Feuchtigkeit 
Halten der Feuch- 
tigkeit 
Hervorragende 

Thaten 



Wenn sich auch vieles in dieser Klassificirung Yäska's 
deutlich als jung erweist, so steht sie doch der Theologie der 
Brähmanas nicht sehr fem. Wii' können es nicht bezweifeln, 
dass zu Yäska's Zeit, sagen wir um 500 v. Chr., die vedischen 
Götter, einerlei ob mit Recht oder Unrecht, so angesehen 
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wurden, wie er sie darstellt, nämlich als in den drei Welten, 
auf der Erde, in der Lnft und im Himmel, wohnend; mit 
andern Worten, sie wurden nicht nur als Naturgötter im all- 
gemeinen betrachtet, sondern als handelnde Wesen, ein jeder 
in seinem eigenen speciellen Naturgebiete thätig. 



Die vedischen Gottheiten sind nicht auf eine 

Örtlichkeit beschränkt. 

Allein die alten Hindu-Theologen wussten auch, wie ich 
schon oben bemerkt habe, dass gewisse Götter nicht auf ein 
specielles Gebiet beschränkt waren, sondern sich zu gleicher 
Zeit auf der Erde, in der Luft und im Himmel offenbarten. 
So nahmen sie neben dem Agni auf Erden, der der Haupt- 
Agni war, einen Agni in der Luft (madhyama] und einen dritten 
im Himmel (uttama) an, das heisst, das gewöhnliche Feuer, 
den Blitz und die Sonne. Agni wurde thatsächlich trimürdhan, 
dreiköpfig, vielleicht, drei Plätze einnehmend, genannt. Auch 
die Morgenröthe war nicht nur eine Göttin des Himmels als 
Begleiterin der Sonne, sondern auch eine Göttin der Luft in 
ihrer Beziehung zu den Wolken (Nirukta, ed. Satyavrata, 
Bd. IV, 8. 241). 



Geborene und geschaffene Götter. 

Die alten Hindu-Theologen wussten, dass einige von diesen 
Gottheiten erst zu göttlichem Range erhoben worden waren 
(karmadeväÄ)i), während andere göttlich von Geburt (ä^äna- 
deväÄ) waren, und sie unterschieden zwischen Göttern, die 
nur in Hymnen gefeiert wurden, und solchen, die sowohl in 
Hynmen gefeiert als auch durch Gaben geehrt wurden (havirbhä^ 



1) Siehe Nirukta, ed. Satyavrata, Bd. IV, S. 322, Note; ^ata- 
patbabr. XIV, 7, 1, 34 ff. 
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und süktabhä^). Das alles mögen ebenfalls spätere theologische 
Spekulationen sein; jedenfalls geht aber daraus hervor, dass 
diese Nairuktas sorgfältig über den wahren Charakter ihrer 
Götter nachgedacht hatten, weit sorgfältiger als z. B. die 
Griechen zur Zeit des Sokrates. Man sollte das nicht über- 
sehen. Wir müssen uns zweifellos unser eigenes selbständiges 
Urtheil wahren, aber wir dürfen nicht glauben, dass man die 
alte Autorität der Nairuktas so einfach zu Gunsten blosser a 
priori gebildeter Theorien bei Seite setzen kann, wenn sie 
auch mit noch so viel Scharfsinn entwickelt und mit noch so 
grosser Gelehrsamkeit vertheidigt werden. 



Das Pantheon der rigvedisclien Hymnen. 

Das Pantheon, das Yäska uns darbietet, kann mit Sicher- 
heit als das Pantheon der Brähmanas angesehen werden, wenn 
auch nicht als das der alten Dichter des Rigveda. 

Es ist in der That fast unmöglich, von der Religion der 
Dichter des Rigveda als einem Ganzen zu sprechen, oder über- 
haupt irgendwelche allgemeine Behauptungen über sie aufzu- 
stellen, und zwar aus einem sehr triftigen Grunde. Nehmen 
wir an, die Zeit des Abschlusses der Samhitä, der Sammlung 
der vedischen Hymnen, falle um 1000 v. Chr. Davor aber 
liegt noch eine ganze Reihe von Perioden, während welcher 
die vedischen Hymnen verfasst und in verschiedenen Familien 
gesammelt wurden. Verschiedene Forscher haben den Versuch 
gemacht, die zehn Bücher des Rigveda in eine gewisse chro- 
nologische Ordnung zu bringen, bis jetzt aber noch mit wenig 
Erfolg, denn wir haben dabei mit zwei Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Die erste entspringt aus der individuellen Freiheit, 
mit der jeder Dichter seine Gedanken und Gefühle zum Aus- 
druck bringt, denn der vedische Dichter ist noch nicht durch die 
Fesseln der Tradition oder anerkannter Autoritäten gehemmt. 
Die zweite Schwierigkeit ergiebt sich aus dem langen Fest- 
halten an der mündlichen Überlieferung, die, wenn auch an 
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nnbedeutenden Kleinigkeiten festhaltend, doch späteren Ver- 
ändernngen nnd Hinznfttgnngen oder Auslassungen, sobald sie 
nützlich oder wünschenswerth erschienen, nur einen schwachen 
Widerstand entgegensetzte. Ich will damit nicht sagen, dass 
u'gendwie absichtlicher Betrug vorgekommen sei. Ich meine 
nur, dass jene freie Behandlung der Poesie, die man in unserer 
ebenen Zeit bei den Recitationen der finnischen Epik beob- 
achtet hat, in Indien kaum ganz gefehlt haben wird. Dass 
es im Veda junge , mittlere und alte Hymnen giebt, -wird kein 
europäischer Forscher bezweifeln, wenn auch wohl nur wenige 
es wagen werden, diesen Elassen chronologische Daten zuzu- 
weisen. Wir wissen, dass die zehn Sammlungen oder Mam^alas 
von verschiedenen Familien als ihr Eigenthum in Anspruch 
genommen werden. Jede einzelne dieser Familien, in benach- 
barten Thälem angesiedelt, musste bald ihre eigene Dichtkunst 
entwickeln, und wir müssen im Auge behalten, dass das, was 
uns jünger oder älter erscheint, nichts weiter zu sein braucht 
als die Folge jener Individualität, die zu allen Zeiten und an 
allen Orten verschiedene Dichter, verschiedene Familien, ver- 
schiedene Stämme und verschiedene Kolonien auszeichnet. 

Aber wenn es auch schwer sein würde, die Sammlung der 
Hynmen, die unter dem Namen Rigveda-Samhitä geht, in eine 
chronologische Ordnung zu bringen, so giebt es doch einige 
Thatsachen, auf die ich schon 1859 in meiner »History of 
Ancient Sanskrit Literaturen aufmerksam gemacht habe, die mir 
zü beweisen scheinen, dass die zehn Bücher oder Mam^alas, aus 
denen die ganze Sammlung besteht, nach einem einheitlichen 
Plane gesammelt wurden. Acht von den zehn Man^Zalas be- 
ginnen mit Hymnen an Agni, und diesen Hymnen folgen überall 
ausser im zehnten Mam^ala Hymnen an Indra. Darauf folgen 
Hymnen an die VIävc DeväÄ und andere Götter, die indessen 
lücht nach einem und demselben Plane angeordnet sind. Es 
ist nicht wahrscheinlich, dass die Lieder an Agni und Indra 
in jedem der acht Ma/z^i^alas diese hervorragende Stelle er- 
halten haben würden, wenn nicht ein gewisses Einverständniss 
zwischen den Sammlern bestanden hätte. Zweitens finden wir 



62 I^fl'S Pantheon der rigvedischen Hymnen. 

in sieben von den zehn Mam^alas die sogenannten Äpri-Hym- 
nen, woraus hervorgeht, dass eine jede von den hervor- 
ragendsten vedischen Familien, für welche diese Mam^alas ge- 
sammelt wurden, es für nothwendig hielt, solch eine Hymne 
in ihrer eigenen Privatsammlung zu haben. Alle diese Hymnen 
sind nach ein und demselben Muster gearbeitet, und das beweist 
wieder, dass die Zusammensteller der Mam^alas nach einem 
gemeinsamen Plane arbeiteten. 

Drittens ist es aus der Anukramamkä, dem Index, leicht 
ersichtlich, dass sich die Reihenfolge der Hymnen in jedem 
Anuväka, jeder Abtheilung der Man^^alas, nach der Zahl 
der Verse richtet. Das ist aber wieder ein Princip, das die 
Ordner jedes Mam^ala befolgt haben, und das daher die An- 
nahme eines Einverständnisses unter ihnen nothwendig macht. 
Allerdings ist dieses Princip der Anordnung nach der Zahl 
in der Sammlung des Rigveda, wie sie uns heute vorliegt, oft 
verletzt, allein das Princip selbst tritt so deutlich hervor, dass 
einige sich berechtigt gefühlt haben, die Hymnen neu zu 
ordnen und spätere Hinzufügungen in der Weise zu entfernen, 
dass sie einfach das Princip durchführten, wie es alle Sanmiler 
der zehn Mawc^alas ursprünglich zu Grunde gelegt haben müssen, 
nämlich die Hymnen in jedem Anuväka nach der absteigenden 
Zahl der Verse zu ordnen. Es giebt noch einen andern Punkt, 
auf den ich schon vor vielen Jahren hingewiesen habe, der aufs 
deutlichste zeigt, dass zur Zeit der Abfassung des Padatextes der 
Hymnen der Samhitätext vollständig vorlag. In jenem Texte 
werden nämlich die Wiederholungen nicht wieder aufgeführt, 
sondern fortgelassen (galita), und zwar nach speciellen Regeln, 
die im Galitapradipa im einzelnen angegeben werden. Daraus 
können wir zweierlei lernen, erstens, dass die Samhitä zu jener 
Zeit als ein Corpus der vedischen Dichtung betrachtet wurde, 
und zweitens, dass diese wörtlichen Wiederholungen alle MsLnda.- 
las der Sawhitä in gleicher Weise betrafen und daher das 
Bestehen eines anerkannten Samhitätextes voraussetzten. 
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Yäska's Pantheon. 

Wenn wir auch Yäska's Pantheon nicht nnr als für seine 
eigene Zeit, sondern auch als für die Zeit der Brähmanas gültig 
ansehen dürfen, so können wir es doch nicht für die Zeit der 
Hymnen des Rigveda annehmen, und noch weniger für die 
Periode, die unsem Hymnen vorausging, und die wir theilwei^e 
nach dem, was wir von den Göttern der indo-iranischen und 
der arischen Periode wissen, wiederherstellen können. Wir 
haben oben gesehen, dass nach Yäska die drei Hauptgottheiten 
Agni, Indra und Aditya oder, wie sie bisweilen, Rv. X, 
158, 1, genannt werden, Agni, Väta und Sürya waren, die un- 
sichtbaren Mächte, die auf der Erde, in der Luft und im 
höchsten Himmel thätig waren. 



Ältere und jfingere GStter. 

AUein in den Hymnen des Rigveda können wir noch deut- 
lich die Spuren einer älteren höchsten Gottheit sehen, nämlich 
des Dyaus, den Yäska nicht einmal als einen besonderen Gott 
erwälint, dessen Existenz aber durch verschiedene Hymnen 
des Rigveda und durch das Zeugniss der griechischen, lateini- 
schen und germanischen Mythologie bewiesen wird. Es ist 
vielleicht kaum gerecht, Yäska eine ünkenntniss dieses Gottes 
vorzuwerfen, denn er erwähnt ihn wenigstens in den zusammen- 
gesetzten Namen der Gottheit Dyävä-pnthivi, Himmel und 
Erde, Dyävä-bhümf, dasselbe, und Dyu-nisau, Tag und Nacht. 
Es ist falsch zu sagen, dass die Anukramai^i ihn übergehe, 
denn er wird dort wenigstens einmal als die zur Wahl frei- 
gestellte Gottheit eines Verses, I, 94, 16, neben Agni und im 
Verein mit Miträ-Varuwau, Aditi, Sindhu und Prithivi erwähnt ; 
diese Götter sollen zusammen mit Dyu (oder Agni) sechs 
Götter bilden. 
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Die Herrschaft des Dyaus. 

In den Hymnen des Rigveda können wir indessen deutlicli 
eine Periode erkennen, in der Agni oder Indra noch nicht die 
obersten oder repräsentirenden Gottheiten waren, sondern -wo 
Götter wie Dyu (Nom. Dyaus) und Varuwa eine weit henror- 
ragendere Stellung einnahmen. Dass diese Periode der Agni- 
und Indra-Periode vorausging, dürfen wir, wie ich glaube, aus 
der Thatsache schliessen, dass sich weder der Name des Agni 
noch der des Indra als Name eines Gottes in der Mythologie 
anderer arischer Völker findet, während Dyu seinen Platz in 
der griechischen, römischen und germanischen Mythologie bö*- 
hauptet und Varuwa deutliche Spuren von sich in Persien und 
Griechenland hinterlassen hat. Dyu hat man lange als den 
obersten Gott der Äryas hingestellt, und ich kenne keinen 
triftigen Grund, der dagegen spräche. Es liegt in der Natur 
eines Himmelsgottes begründet, dass er die höchste Stellung 
einnimmt, und er nimmt diese Stellung thatsächlich in den 
meisten alten Religionen ein. Er muss sicherlich vor der 
Trennung des südöstlichen und des südwestlichen Zweiges der 
arischen Familie existirt haben, weil er sowohl im Sanskrit 
wie im Griechischen erscheint, und seine frühere Oberhoheit 
über Indra wird sogar in gewissen Hymnen des Rigveda an- 
erkannt^). Und ausserdem, wenn er nicht der erste unter 
den Göttern war, wer sollte es denn gewesen sein? 



Dyävä - prithivl. 

Ich habe den Ursprung und die Geschichte dieses ältesten 
arischen Gottes, Dyaush-pitä(r), Zeus patßr, Ju-piter (und T^r) *) 
schon so oft besprochen, dass ich hier nur die Hauptthatsachen 
atizuführen brauche. 



1) Wissenschaft der Sprache, Bd. II, S. 518. 

2) Ebd. Bd. II, S. 513. 
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In Indien ist Dyu als männUche Gottheit nahezu vergessen, 
während im gewöhnlichen Sanskrit Dyu zu einem Appellativum 
geworden ist, ein Femininum ist und Himmel bedeutet. Lange 
Zeit wurde auch dyu im Veda überall mit Himmel oder Tag 
übersetzt, und man war der Ansicht, dass Dyu kaum einen 
eigenen Platz unter den vedischen Gottheiten verdiene. Ich 
glaube, es ist allerdings richtig, dass im Veda Dyu nicht einer 
der havirbhä^, der Opfer erhaltenden Gottheiten ist. Aber 
wenn er auch keine besonderen Opfergaben empfängt, so em- 
pfängt er doch Preis (stomabhä^j und sogar den höchsten, der 
einem Gotte zu Theil werden konnte. Auch ist es nicht ganz 
richtig, zu sagen, dass er nur einer sehr alten Zeit angehöre. 
Jedenfalls kommt Dyu im Atharvaveda vor, der allgemein als 
viel jünger als der Rigveda betrachtet wird. Er ist dort 
offenbar eine bekannte und volksthümliche Gottheit. So lesen 
wir z. B. in einem Liede an verschiedene Götter, Athv. VI, 
4, 3 : ürushyä nst, uru^mann äprayuM/ian Dyaushpitar yäväya 
öxJckhunä, yä', »Beschütze {uns. Weitreichender, unablässig, 
Himmelsvater, halte alles Unheil fern.« 

Ich wies vor vielen Jahren auf einen Punkt hin, der mir 
entscheidend zu sein schien, nämlich dass Dyu, wenn er im 
Rigveda mit andern Göttern zusammen vorkommt, gewöhnlich 
den ersten Platz einnimmt. Auch ist daran zu erinnern, dass 
er als der Vater und Grossvater anderer Götter bezeichnet 
wird, sogar des Indra, der später seinen Vater verdrängte, so 
dass der Vater sich vor seinem Sohne beugen musste. 

Am häufigsten erscheint indessen Dyu in Verbindung mit 
Prithivi, der Erde, und obwohl Himmel und Erde ein gött- 
liches Dvandva oder Paar bilden, so wird doch auch Dyu beson- 
ders neben Prithivi angerufen, z. B. Athv. VI, 20, 2: Nämo 
Div6 näma^ prithivyal näma öshadhlbhya/i, »Verehrung Dyu, 
Verehrung der Erde, Verehrung den Kräutern«. Hier könnte 
man ohne Zweifel sagen, dass Dyu den noch nicht personificirten 
Himmel bedeute, und dyu kommt sicherlich dann und wann in 
dieser rein lokalen Bedeutung vor, aber in den meisten Fällen 
hat Dyu, wenn Himmel und Erde in ähnlicher Weise angerufen 

F. Max MfLller, Wissenschaft der Mythologie. II. 5 



66 Dyävä-pWthivt 

werden, deutlich einen persönlichen nnd maskulinen Charakter. 
So z. B. Athv. I, 32, 4: Div^ A:a vi^väyedase prethivyai Aräkarat/i 
näma^, »Dem allwissenden Dyu und der Erde habe ich Ver- 
ehrung bezeugt.« 

Hier zeigt das Adjektiv visvävedase, dass Dyu als eine 
Gottheit, vereint mit der Erde, aber doch unabhängig von ihr, 
gefasst ist, wie umgekehrt in andern Fällen die Hinzufiignng 
eines femininen Adjektivs uns zwingt, dyu als Femininum und 
als Appellativum zu fassen, z. B. Athv. VI, 6, 3 : Y<5 nah Somä- 
bhidäsatl sänäbhir jäs ka, nishfya^ Apa tasya bälam tira 
, mäht Va dyiur vadha tmänä, >0 Soma! wer auch immer uns 
angreift, ein Verwandter oder ein Fremder, treibe du fort 
seine Stärke, schlage du ihn selbst wie der grosse Himmel!« 
Hier erwarten wir ohne Zweifel das Masculinum Dyu, und 
sowohl Ludwig als auch Griffith übersetzen »wie der mächtige 
Dyaus«. Mäht kann aber nur ein Femininum sein, und es 
gehört so eng zu dyaus, dass sich eine Änderung des Textes 
nicht vertheidigen lässt. Das wahre Verhältniss zwischen Dyu 
und P?^'thivt lässt sich aus Stellen wie Athv. IX, .10, 12; 
Rv. I, 164, 33 ersehen: — 

Dyaür nah pitä' ^anitä' nä'bhir ätra 
Bändhur no mätä' pnthivt' mahtyäm. 

»Dyu ist der Vater, der uns erzeugte; dort ist unser Ur- 
sprung; diese grosse Erde ist unsere Verwandte, unsere Mutter.« 

Im ßigveda, wo Dyävä-prithivi so oft zusammen gefeiert 
werden, giebt es kein Lied an Dyu allein, wohl aber ein Lied 
an PrithivI (V, 84). Es ist schwer zu sagen, warum in den 
Versen an Dyävä-pnthivt oder an Dyävä (Dual) ^) und Pnthivi 
(Dual), Dyu zu Dyävä verwandelt wurde, während es in 
dyunisau unverändert blieb. Dyävä kann kein Femininum 
von Dyu sein wie üshäsä von Ushas, und in dem Compositum 



1) Dies Dyävä muss als ein ursprünglicher Dual von dyu ge- 
fasst werden, wie Agnt-shomau, Süryä-mäsä n. s. w. Im Genitiv 
findet sich indessen die Form Divas-pWthivyoÄ (Päw. VI, 3, 30). 
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Dyävä-prtthiyt bezeichnet es sicherlich den Himmel als männ- 
liche Gottheit und in dualer Form (siehe Pä«. VI, 3, 29). 
In den Liedern an Dyävä-prJthivt (auch Rodasi) wird stets 
von Dyu als dem Vater, von Pnthivi als der Mutter gesprochen, 
in Übereinstimmung mit einer in der ganzen Welt verbreiteten 
Metapher, nach der Himmel und Erde als die Eltern des Men- 
ächengeschlechtes bezeichnet werden (Rv. I, 159, 2). Sie werden 
aber ebenso auch wie Zeus und Here als Bruder und Schwester 
f^ämi' säyoni, Rv. I, 159, 4) betrachtet. Es wird auch ein 
Sohn des Himmels und der Erde erwähnt, der kaum ein an- 
derer sein kann als Sürya oder Agni, der Sonnengott, von dem 
es heisst, dass er zwischen ihnen dahin geht (I, 160, 1). Dies 
ist indessen nicht ganz klar, besonders da es von demselben 
Sohne kurz darauf heisst, er habe selber Himmel und Erde 
geschaffen (I, 160, 4], während an anderen Stellen Indra der 
Sohn des Dyu genannt wird. Solche Widersprüche stören 
indessen die vedischen i&'shis nicht, im Gegentheil, sie lieben 
sie. Die Geschichte von der ehelichen Vereinigung und der 
Trennung des Himmels und der Erde mit all ihren Folgen ist 
so weit verbreitet, dass der verstorbene Professor Munro wohl 
sagen konnte: »Vom Veda an bis zum Pervigilium Veneris 
haben Dichter und Philosophen es geliebt, diese Vereinigung 
des Äthers und der Erde zu feiern, bei der der Äther als Va- 
ter in Regenströmen in den Schoss der Mutter Erde herabsteigt. « 

Obwohl Dyu und Prithivi zusammen als allmächtig und 
allumfassend bezeichnet werden, so scheinen sie doch an ge- 
wissen Stellen andern Göttern unterthan zu sein. Es wird 
sogar von ihnen gesagt, dass sie dem Gesetze Mitra's (IV, 56, 7j 
und den Geboten Varuwa's (VI, 70, 1) gehorchen. 

Die frühere Oberhoheit Dyu's ist in der That fast gänzlich 
aus dem Gedächtniss vieler vedischer Dichter geschwunden. 
Aber doch giebt es Stellen, die keinen Zweifel darüber lassen, 
dass es eine Zeit gab, der arischen Trennung näher liegend 
als der Veda, als Dyu die höchste Gottheit, vor Indra und 
grösser als Indra, kurz wie Zeus der Herrscher der Götter 
und Menschen war. So lesen wir in einem Liede an Indra 

5* 
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(Rv. IV, 17, 4): »Dyu, dein Vater, war als stark bekannt; 
der Macher Indra's war mächtig in seinen Thaten; er, der den 
himmlischen Indra erzengte, den donnerkeilbewaffneten, der 
wie die Erde nicht von seinem Sitze zu verdrängen ist.« 
Aus diesen Worten und dem ganzen Tone des Hymnus, der 
ein Loblied auf Indra's Macht ist, geht ziemlich deutlich 
hervor, dass der Dichter die Grösse Dyu's als eine Sache 
der Vergangenheit betrachtete. Und das zeigt sich noch klarer 
in Vers 12, wo der Dichter sagt: »Wieviel kümmert sich denn 
Indra um seine Mutter oder um den Vater, der ihn erzeugte ? « 
Ja, in I, 131, 1 lesen wir: »Vor Indra beugte sich der gött- 
liche Dyu (masc), vor Indra neigte sich die grosse Erde.« 
Und in I, 61, 9 wird gesagt, dass die Grösse Indra's Himmel 
(dyaus), Erde und Luftraum überragte, während in X, 54, 3 
der Dichter so überwältigt von der Grösse Indra's ist, dass er 
ausruft^): »Welche Dichter, die vor uns gelebt, haben das 
Ende deiner ganzen Grösse erreicht? denn du hast deinen 
Vater und deine Mutter zusammen aus deinem eigenen Leibe 
erzeugt!« Dies giebt uns einen guten Begriff von dem schwan- 
kenden Charakter der vedischen Mythologie, wo der Sohu 
der Vater seiner Eltern, ja der Geliebte seiner Töchter sein 
kann, je nachdem die ursprünglich durch die mythologischen 
Namen bezeichneten Naturerscheinungen ihre Beziehungen zu 
einander ändern und sich unter verschiedenen Gesichtspunkten 
dem Geiste ihrer Verehrer darbieten. 

Stellen wie die&e lassen es kaum zweifelhaft, . dass es eine 
Zeit gab, wo Dyu bei den Äryas Indiens wie bei den Äryas 
Griechenlands der erste unter den Göttern war, während Bei- 
wörter wie vibhaii^anü/^ und asänimän, der Vernichter, der den 
Donnerkeil schwingt (IV, 17, 13), uns den alten Dyu als einen 
Schlachtengott und einen Schleuderer des Donnerkeils wie Indra 
und Zeus vorführen. 

Es bedarf keiner weiteren Stellen zum Beweise des ur- 
sprünglichen Charakters, den ich Dyu in der alten und in der 



1) M. M., Indien u. s. w., S. 137. 
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vorvedischen Zeit Indiens zuschreibe. Ich kann hier auf meine 
früheren Beiträge^) zu diesem wichtigsten Kapitel der ver- 
gleichenden Mythologie verweisen. Ich glaube, dass man die 
Einwände, die man einst gegen die Gleichsetzung von Dyaus 
und Zeus hatte, und die man mit der Behauptung begründete, 
dass Dyaus einfach ein Name des Himmels sei, jetzt auf- 
gegeben hat. Selbst die hartnäckigsten Gegner aller Versuche, 
griechische und indische Götter auf eine gemeinsame Quelle 
zurückzuführen, scheinen, wenn auch widerwillig, die Verwandt- 
schaft zwischen dem vedischen Dyaush-pitar, dem griechischen 
Zsuc TraTYjp, dem lateinischen Jupiter und dem germanischen Tyr 
zugegeben zu haben. Allein sie scheinen nicht bemerkt zu haben, 
dass sie dadurch, dass sie dies Zugeständniss gemacht haben, in 
Wahrheit alles oder jedenfalls das Grundprincip der wissenschaft- 
lichen Mythologie zugestanden haben. Wenn man einmal zuge- 
geben hat, dass der oberste Gott der alten Welt unter ein und 
demselben Hamen bekannt war, ehe die Vorfahren der Hin- 
dns, Griechen, Römer und Germanen sich für immer trennten, 
und dass sich der alte arische Name dieser Gottheit in den 
ältesten literarischen Überresten jedes einzelnen dieser Völker 
erhalten hat, so dürfte daraus doch wohl mit Sicherheit folgen, 
dass dieser Name nicht der einzige erhaltene Name sein kann. 
Wenn das Wort für zehn in den Hauptsprachen der arischen 
Familie das gleiche ist, würde es da nicht überraschend sein, 
wenn alle übrigen Zahlwörter verschieden wären? Wenn der 
Stamm des Pronomens der ersten Person im Sanskrit und im 
(jrieehischen identisch ist, würde es nicht überraschen, wenn 
die zweite Person nicht die geringste Ähnlichkeit zeigte? Es 
ist richtig, wir dürfen in der vergleichenden Mythologie nicht 
mehr zu entdecken erwarten als die Punkte, von denen zwei 
oder mehr Ströme der mythologischen Phantasie ursprünglich 
ausgingen. Wir müssen zufrieden sein, wenn die Wurzel die- 
selbe ist, so verschieden auch die ableitenden Suffixe sein 
mögen, denn wir wissen, wie weit sie im Griechischen selbst 



1) »LesBon of Jupiter« in Nineteenth Century, Oct. 1885. 
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auseinandergehen. Wenn wir einmal den gemeinsamen Aus- 
gangspunkt entdeckt haben, wie das bei Dyansh-pitar und 
Zsü? Tcatr^p der Fall ist, so sollten wir zufrieden sein. Was 
sich später auf griechischem oder indischem Boden entwickelt 
hat, darf man kaum erwarten, in den Hymnen des Yeda zu 
finden; höchstens können wir erwarten, dass diese Parallel- 
entwicklungen bisweilen zur gegenseitigen Erklärung beitragen 
werden. 



Parallele Entwicklnng. Zsvq Fe^ayv. 

Wir finden zum Beispiel in griechischen Inschriften einen 
Zsu«; FeXätüvi). Was kann dieses -^eXecov bedeuten? Benfey hat 
gezeigt, dass •ysXelv, das Hesychius durch Xotfiirsiv erklärt, zu 
Sk. ^val, flammen, gehöre, ebenso wie der Akkusativ yeXav, 
den Hesychius durch auYTjv TljXtoü erklärt. Von derselben 
Wurzel kommt natürlich das gr. •ysXav, lachen, und dies lachen 
muss ursprünglich strahlen bedeutet haben. Die nahe Ver- 
wandtschaft zwischen diesen beiden Verben, strahlen und 
lachen, zeigt sich aufs deutlichste in dem vedischen Ausdrucke 
(II, 4,6): DyaüÄ iva smäyamäna^ näbhobhi/^. Hier wird Agni 
mit Dyu, wenn er in den Wolken lacht, verglichen. Dies 
Lachen in den Wolken bedeutet offenbar das Blitzen^), wie 
Benfey in einem seiner scharfsinnigsten Artikel über ga^Jighsitt^ 
(für ^akshatis, von has, lachen) bewiesen hat^). Rv. I, 168, 8 
lesen wir: äva smayanta vidyiita/j prjthivyäm, »die Blitze lachten 
auf die Erde hernieder«, und Rv. I, 79, 2: sivä'bhiA nä smäya- 
mänäbhi/^ ä' agät pätanti mihah stanäyanti abhrä', »er kam mit 



1) Vgl. M. H. E. Meier, Die Damen von Attica, nach In- 
schriften von Ludwig Ross, 1846; Benfey^ Nachrichten der Kgl. 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingren, Jan. 17, 1877. 

2) Senart, La Legende du Buddha, S. 323 ff. 

3) Nachrichten der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göt- 
tingen, Juni 28, 1876. 
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den lächelnden (Blitzen, fem.), die Regentropfen fallen, die 
Wolken donnern«. 

Daraus geht hervor, dass in Indien jedenfalls das Blitzen 
am Himmel bisweilen als ein Lachen anfgefasst wurde, und 
dass daher der Gott, der den Donnerkeil führte (Üyaüs asäni- 
män) als der lachende Gott bezeichnet werden konnte. Wenn 
nnn nach Hesychins der griechische Zeix; FeXscov der strah- 
lende Zeus ist, so können wir die Interpretation um einen 
Schritt weiter führen und das Strahlen als das Blitzen erklären 
und den Zsü? FeXetov als den Zst>? Tepirtxepaovo? oder xe- 
pauvo^aTjc. Diese eigenthümliche Entwicklung des Dyaus und 
des Zeus ging wahrscheinlich unabhängig von einander in 
Indien und in Griechenland vor sich; die Tendenz aber ent- 
sprang in beiden Fällen einem gemeinsamen, aus der gemein- 
samen arischen Heimath mitgenommenen Impulse. 



Die Orenzen der mythologischen Yergleichniig. 

Meiner Ansicht nach ist eine Übereinstimmung wie die 
zwischen dem lächelnden Dyaus und dem Zeus Geleon wirk- 
lich mehr, als wir mit Recht erwarten können, und es sind 
gerade die wiederholten Versuche, mehr und mehr solcher 
Übereinstimmungen zwischen vedischen und griechischen Göt- 
tern in den allergeringsten Einzelheiten zu entdecken, die viele 
Forscher bewogen haben, sogar den weit wichtigeren grund- 
legenden, aber natürlich viel allgemeineren Ähnlichkeiten, die 
Vedisten hervorgehoben haben, ihre Zustimmung zu versagen. 
Auch in der vergleichenden Mythologie giebt es Dinge, die zu 
schön sind, um wahr zu sein. Wir erwarten nicht, dass die 
Mythen, die wir in den Puränas treffen, im Griechischen und 
Lateinischen Spuren hinterlassen haben, und ebensowenig 
dürfen wir erwarten, dass spätere griechische Erfindungen, wie 
z. B. der Pfau der Juno, ihr Gegenstück im Veda haben. Es 
ist klar, dass viele Mythen erst nach der arischen Trennung 
sowohl in Indien wie in Griechenland entstanden sind, und 
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jede Vergleichung zwischen ihnen würde entweder ein Ana- 
chronismus sein oder uns von einem genealogischen zu einem 
rein analogischen oder psychologischen Studium der Mythologie 
führen. Wenn wir in Varu^wi und Ouranos die ursprüngliche 
Ijiee des bedeckenden Himmels entdeckt haben, so haben wir 
genug gethan. Wenn wir in den Haritas und Charites die 
Vertreterinnen des Glanzes der Morgensonne entdeckt haben, 
brauchen wir nicht weiter zu gehen. Wir werden nie die 
Charites im Homer als Pferde oder die Haritas im Veda als 
Grazien finden. Wenn wir sehen, wie die sieben Haritas im 
Veda einen weiblichen Charakter als Jungfrauen oder Schwestern 
annehmen, so haben wir wirklich mehr gewonnen, als wir mit 
Recht erwarten durften. Es giebt keine Svärä im Veda, keine 
ßomTCK; TT^TVia 'HpT], keine kuhäugige Gattin des Dyaus. Wir 
können nichts weiter sagen, als dass Here Svärä, die Himm- 
lische, voraussetzt, mochte sie nun als die Gattin des Himmels 
betrachtet werden oder nicht. Der Keim war im Veda vor- 
handen, aber nicht die Blume, die sich erst unter dem Himmel 
Griechenlands entfaltete. Bharawyu im Veda ist nicht das, 
was Phoroneus in Griechenland ist; wir können nur sagen, 
dass beide von derselben Wurzel ausgingen, von bhar, das 
hier im Sinne von tragen oder dahin getragen werden ge- 
braucht und in beiden Ländern auf das schnell sich bewegende 
Feuer angewandt wurde. Insofern hatten sie einen gemein- 
samen Ursprung und eine gemeinsame Entwicklung, aber nicht 
weiter. Insofern beweisen sie die gemeinsamen Anfänge einer 
arischen Mythologie vor der arischen Trennung. Alles, was 
darüber hinaus liegt, sollte man dankbar hinnehmen, wenn es 
existirt, aber nicht fordern als etwas, worauf man ein Recht hat. 



Der vielseitige Charakter der alten GStter. 

Wir dürfen auch nicht vergessen, dass anfänglich ein Name, 
ehe er zum Namen einer bestimmten Gottheit wurde, oft in 
allgemeinerem und weniger bestimmtem Sinne gebraucht worden 
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war. Ehe Dyans zum Namen eines Gottes wnrde, bedeutete 
es Himmel, aber ehe es Himmel bedeutete, hatte es wahr- 
scheinlich die noch allgemeinere Bedeutung Licht. Und selbst 
nachdem Dyaus der Name einer thätigen, persönlichen Macht 
geworden war, konnte es oder er in sehr verschiedener Weise 
aufgefasst werden. 

Man konnte sich Dyaus als den erhabenen Glanz dort 
oben (hoc sublime candens) denken, und er konnte so den 
Charakter der Heiterkeit, Erhabenheit und Unendlichkeit er- 
halten, der dem giiechischen Zeus in seiner höchsten Auf- 
fassang eigen ist. Allein der Himmel konnte auch als der 
Spender des Regens angerufen werden, als das Licht des 
Morgens, als der Vernichter der Dunkelheit, als der Bekämpfer 
der Nacht, der Schleuderer des Donnerkeils, der Zerreisser 
der Wolken, ja, jede That, die der Sonne oder dem Monde, 
den Stürmen und den Jahreszeiten, zugeschrieben werden 
konnte, konnte direkt oder indirekt auch auf den Vertreter 
des Himmels, das heisst, auf Dyaus, bezogen werden. In Indien 
war der dramatische Charakter des Dyaus schon fast ver- 
schwunden, ehe noch die Hymnen des Veda, in denen er er- 
wähnt wird, verfasst worden waren. Wir können nur noch 
einige schwache Erinnerungen an seine frühere Grösse er- 
kennen; die meisten Thaten, die ihm zugeschrieben werden 
konnten, sind auf andere Gottheiten wie Indra, Mitra, Varuwa, 
Vishwu, Püshan u. s. w. übertragen. 

In Griechenland tritt uns Zeus nicht nur als der oberste 
Gott, als der Vater der Götter und Menschen, entgegen, son- 
dern hier kommt auch jedes Naturereigniss, das in näherer 
oder entfernterer Beziehung zum Himmel stehen kann, in die 
Sphäre seiner Thätigkeit. Man hat längst erkannt, dass seine 
Brüder, Poseidon und Hades, nichts als lokalisirte Varia- 
tionen von Zeus sind, als Zr^voTroosiocov und Zsu; xaxaj^&fJ- 
vio^ oder Zeü? äXkoc. Und da Zeus nicht nur der Gott aller 
Hellenen, der panhellenische, war, sondern sich in zahlreichen 
Theilen des Landes, auf Bergen und in Thälern, am Ufer von 
Flüssen und an der Küste des Meeres, specieller Verehrung 
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erfreute, so nahm sein Wesen Lokalfärbungen aller Art an, 
ja, er wurde für viele Abenteuer verantwortlich, die in Städten 
und Kolonien, die als unter seinem besonderen Schutze stehend 
galten , passirt waren. Viele von solchen Geschichten haben 
einen Anschein von historischer Wirklichkeit, der sofort jeden 
Versuch einer mythologischen Deutung ausschliessen sollte. 

Eine Seite des Wesens des Zeus fehlt im Veda vollständig. 
Wir können seinen physischen Eigenschaften Ähnliches in diesen 
alten Hymnen zur Seite stellen; wir können mit Leichtigkeit 
einige seiner Beinamen ins Sanskrit übersetzen, z. B. uerio^, 
Jupiter Pluvius, ofißpioc, Sender des Regens, rpocpwvioc, Nährer, 
y.sXatvscpTj;, in dunkle Wolken gehüllt, xspaovto?, Donnerer, 
v£cpeX7]YspsTr^c, Wolkensammler, aqto/o^, Aegisträger und 
Sender des Sturmes, £U7jvs|xoc, heiter. Aber vergebens werden 
wir nach den moralischen Eigenschaften des Zeus suchen, wie 
sie in Beiwörtern wie tciotio^, Jupiter Fidius, ?pxio?, Be- 
schützer des Eides, Eevio;, Wahrer des Gastrechts, zu Tage 
treten. Vorstellungen wie die, dass Metis, die Weisheit, die 
erste Gattin des Himmelsgottes oder Themis, das Gesetz, seine 
Helferin oder Dike, die Gerechtigkeit, seine Tochter war, waren 
den -Bishis beim Preise ihres Dyaus fremd. 



Here. 

Bei Homer ist die rechtmässige Gattin des Zeus Here, nach 
der griechischen Mythologie seine Schwester. Nach dem 
Charakter ihres Gatten zu urtheilen, konnte sie kaum etwas 
anderes sein als der Himmel, als weibliches Wesen gefasst 
und in diesem Falle oft als Morgenröthe oder sogar als Erde 
speciaKsirt. 

Ihr Name, Here, lässt indessen über diesen Punkt kaum 
im Zweifel. Allerdings hat man ihn mit spa, Erde, zusammen- 
bringen wollen, allein dem stehen sowohl lautliche wie sach- 
liche Schwierigkeiten im Wege. Sie sitzt auf einem goldenen 
Throne (/puad&povoc;) und ist die Mutter der Charites, was 
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mehr atif ein himmlisches als auf ein irdisches Wesen weist. Es 
ist daher natürlich, Here als Vertreter eines Sanskrit *8värä, 
eines Femininums zn svar, Sonne nnd klarer Himmel, anzusehen. 

ursprünglich mag sie die klare Luft zwischen Himmel und 
Erde gewesen sein , eine Art von antarikshaprä oder himmel- 
durchdringender Göttin, ein Beiwort, das im Veda der Urvast, 
der wohlbekannten Repräsentantin der Moi^enröthe, gegeben 
wird (ßv. X, 95, 17). 

Es lässt sich indessen vieles zu Gunsten einer andern Ab- 
leitung von der Wurzel vas, scheinen, vorbringen. Von vas haben 
wir im Griechischen eap (vasar) und ^p, Frühling, und in ihrer 
Ehe^) mit Zeus (dem Upic Ycifxoi;) zeigt Here deutlich den 
Charakter einer Frühlingsgöttin. Auch die Thatsache, dass 
Zeus sich zuerst mit ihr vereinigt, nachdem er die Gestalt 
eines Kuckuks angenommen hat, Hesse sich zu Gunsten einer 
Frühlingsgöttin deuten^). Andererseits finden die häufigen 
Zänkereien zwischen Zeus und Here eine bessere Erklärung 
in den Stürmen, in denen der Gott des höchsten Himmels mit 
den Wolken zu kämpfen scheint. Here, von Zeus am Himmel 
aufgehängt, mit goldenen Fesseln an den Händen und schweren 
Ambossen an den Füssen, dürfte ein passenderes Bild für eine 
Wolke sein als für eine Frühlingsgottheit oder für die Erde. 
Auch Typhaon, das Kind, das sie aus sich selber gebar, kann 
nur den Sturmwind bedeutet haben, das Kind der wolkigen 
Atmosphäre, die dem glänzenden Himmel nahe (6[x({&povo^), aber 
Zeus unterworfen ist. Wir müssen uns bei Here mit diesen all- 
gemeinen Umrissen begnügen. Die Identität des Keimes ist 
es, die uns die Überzeugung gewährt, dass der gemeinsame 
Ursprung der griechischen und der vedischen Mythologie eine 
historische Thatsache ist, und gerade diese historische That- 
sache ist es, die für den vergleichenden Mythologen von höch- 
ster Wichtigkeit ist, da sie den Anfang der Geschichte des 
Menschengeistes bildet. Wenn wir im Stande sind, noch mehr 



1) D. XIV, 152 ff. 

2) Hesiod, Op. et D. 486. 
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solcher weitgehenden Ähnlichkeiten oder Gleichheiten, wie 
Dyaush-pitar und Jupiter, sardho märuta^ und gerfo Martio i), 
dätäro vasünäm und 6u>t^pec dacov, zu entdecken, so sollten 
wir dafür dankhar sein; allein nie dürfen wir vergessen, dass 
unser wahrer Zweck ist, die Grundlage zu sichern, die That- 
sache eines gemeinsamen Anfanges der Mythologie festzustellen 
und diesen Anfang als der arischen Trennung voraus liegend 
zu erweisen. Die Thatsache, dass Here im Veda nicht als 
eine Göttin Namens Svärä existirt, hraucht uns daher nicht 
zu betrüben, besonders da wir sehen, wie ihr Platz dort durch 
andere Namen ausgefüllt wird, wie Aditi oder Ushas oder 
Urva^i, die rä^asa/i vimänl, die Wolken durchschreitend, ge- 
nannt wird, wie Here, die auf ihrem von Hebe und den Heren 
angeschirrten Wagen den Himmel durchfährt. In Griechen- 
land hat sich Here zur Beschützerin der Ehe, zur Helferin bei 
der Geburt im Verein mit Eileithyia, zur Vertreterin der Würde 
der Gattin entwickelt; das alles findet sich im Veda nicht und 
kann sich dort nicht finden. Wenn aber die Eichenbilder der 
Here im Haine von Alalkomenai und die hölzernen Statuen 
des Smilis sich zu einer Juno Ludovisi entwickeln konnten, 
warum sollte da nicht eine Wolken- oder Luftgöttin Indiens, 
mag sie nun Svärä oder Urvasi oder sonstwie heissen, die 
ersten Keime hergegeben haben, aus denen die ßoÄTrt; irdtvia 
^'HpT^ in all ihrer Majestät emporwuchs? 



Enrope. 

Unter den vielen Beinamen der Here ist einer, der mehr Licht 
auf ihren Charakter wirft. Wenn wir mit der Annahme Recht 
haben, dass Namen, die mit süpo-, weit, beginnen, im all- 
gemeinen Namen von Sonnengöttern oder Göttinnen der Morgen- 
röthe sind, und wenn wir in verschiedenen von den Heldinnen, 
die Zeus entführte, alte Vertreterinnen der Morgenröthe erkannt 



1) S. B. E. Bd. XXXII, S. XXV. 
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haben, so können wir kaum fehlgehen, wenn wir Zeus Euryopa, 
den weitschauenden Zeus, als Zeus in seinem solaren Charakter 
und in dem Falle auch Europe, die weitschauende oder 
weitscheinende, die Zeus in der Gestalt eines weissen Stieres 
entführte, als eine nur leicht verhüllte Göttin der Morgen- 
röthe auffassen. Wenn das aber zugegeben wird, so wird die 
Beobachtung von Wichtigkeit, dass auch Here Europia genannt 
wird und so ihr ursprüngliches Wesen als das einer morgend- 
liehen Erscheinung verräth, wenn sie auch später ihre Herr- 
schaft durch die Luft (antarikshaprä) über Himmel und Erde 
ausdehnt. Wenn gewisse Gelehrte behaupten, dass keiner 
dieser Gründe Stich halte, und dass sie alle mit einem blossen 
ungläubigen Lächeln abgethan werden können, so frage ich, 
haben sie sich nie klar gemacht, was für einen ausserordent- 
lichen Zustand der Dinge wir hier vor uns haben würden, 
wenn alle diese Übereinstimmungen das Werk eines reinen 
Zufalls wären? Es gab eine Zeit in der Geologie, als man 
Ammoniten und ähnliche Versteinerungen als blosses Spiel 
der Natur behandelte, aber die Zeit ist vorbei, und sie 
hätte auch in der Mythologie längst vorbei sein sollen. Die 
organische Natur der Mythen sollte man nun endgültig an- 
erkennen, und wenn wir bis jetzt das ursprüngliche Leben 
noch nicht in allen Mythen entdecken können, so wenig wie 
in allen geologischen Yersteineruii^en, so sollte man doch nicht 
mehr an dem allgemeinen Principe rütteln, dass es in der 
Mythologie nichts giebt, was nicht ursprünglich eine Bedeutung, 
einen Zweck, einen organischen, d. h. einen vemunftgemässen 
Bau gehabt hätte. 



Eronos. 

Kronos, der Vater des Zeus, der Here, Hestia, Demeter, 
des Hades und des Poseidon, ist in Indien unbekannt. Selbst 
in Griechenland war er ein Gott ohne Geschichte, und ich 
halte es noch mit Welcker für das Wahrscheinlichste, dass er 
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ex post erfanden wurde , um den Namen der Kpoviwvss; oder 
KpovtSai zu erklären. Kptfvoc kann, was immer man auch 
dagegen sagen mag, dialektisch für Xp(ivoc, Zeit, stehen, und da 
aeviternus, von aevum, Zeit, die Bedeutung aetemus, ewig, 
angenommen hat, so kann auch K pcSvioc ein Name der ewigen 
Götter, oi aiev arfvis?, gewesen sein und, im Laufe der Zeit un- 
verständlich geworden, zur Erfindung eines Kpcivoc Anlass ge- 
geben haben, als des Vaters der Kpovioivsc, wie Oupavrf? der 
Vater der Oüpavia)ve(; war. Natürlich mag man das eine reine 
Hypothese nennen, aber wie könnte es etwas anderes sein ? So 
lange aber keine bessere Hypothese aufgestellt worden ist, 
darf sie wohl aufrecht erhalten werden. 



Akmon. 

Während wir im Veda weder von einem Vater noch von 
einem Grossvater des Dyaus hören, der dem Kronos oder 
Ouranos entspräche, — denn Varuwa wird nicht der Vater 
des Dyaus genannt — verhilft uns vielleicht die Sprache des 
Veda und des Avesta zur Erklärung des Namens eines Gottes, 
der nach EustatMus der Vater des Ouranos war, ja, der auch 
der Vater des Kronos genannt wird^). Dies ist Akmon, was 
im Griechischen Meteorstein, Donnerkeil und Amboss bedeutet. 
Allein wie konnte Akmon in einer von diesen Bedeutungen der 
Vater des Ouranos genannt werden? Das Bäthsel wird wie 
viele andere mythologische Räthsel durch die Etymologie ge- 
löst. Akmon ist deutlich das vedische a^man, das Stein und 
später Donnerkeil bedeutet, aber auch Himmel, so dass der 
Dual thatsächlich im Sinne von Himmel und Erde gebraucht 
wird 2). Es zeigt sich also, dass man sich einst den Himmel 



1) EuBt. Comm. 1154, 23; 1150, 59. Roth, KZ. II, S. 44. 

2) YaJi ism&noh antkh agnim ^a^ana, »Der Agni zwischen den 
beiden Asmans hervorbrachte (Rv. II, 12, 3)«. Wir können dies nicht 
übersetzen: »der Feuer zwischen den beiden Steinen hervor- 
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als ein Steingewölbe vorstellte. Und das wird durch die That- 
sache bestätigt, dass anch im Avesta asman den Himmel be- 
deutet, eine Bedeutung, die sich bis auf den heutigen Tag 
erhalten hat, denn im modernen Persisch lautet das Wort fttr 
Himmel äsmän. 

Von asman in der Bedeutung Himmel oder von ax}x(i)v in 
derselben Bedeutung wurde 'AxfjLovioat abgeleitet, nach Hesy- 
chius ein anderer Name für OöpaviSat. Wie die OöpavtBai 
einen Oupavd^, die KpoviSai einen Kpdvoc, und, wie es heisst, 
die Ädityas eine Aditi erforderten, so erforderten die 'Ax|xov(§a(. 
einen personificirten ^x|Xtt)V, nicht im Sinne von Stein, Donner- 
keil oder Amboss, sondern im Sinne von oupavo'^, Himmel, 
und daher wie Ouranos bisweilen ein Sohn der Gaia genannt. 

Im Sanskrit wird auch die Sonne als ein Stein aufgefasst, 
z. B. iSatapathabr. IX, 2, 3, 14: asau vä ädityo '«mä j^rismh, 
»Jene Sonne ist ein schillernder Stein«. 

Auf diese Weise lassen sich die Namen von griechischen 
Göttern wie Zeus, Here oder Akmon verständlich machen, 
mögen nun ihre Prototypen im Sanskrit einen persönlichen 
m3i;hologischen Charakter angenommen haben, wie das bei 
Zeus der Fall ist, oder mögen sie nur in der Form von Sub- 
stantiven existiren, aber von Substantiven, die in ihrem ety- 
mologischen Baue verständlich sind und bisweilen noch im 
Veda in ihrer ursprünglichen Bedeutung gebraucht werden. < 

Wenn wir es mit den dichterischen Schöpfungen einer vor 
den Anfängen der Geschichte liegenden Zeit zu thun haben, so 
dürfen wir niemals absolute Sicherheit erwarten; wir müssen 
uns mit Wahrscheinlichkeiten begnügen. Wer war zugegen, 
als Kronos oder Zeus oder Here ihre Namen empfingen? Aber 
doch können wir über das eine sicher sein, dass jeder einzelne 
dieser Namen von arischen Göttern einen Anfang, einen ver- 
nünftigen Sinn oder, was dasselbe ist, eine Etymologie hatte. 



brachte«, denn es wird in einer Aufzählung der Heldenthaten Indra's 
neben der Tötung der Schlange Ahi und der Austreibung der Kühe 
ans der Höhle YaWs erwähnt, während es kaum eine Heldenthat 
für einen Gott ist, Feuer aus einem Stein zu schlagen. 



/ 
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Akmon. 



Wenn sich eine solche Etymologie entdecken lässt, so dtirfen 
wir nicht glauben, sie sei falsch, weil sie nicht absolut über- 
zeugend, nicht gänzlich ausser allem Zweifel ist. Dass aus 
dem Veda einige Lichtstrahlen in die dunklen Höhlen der 
griechischen Mythologie gefallen sind, kann wohl niemand über- 
sehen haben, der überhaupt Augen zu sehen hat. Verschiedene 
Vergleichungen zwischen vedischen und griechischen Göttern, 
die zunächst unglaublich erschienen, haben Jahr für Jahr an 
Sicherheit gewonnen. Der Skepticismus ist bei allen wissen- 
schaftlichen Untersuchungen von gi'össtem Nutzen, allein er 
kann auch ebenso schädlich für den Fortschritt der Wissen- 
schaft werden wie der Dogmatismus, wenn er sofort beim An- 
fange neuer Untersuchungen denselben Grad von Sicherheit 
fordert, wie er nur das Ergebniss einer in langjähriger Arbeit 
gesammelten Reihe von Beweisen sein kann. Ich kann mich 
noch der Zeit erinnern, als viele klassische Philologen aufs 
entschiedenste leugneten, dass die Sprache Indiens irgend- 
welche Verwandtschaft mit den' klassischen Sprachen, dem 
Griechischen und dem Lateinischen, beanspruchen könne. 
Und wer kann jetzt noch daran zweifeln? Wenn eine Ver- 
gleichung von indischen und griechischen Göttern von gewisser 
Seite mit geringschätziger Verachtung behandelt wurde, ja, 
noch behandelt wird, ist das ein Grund für uns, die Sache 
aufzugeben ? Ist es wahrscheinlich, dass eine Mine, die, wie auch 
die Unwissendsten zugeben müssen, schon lauteres Gold gelie- 
fert hat, nichts weiter liefern werde, wenn wir nur ausharren 
und uns nicht durch gelegentliche Enttäuschungen entmuthigen 
oder durch Spott und Hohn einschüchtern lassen ? 



Eronos. 



Wenn sich eine andere Erklärung für Kronos finden lässt, 
die ihn zu einer primären, nicht bloss einer sekundären Gott- 
heit machen würde, warum sollten wir sie nicht unparteiisch 
prüfen und, wenn sie besser erscheint, annehmen? Ich 
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betrachte Welcker nicht als unfehlbar und noch viel weniger 
mich selbst. Ich verlange nichts weiter als einen gewissen 
Grad von Ernsthaftigkeit und wissenschaftlichem Temperament. 

Verschiedene Gelehrte haben behauptet, Kronos könne mit 
xpaiVQ) (xpataivtt)), vollbringen, zusammenhängen, und diese 
Ansicht hat offenbar auch die Billigung Curtius' gefunden, den 
ich, wo es sich ums Griechische handelt, noch als Autorität 
anzusehen wage. G. Hermann hatte aus demselben Grunde 
Kronos durch Perficus wiedergegeben. Dies xpatvco (xpavTwp) 
hat man zu Sanskrit kri (kri-nomi, karman) gestellt, und dies 
kn hat im Sanskrit schon die allgemeine Bedeutung machen, 
thun, angenommen. So würde also Kronos den Macher be- 
deuten, vielleicht den Schöpfer der Welt. Nun frage ich aber 
zunächst: wird Kronos jemals als der Macher oder Schöpfer der 
Welt hingestellt? Ich könnte sogar noch weiter gehen und 
fragen: wurde irgend ein griechischer Gott ursprünglich als 
Schöpfer gedacht? Andere haben auf das vedische kräna, 
stark, als Kronos am nächsten kommend hingewiesen. In 
diesem Falle würde allerdings keine lautliche Schwierigkeit 
vorhanden sein; allein ist Kronos der starke Gott in irgend 
einem Sinne des Wortes? 

Ausserdem kann man stets annehmen, dass Wurzeln mit 
so abgeblasster Bedeutung wie kn, machen, einer sekundären 
Phase des Denkens angehören. Wir wissen, dass auch im 
Hebräischen barä, schaffen, ursprünglich schneiden, hauen, 
formen bedeutete, und ich glaube, dies war auch die ursprüng- 
liche Bedeutung von kW. In Formen wie dem Aorist askrita 
können wir deutlich sehen, dass kn ursprünglich skn war 
und dem griechischen xsipco für oxeipo), Zend kar, entspricht. 
Im Lateinischen haben wir cul-ter, Messer, aber scarifico, 
ritzen, und wenn curtus, kurz, und scortum, die Haut, liebei 
zu knt, schneiden, als zu kn gestellt werden, so müssen wii- 
bedenken, dass knt selbst nur eine differencirte Form von kn 
ist. Und hier können wir nun die natürliche Entwicklung des 
Denkens erkennen, anfangend mit Schneiden, Scheeren, Kratzen 
und Gerben (vgl. deutsch gerben) und endend mit Herstellen 

F.Kax Müller, Wissenschaft der Mythologie. IT. Q 
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Machen und Schaffen. Die Bedeutung des Schneidens und Kratzens 
erscheint wieder in Sk. kntti, Haut, lat. cortex, Rinde, u. s. w. 
Aus demselben Grunde, der mich abhält, in Kronos einen 
blossen Macher oder gar Schöpfer zu sehen, widerstrebt es 
mir aufs äusserste, in Cerus manus einen blossen creator bonus 
zu sehen oder zuzugeben, dass Ceres a creando dicta gewesen 
sei. Machen und Schaffen sind viel zu abstrakte, ja zu meta- 
physische Begriffe, um in einem mythenschaffenden Zeitalter 
einen Platz beanspruchen zu können, in einem Zeitalter, das 
von viel greifbareren und substantielleren Begriffen lebte als 
Machen und Schaffen. 

Das sind meine Gründe, weshalb ich nicht geneigt bin, in 
Kronos einen Schöpfer zu sehen, sondern weshalb ich noch 
an Welckers Ansicht festhalte, dass Kronos keine primäre, 
sondern eine sekundäre Gottheit war, geschaffen, um die 
KpdvLoi oder Kpovtoove? oder KpoviSat zu erklären. Zugleich 
sehe ich in Kpdvo? eine dialektische Nebenform von XP^^^^ 
und in XP^^°^ ^^^ Wort, das vielleicht mit kshawa, Augen- 
blick (xaip({;) und dann Zeit im allgemeinen, zusammenhängt^ 
mit dem gewöhnlichen Übergange vom Besonderen zum All- 
gemeinen, von einer Zeit zu der Zeit und aller Zeit. 

Natürlich, wenn gewisse Gelehrte behaupten, das alles sei 
reiner Rationalismus, und wir dürften nicht versuchen, die 
Mythologie zu rationalisiren, so ist es unmöglich, mit ihnen zu 
rationalisiren oder die Sache vernünftig zu erörtern. 

Hat man denn jemals einen wirklichen triftigen Grund 
gegen die Ansicht vorgebracht, dass Zeus als der Gatte der 
Demeter — die mit Here den Namen Europe theilt — Dyaus 
sei, der lichte Himmel, der die Erde befruchtet und mit ihr 
die neue Vegetation erzeugt, jene xrfpTj, die jeden Frühling zu 
ihrer Mutter zurückkehrt und jeden Winter von dem unsicht- 
baren Gotte der Unterwelt geraubt wird? Wurde nicht die- 
selbe Geschichte von Demeter und läsion (vivasvän) erzählt, 
nur dass ihr Kind Ploutos oder Reichthum hiess ? Es bedurfte 
sicherlich keiner so sehr starken Anspannung der dichterischen 
Phantasie, um jene neue Vegetation Köre, das Kind, zu 
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nennen^) und zu erzählen, dass es im Winter von Hades, 
dem unsichtbaren, dem Gotte der unterirdischen Regionen, 
entführt würde. Ich behaupte nicht, dass das völlig sicher 
ist, allein es ist eine Deutung, der sich die Griechen selbst 
noch mehr oder weniger bewusst waren, und bis sich eine 
bessere finden lässt, kann sie uns jedenfalls das eine lehren, 
dass auch die Griechen sehr wohl wussten, dass hinter ihren 
mythologischen Geschichten etwas Wirkliches, etwas Greifbares, 
etwas Verständliches stecken müsse. Der Mythus von Demeter 
und Köre ist völlig verständlich für jeden, der ein Gefühl für 
Poesie hat. Es ist Poesie, die auch uns berührt, wenn wir 
in den ersten warmen Frühlingstagen die wunderbare Wieder- 
kehr unserer Lieblingsblumen beobachten und uns fragen, 
wenn wir sie aus dem harten Boden oder aus den dunklen 
trocknen Zweigen der Büsche und Bäume hervorbrechen sehen, 
wo sie verborgen gewesen sein können, ungesehen von sterb- 
lichen Augen. Und auch die Trauer und Klage der Demeter 
können wir mitfühlen, wenn Tag für Tag die Blumen und 
Blätter welken und fallen, und die Bäume wieder tot und 
dunkel vor uns stehen, und wir uns fragen, ob wir leben 
werden, sie noch einmal zu sehen. Wir wissen vielleicht, wo 
die Keime eines neuen Lebens, eines neuen schönen Frühlings 
verborgen liegen, aber können wii' mehr sagen, als dass sie 
in unsichtbaren Händen oder in den Händen des Hades, des 
Unsichtbaren, sind, und dass das Kind oder der Frühling 
zurückkehren wird, wenn Demeter oder die Erde von Zeus, 
dem Himmelsglanze, umschlungen wird? Zeus in seiner Ver- 
bindung mit Here, mit Demeter und vielen andern Göttinnen 
und Heldinnen ist immer derselbe Zeus, und im Hintergi'unde 
können wir immer denselben Dyaus wiedererkennen. 



1) Über den Parallelismus zwischen Kind und Korn siehe 
Mannhardt, Q. F. Bd. 51, S. 307 und Kapitel VI, Kind und Korn, 
S. 351 flf. 



6* 



84 Die Gattinnen des Zeus. 1. Earynome. 

Die Oattinnen des Zens. 1. Enrynome. 

Wir wollen nun einige von den Gattinnen des Zeus prüfen. 
Wenn Zeus der Gemahl der Earynome genannt wird, so verräth 
schon der blosse Name Eurynome (mit eöpü-, 8fc. uru, weit, 
beginnend), dass sie die Morgenröthe ist. Es heisst, sie sei 
eine alte Göttin gewesen, die vor Eronos und Rheia auf dem 
Olympos geherrscht habe*). Wenn erzählt wird, dass sie 
durch Zeus die Mutter der Charites geworden sei, so ist das 
nichts anderes als die bekannte Geschichte von der Liebschaft 
des Dyaus mit der Ushas, der von den Haritas, den leuch- 
tenden Strahlen oder Rossen der Morgensonne umgebenen oder 
gezogenen MorgenrÖthe. Wenn sie als Basileia die Gattin des 
Hyperion und die Mutter des Helios und der Selene genannt 
wird (Diod. HI^ 57), können wir da noch über ihren ursprüng- 
lichen Charakter im Zweifel sein? 



2. Zens, Leto nnd ApoUon und Artemis. 

Wenn femer Zeus mit Leto Apollon und Artemis erzeugt, 
warum sollten wir bezweifeln, dass Leto ursprünglich die 



1) Natürlich entstanden alle diese M3rthen unabhängig von 
einander, nicht etwa eine aus der andern, und erst später worden 
sie genealogisch und chronologisch geordnet. Als Eronos zum 
Gatten der Rhea odei* Rheia gemacht wurde, war Rheia noch nicht 
die Magna Mater oder Hekate. Sie war ursprünglich wahrschein- 
lich nur eine Erdgöttin, und ihr Name kann ganz wohl urvt, der 
Breiten, einem vedischen Namen der Erde, entsprechen. Urvt steht 
für *varvt (vgl. variyast), und das anlautende e von *lpeia fäUt im 
Griechischen ab ; siehe Lobeck, De prosthesi et aphaeresi vocalis e, 
Pathologia I, S. 46. Wenn später Rhea mit Demeter, mit Hekate 
und mit der Magna Mater und Eybele zusammengeworfen wird, 
wird es schwer, wenn nicht unmöglich, ihrer Entwicklung zu fol- 
gen. Sie ist dann mehr eine asiatische als eine griechische Göt- 
tin, und ausser ihrem Namen ist wenig von ihrem arischen Ursprung 
übrig geblieben. 
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Nacht war, von Xav&avsiv, latere^), die Schwester der 
Asteria, des gestirnten Himmels, oder dass Delos, der Geburts- 
ort des Apollon, der lichte Osten war, während Ortygia, der 
Geburtsort der Artemis, durch Sanskrit vartikä, Wachtel, d. h. 
der wiederkehrende Morgen oder Frühling, erklärt wird 2). 

Im Veda wird von dieser Yartikä* erzählt, sie sei von einem 
Wolfe verschlangen, aber von den A^vins, den Göttern des 
frühen Morgens, wieder aus seinem Rachen errettet worden. 
Was dieser Mythus bedeutete, ist sicherlich nicht schwer zu 
sehen, wenn wir erst einmal gelernt haben, dass die Haupt- 
gegenstände der alten mythologischen Sprache dem Wechsel 
von Tag und Nacht, von Licht und Dunkelheit, von Frühling 
und Winter entnommen wurden. Es mag schon sein, dass Wörter 
wie Leto und Latona als Ableitungen von XadeTv und latere nicht 
za den Lautregeln stimmen, die die Bildung der Appellativa 
beherrschen. Es würde in der That etwas ganz Ausserordent- 
liches sein, wenn das der Fall wäre, und wenn in der Mytho- 
logie allein Eigennamen nicht all den Zufällen ausgesetzt 
wären, die ihnen sonst überall drohen. Ausserdem liegt das 
Hauptgewicht unserer Beweisgründe bei diesen Vergleichungen 
in den Thatsachen; die Namen liefern uns nur die Bestäti- 
gung, und die Thatsachen würden für sich selber sprechen, 
selbst wenn sich keine sprachlichen Beweise zu ihren Gunsten 
anführen Hessen. Wir finden es nie überraschend, wenn wir 
die Götter die Kinder des Zeus, des Himmelsgottes, nennen 
hören, und wenn diese Kinder Mütter haben müssen, was ist 
da natürlicher, als dass sie Göttinnen oder Vertreterinnen der 
Erde oder der Morgenröthe oder der Luft sind? 



3. Zens, Leda, Helena. 

Ich trage daher kein Bedenken auch in der Leda genann- 
ten Heldin eine andere Vertreterin des ersten Morgengrauens, 

1) Siehe die Ausführungen von Fay, Amer. Journal ofPhilology, 
Bd. XVI, S. 4, Note. 2) WiBsenschaft der Sprache, II, 597. 
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der vedischen Sa^a?^yü, zu erblicken. Wenn es heisst, dass 
Zeus sich ihr in der Gestalt eines Schwanes genähert habe, 
so ist daran zu erinnern, dass im Veda ebenso wie in der 
späteren mythologischen Sprache Indiens hamsa, Schwan, ein 
wohlbekannter Repräsentant der Sonne ist. Wenn ihre Söhne 
die Zwillinge, die Dioskouroi, d. h. die Asvins, Tag und Nacht, 
sind, so kann ihre Tochter, Helena, nur der schöne Morgen, 
das Kind des dunklen Zwielichts, sein. Ich versuche zur Zeit 
keine etymologische Erklärung von Kastor und Polydeukes; 
allein ich bin so fest überzeugt wie je, dass wir in dem Namen 
der Helena einen Rest der vedischen Saramä, einer nahen Ver- 
wandten der Sarawyü, haben. Sie wird als eine Hündin dar- 
gestellt, wie Saranyü als ein Pferd, und wenn aus den Hari- 
tas, den Rossen der Sonne, Charis (Aphrodite) und die Charites 
wurden, warum sollte nicht aus Saramä, der Hündin, eine 
Helena geworden sein? Wenn wir lesen, dass Saramä die 
erste war, die das Vieh in der Höhle, die Indra jeden Morgen 
aufbricht (die Nacht), entdeckte, was anders kann sie in der 
alten mythologischen Ausdrucksweise Indiens sein als das 
Morgenlicht? Ich weiss sehr wohl, dass der Übergang eines 
m in n im Woiünnern durch ein folgendes y bedingt wird, wie 
in ßatvco = gamya- u. s. w. Allein ich bin der Ansicht, dass in 
einem Eigennamen eine Unregelmässigkeit wie die des n für m 
zulässig ist. Auch sollten wir nicht vergessen, dass die Wurzel 
sar speciell in Bezug auf die Strahlen des Morgens gebraucht 
wird (Rv. V, 1, 1), und dass Ableitungssuffixe wechseln, vor 
allem im Griechischen, und dass daher unter vielen Ableitungen 
von der Wurzel sar die Form Saranä ebenso gut möglich gewesen 
wäre wie Saramä oder Saranyü (vgl. ush/ia = ushma, for- 
nus = formus). Allein worum es sich in Wahrheit handelt, 
ist folgendes. Wir haben im Veda eine Saramä, die von den 
Pawis geraubt, aber ihrem rechtmässigen Herren zurückerstattet 
wird, und wir haben in Griechenland eine Helena, die von 
Paris entführt, aber schliesslich ihrem rechtmässigen Gatten 
zurückgegeben wird. Dieselbe Person steht im Veda und in 
Griechenland in naher Beziehung zu Zwillingen, Saramä als 
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Mutter der Särameyau, Helena als Schwester der Dioskouroi. 
In dem GWhyasütra des Päraskara, I, 16, 24, lesen wir that- 
sächlich von Zwillingsbrtidem der Saramä, nämlich Äyäma- 
«Sabalan. Beweist es nun gar nichts, wenn diese beiden Per- 
sonen einen Namen führen, der in jedem Vokale und in jedem 
Konsonanten derselbe ist ausser in dem m, das im Gnechischen 
als n nur erscheinen dürfte, wenn es im Auslaut stände (tam = 
Tov) oder einem y vorausginge (gamyate = ßatvo))? Zweifellos 
sollte der Name eigentlich 'EXs|xyj, nicht 'EXevYj, lauten, wenn 
er auch sicherlich im Sanskrit ebenso gut Sara/iä wie Saramä 
hätte lauten können. Ist das alles blosser Zufall, und bestand 
in femer Vergangenheit gar keine Ideenverwandtschaft zwi- 
schen Saramä und Helena? Es ist sicherlich ein blosser 
Zufall, wenn auch ein merkwürdiger Zufall, dass Helena in 
ihrer letzten Form das m wiedererhalten hat, denn es ist wohl- 
bekannt, dass das St. Elmsfeuer ursprünglich das Feuer der 
Helena war; vgl. Lydus (de Ostentis): to hk Totouxov a^jf^fAtt 
... Ol ry]V OaXaoaav irXsovTe; ^EXivYjv xaXouatv^). Man hat sehr 
ernsthaft eingewendet, dass Saramä nur eine Hündin und Helena 
die schönste Frau Griechenlands sei. Ganz recht, aber die Ha- 
ritas im Veda sind nur Pferde und die Charites in Griechenland 
sind die Grazien ! Und warum ist Saramä eine suni oder xüwv ? 
Nicht wie Helena wegen ihrer Schamlosigkeit 2), sondern einfach 
weil man sie sich als die Enden des Himmels umjagend dachte, 
auf ihrer Suche nach den gestohlenen Herden des Indra^). 

Grössere Schwierigkeiten als die bisher erwähnten Ehen 
des Zeus bietet seine Vereinigung mit Mala (Mala) und die 
Erzeugung des Hermes, des Särameya, mit ihr. Man hat in 
Mala eine Göttin der Erde oder der Morgenröthe (mäht) sehen 
wollen, eine Etymologie, die wir später zu besprechen haben 
werden, wenn wir erst den Charakter des Hermes, ihres Sohnes, 
aufgeklärt haben. 



1) Decharme, Mythologie de la Gr^ce antique, S. 609. 

2) IL VI, 344; 356. 

3) Rv. X, 108, 5. 



8S 4- Zeus, Aigina, Aiakos. 



4. Zeas, Aigina, Aiakos. 

Alle Liebesgeschichten des Zens zu erklären, würde schwierig, 
wenn nicht gar unmöglich sein. Viele sind nur Yariationeii 
eines und desselben Themas. Einige sind deutlich lokalen 
Ursprungs. Wenn z. B. eine Königsfamilie den Titel AioYev£L(;, 
Söhne des Zeus, angenommen hatte, so wurde bald gefabelt, 
Zeus sei ihr richtiger Urahn gewesen, und seine Frau war 
dann natürlich das Land, über das sie herrschten, oder der 
Fluss, der an dem Königsschlosse vorbeifloss. Wenn also 
Aiakos von Zeus^ Gnaden König von Aigina war, so musste 
Aigina seine Mutter werden und Zeus ihr Gatte. Daraus ent- 
stand wie von selbst die Sage, dass Zeus, der in ganz Griechen- 
land als ein wahrer pater patriae bekannt war, Aigina in der 
Gestalt eines Adlers entführt habe. Sie war die Tochter des 
Asopos, eines der vielen Flüsse jenes Namens. In diesem 
Falle war der Name wahrscheinlich von dem Flusse im Pelo- 
ponnes auf den in Aigina übertragen, da Aigina durch Ein- 
wanderer aus dem Peloponnes kolonisirt worden war. Asopos, 
durch die Gewaltthat des Zeus beleidigt, giiff zu den Waffen, 
allein der Donnerkeil des Gottes trieb ihn zurück. Aiakos, 
der Sohn des Zeus und der Aigina, herrschte in Aigina, das, 
ehe es kolonisirt worden war, den Namen Oinone oder Oinopia 
geführt hatte. Es ist also klar, dass der Mythus von Aiakos 
und seinen Eltern, Zeus und Aigina, eine Reihe von lokalen oder 
historischen Elementen enthält, von denen man nicht erwarten 
darf, dass sie sich sprachlicher Analysirung fügen werden. 
Wenn wir sie historisch nennen, so müssen wir dabei be- 
denken, dass Aiakos der Vater des Peleus und Peleus der Vater 
des Achilles war, und dass beide eher einer vorhistorischen 
und mythischen Zeit angehören als einer historischen. Bei 
Aiakos scheinen sich indessen Thatsachen und Mythen gegen- 
seitig zu bestätigen, und wir können überzeugt sein, dass die 
Geschichte von der Ehe zwischen Zeus und Aigina nichts weiter 
als die sagenhafte Überlieferung ist, dass Oinone von Griechen 
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aus dem Peloponnes kolonisirt wurde, dass der Name des 

Landes, Oinone, durch Aigina ersetzt wurde, vielleicht in Folge 

des Übergangs von der Weinkultur zur Ziegenzucht, und dass 

Aiakos, der erste Herrscher, natürlicherweise der Sohn der 

.' Aigina und wie viele Begründer von Königsgeschlechtem der 

: Sohn des Zeus genannt wurde. In ganz ähnlicher Weise wurde 

I der Heros eponymos vieler anderer Länder als der Sohn des 

[ Zeus und einer lokalen Nymphe bezeichnet. 

Wenn ein derartiger Mythus einmal in seinen Anfän- 
gen geschaffen war, so hatten die Dichter volle Freiheit, ihn 
auszuführen und Dinge, die ihren Zuhörern am meisten ge- 
fielen, hinzuzufügen. In allen solchen FäUen müssen wir 
uns mit den Hauptumrissen des Mythus begnügen und dür- 
fen nicht eine Aufklärung aller Einzelheiten versuchen. Es 
ist möglich, dass Aiaxd^ ursprünglich einen Sohn der Ala 
oder der Erde bedeutete, eine Art fq^evq^ oder terrigena, 
aber vergessen wir nicht, dass der Flug der dichterischen 
Phantasie vor fünftausend Jahren anders gewesen sein kann 
als heute. 



5. Zens, Eallisto und Arkas. 

Otfried Müller ist es gelungen, ohne die Hülfe der ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft verschiedene Liebesgeschichten 
des Zeus aufzuhellen. 

Es giebt eine arkadische Sage, dass Zeus, nachdem er die 
Kallisto, die Tochter des Lykaon und eine Gefährtin der 
Artemis, in eine Bärin verwandelt hatte, mit ihr einen Sohn 
Namens Arkas erzeugte. Otfried Müller hat erkannt, dass 
diese Sage erfunden worden ist, um den Arkadern eine gött- 
liche Abstammung zuzuschreiben, wie sie andere griechische 
Stämme beanspruchten. Wenn sich die Arkader Zeus Lykaios 
und Artemis Kallisto als Ahnen erwählt hatten, so konnte 
alles übrige der Einbildungskraft der arkadischen Barden über- 
lassen werden, wenn auch moderne Ausleger in dem Namen 
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der Arkader 1) und in der Verwandlung der Kallisto in eine 
Bärin vielleicht Spuren von Totemismus entdecken werden, 
die Otfried Müller nicht vermuthete. Ähnliche Fälle, wo der 
Heros eponymos eines Landes zum Sohne des Zeus gemacht 
worden ist, sind häufig. Akragas, Dardanos, Myrmidon, Or- 
chomenos, Lokros, Argos, Hellen, Magnes, Lakedaimon, Make- 
don, sie alle werden die Söhne des Zeus und einiger ad hoc 
erfundener Nymphen genannt. 



6. Zeus, Alkmene und Herakles. 

Dass der Charakter des Herakles viele solare Bestandtheile 
enthält, leugnet wohl niemand mehr. Dass Zeus sein Vater 
genannt wurde, ist daher begreiflich genug, aber die Bedeutung 
des Namens seiner Mutter, Alkmene, ist schwerer zu erklären, 
wenn wir uns nicht begnügen wollen, ihn auf die Wurzel arÄ:, 
scheinen, zurückzuführen, von der Curtius den Namen ihi*es 
Vaters, 'HXexTpücjv, und 'HXsxTcop, einen alten Namen der 
Sonne bei Homer und Empedokles 2), abgeleitet hat. 



7. Zeus und Semele. 

Es ist eine eigenthümliche Erscheinung bei den Ehen des 
Zeus und der ihm, als Vertreter des Himmels und der Sonne 
entsprechenden Götter, dass ihre Gattinnen oft dem Tode ver- 
fallen sind, wie Semele]^), und die Kinder aus ihrer Ehe aus- 



1) Sk. Wksha, Bär, ÄpxTo;, ursus, ir. art. 

2) Empedokles 263, -^X^xTcup te yß6s xe xal oupavöc ifih ^dXacoa. 

3) Der ursprüngliche Charakter der Semele bleibt zweifelhaft. 
Aber warum sollte sie Eye (Regen) genannt worden sein, während 
Zeus Hyes und Hyetios hiess? Sind diese Namen nicht von der- 
selben Wurzel sa abgeleitet, die uns im Veda Soma und SavitW 
giebt? Warum sollte ein anderer Name für sie Thyone gewesen 
sein, und Thyoneus ein Name des Dionysos, der ihr vom Zeus 
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gesetzt oder verlassen werden. Die Kinder sind oft Zwillinge, 
und oft ist noch ein drittes Kind vorhanden, gewöhnlich eine 
schöne Schwester. Die Naturerscheinung, die diese Sagen 
erklärt, ist die kurze Vereinigung der Sonne mit der dunklen 
Nacht oder mit dem ersten Schimmer des Morgenlichtes. Der 
Tod der Semele angesichts des Strahlenglanzes des Zeus ist eine 
griechische Wiedergabe der Geschichte, wie Indra der üshas 
Morgenröthe) Gewalt anthut und sie in Folge dessen ver- 
schwindet. Die Tochter aus dieser Vereinigung ist zuweilen 
wieder die Morgenröthe, die verschwindet, sobald die Sonne 
am Horizonte aufsteigt, oder die eine kurze Zeit lang, während 
der frühen Morgenstunden, sichtbar ist, ja die zuweilen als 
wieder in die Arme der untergehenden Sonne zurückkehrend, 
als das Zwielicht des Abends, aufgefasst wird. 



Zwillingsgottheiten . 

Wir haben erkannt, dass die Zwillinge die wichtigsten 
Doppelerscheinungen in dem täglichen Naturschauspiel reprä- 
sentiren, das heisst, Licht und Dunkelheit, Morgen und Abend, 
Tag und Nacht, Himmel und Erde, bisweilen Sonne und Mond, 
Sommer und Winter. Diese Doppelerscheinungen gehen im 
Sanskrit unter verschiedenen Namen, wie A^vinau, Dyu-ni^au 
'rodast), Dyävä-pWthivi, üshäsä-naktä, Ahorätre, auch Yamau, 
Bhrätarau, ja selbst Miträ-varuwau, Agnt-varunau u. s. w. Alle 
diese Bezeichnungen und Auffassungen können wieder neue 
Sagen hervorrufen, die äusserlich völlig von einander ver- 
schieden und doch im innersten Grunde dieselben sind. 



empfangener Sohn war? Die Griechen fassten den Namen Semele 
älB eine dialektische Nebenform von BefilXir] mit der Bedentang 
£rde. Sind alle diese Fragen durch die Entdeckung der 'Samlath 

erledigt? 
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S. ZenSy Antiope, Ampbion nnd'Zethos. 

Die beiden Dioskouroi, die Brüder der Helena, die Söhne 
der Leda, sind anscheinend von Amphion und Zethos, den 
Zwillingssöhnen des Zeus und der Antiope, ganz verschieden, 
und doch werden wir sehen, dass auch diese beiden Zwillings- 
paare ihrem Ursprünge nach nah verwandt sind. 

Antiope wird die Tochter des Nykteus genannt, gerade wie 
es von der Morgenröthe oft heisst, dass sie aus der Nacht 
geboren sei. Der Name 'Avti^övsta wird von Stephanus Byzan- 
tinus durch Trpoasairepo«;, westlich, erklärt. Es ist also möglich, 
— mehr will ich nicht sagen — dass der gleiche Sinn in dem 
Namen der Antiope enthalten ist, die in dem Falle die west- 
liche Braut des Amphion sein würde. Und was kann Amphion 
sein, wenn er der Sohn des Zeus und der Antiope ist, und 
wenn er der sich herumbewegende, wie Hyperion, der oben 
stehende, genannt wird, wenn nicht die täglich wiederkehrende 
Sonne? Später wurde er der Gemahl der Niobe und trat so 
in einen neuen Mythenkreis ein. 

Wenn die Dioskouroi, die Zwillingssöhne der Leda, ur- 
sprünglich Tag und Nacht gewesen sind, können da Amphion 
und Zethos im Anfang ihrer mythologischen Laufbahn etwas 
anderes gewesen sein? Und nennt nicht Euripides in den 
Phönicierinnen (606) Amphion und Zethos thatsächlich die beiden 
Dioskouroi auf ihren weissen Rossen^)? 



9. Zeus, Diene, Dia« 

Andere Ehen des Zeus gestatten ähnliche Erklärungen. 
Wie Eurynome durch Zeus die Mutter der Charites wurde, 
wurde Dione (Sk. *Divänä) durch ihn die Mutter der vor- 
nehmsten Chans, der Aphrodite. 



1) Hesychius, b. v. Aiöoxoupoi, ol 'EXivT); dSsXcpol %a\ Zyj^os xal 
'Ap.?pi(ov, XeuxÖTtcoXot xaXo6fJLevoi. 
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Dia (Aia), eine andere Gattin des Zeus, wird durch ihn — 
nachdem er die Gestalt eines Pferdes angenommen hatte — 
oder durch Ixion die Mutter des Peirithoos, wieder, des im 
Kreise herumlaufenden. Kuhn erklärte Ixion als das Sonnem*ad ; 
Mannhardt nimmt ihn im Sinne von Wirheiwind und Dia im 
Sinne von Nephele oder Wolke. Michel Br^al (Mölanges, 8. 1 69) 
sieht in Ixion das Sanskrit Wort akshivan, d. h. ein Rad hahend, 
und erklärt ihn als das Sonnenrad, das sich alltäglich im Kreise 
herumdreht. Als dies, ursprünglich nichts weiter als eine ein- 
fache physische Thatsache, nicht mehr verstanden wurde, wurde 
es als eine Strafe betrachtet. Dann kam eine Zeit, wo man fragte, 
warum Ixion auf diese Weise bestraft würde, und die Antwort 
war, er hätte als einer der Kentauren oder Wolkenhelden ver- 
sucht, der Here, der klaren Luft und der Gattin des Zeus, Ge- 
walt anzuthun. Und da dies eine allzu grosse Beleidigung zu 
sein schien, so erfand man eine zweite Geschichte, Zeus hätte 
die Nephele, die Wolke, geschaffen, um die Stelle seiner Gattin 
zu vertreten. Mit diesen wenigen Fragen und Antworten lässt 
sich nach Br^al's Meinung der ganze Mythus von Ixion er- 
klären, und ich glaube, er hat in der Hauptsache Recht. 
Allein es bleibt noch die eine schwierige Frage, warum Ixion 
oder das Rad, wenn er ein Sonnenheld war, ein Kentaur oder 
ein Gandharva oder eine Wolke gewesen sein sollte, und ob 
das Dahinziehen der Wolke über die Luft als eine von Ixion 
geplante Gewaltthat gegen Here aufgefasst werden konnte. 
Hier müssen noch andere Motive gefunden werden. Ehe wir 
hoffen dürfen, die Wurzel dieses Mythus zu entdecken, müssen 
wir uns entscheiden, ob wir in Aia einfach ÄTa, die Himm- 
lische, Göttliche, oder ein selbständiges Wort sehen wollen. 
»Die Göttliche« kann kaum ein Name für eine Einzelgottheit 
gewesen sein, besonders da wir verschiedene Göttinnen und 
Heldinnen mit demselben Namen haben. Wir haben es ab- 
gelehnt, Athanatos, unsterblich, als den ursprünglichen Namen 
der Athene anzusehen, und ebensowenig haben wir Theia, 
die Gattin des Hyperion und Mutter des Helios, der Selene 
und der Eos, in dem allgemeinen Sinne von Göttin oder gött- 
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lieber Person nehmen können. Devi konnte sie nnr im Sinne 
von strahlend sein. Es mag sogar einen Atoc; gegeben haben, 
denn das grosse Fest der Pandia scheint die Existenz eines 
Zsü^ riavSto; zn erfordern; allein das ist eine Frage, deren 
Beantwortung wir den Graecisten tiberlassen müssen, während 
Latinisten ihre Dea dia zn erklären haben werden. 



10. Zens, Protogeneia, AetUios. 

Wenn Zeus der Vater des Aethlios, d. h. des Rennpferdes, 
genannt wird, so kann dies Rennpferd nur das Pferd sein, das 
täglich tiber den Himmel dahin rennt, und wenn seine Mutter 
Protogeneia, die Erstgeborene, heisst, so erklärt sich der Name 
von selbst als der Name der Morgenröthe (Primigenia). 



11. Zens, Elektra, Harmonia, Dardanos nnd lasion. 

Aus ähnlichen Gründen kann auch Elektra, die Glänzende, 
nur die Morgenröthe sein, und wenn sie durch Zeus die Mutter 
der Harmonia und des Dardanos und des läsion wurde, so 
haben wir hier wieder die gewöhnliche Geburt der Göttin der 
Morgenröthe und der Tageszwillinge, die der Helena und den 
beiden Dioskouroi entsprechen. 



12. Zens, Danae nnd Persens. 

Schwieriger ist es, die Etymologie von Dänae zu finden. 
Da sie die Mutter des Perseus ist, der in mancher Hinsicht 
ein zweiter Herakles ist, so muss sie eine Repräsentantin des 
Morgens sein, wie Alkmene, wie Eurymede, Eurymede oder 
Eurynome, verschiedene Namen der Mutter des Bellerophon, 
oder wie Aithra (Ai&p«, klarer Himmel), die Bellerophon zum 
Weibe wünschte, die aber durch Aigeus die Mutter des Theseus 
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wurde. Wir denken zunächst an die Morgenröthe, wenn es 
heisst, dass Danae ein Regen von goldenen Sonnen- oder 
Himmelsstrahlen in den Schoss strömte; vielleicht aber soll 
sie die Erde bedeuten, die von den Strahlen der Sonne neu 
belebt wird. Danae (AavarJ ist vielleicht ein halbhistorischer 
Name, wenn man ihn nämlich als das Femininum zu Aavad; 
betrachten könnte, und wir dürfen nicht vergessen, dass Danae 
die Urenkelin einer der Danaiden, der Hypermnestra, ist. Der 
Name ist aber auch zu vedisch Dänu gestellt worden. Dänu 
bedeutet Dämon, sowohl im Singular als auch im Plural, und 
ist geradezu ein Synonym von VWtra, wenn es auch an einer 
Stelle der Name der Mutter des Vn'tra zu sein scheint. Die 
Nachkommen dieses Dänu, die Dänavas, sind die Dämonen, 
die die beständigen Feinde der Devas sind. Wir haben ge- 
sehen, dass verschiedene lichte Gottheiten als die Kinder der 
dunklen Mächte hingestellt werden, aus dem einfachen Grunde, 
weil das erste Licht des Tages als aus der Dunkelheit der 
Nacht entsprungen bezeichnet werden kann. Danae*) würde 
in diesem Falle für Dänavi stehen, und ihre Nachtnatur würde 
gut zu ihrer Gefangenschaft in einem dunklen Thurme, zu dem 
Namen ihrer Mutter Eurydike und ebenso zu dem ihres Vaters 
Akrisios (undeutlich?) stimmen. Allein der Name hilft in 
diesem Falle wenig. Der allgemeine Charakter der Sage 
zeigt aber deutlich, dass sie solaren Ursprungs war. Es ist 
z. B. eine völlig in den solaren Gedankenkreis gehörige Vor- 
stellung, dass das Kind bestimmt ist, der Mörder seines Vaters 
oder Gross vaters zu werden. Dies Schicksal scheint für jede 
junge Sonne, für jeden kommenden Tag unvermeidlich zu sein, 
denn seine Geburt bedingt ja den Tod des vorhergehenden 
Tages. So ist Oidipous der prädestinirte Mörder seines Vaters 
Laios, läson indirekt der des Pelias und Perseus der seines 
Grossvaters Akrisios. Perseus war, was er auch sonst noch 



1) Die Verkürzung des ersten Vokals in dem Namen der Da- 
nae und der Danaiden erklärt ßich entweder aus den Erforder- 
nissen des epischen Hexameters oder aus der Erinnerung an den 
historischen Namen der Danaoi. 
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bedeuten mag, jedenfalls ein Lichtheld, j^pDorfirarpo«;, der Sohn 
eines goldenen Vaters. 

Man mag gegen den einen oder den andern Namen sagen, was 
man will, ist es aber wahrscheinlich, dass sich in dieser Gruppe 
von Gattinnen des Zeus dieselbe Idee wieder und wieder ganz 
ohne Grund darbietet? Allerdings, wenn wir lesen, wie Aithi'a 
von Kastor und Polydeukes gefangen genommen und als 
Sklavin der Helena nach Troja geschickt wurde , wie ihr En- 
kel Demophon von Agamemnon ihre Auslieferung forderte, 
und wie Agamemnon endlich von Helena ihre Freiheit erwirkte, 
so merken wir wenig von dem klaren Himmel in ihr oder von 
der Geburt des Morgens in Theseus. Dieser physische Hinter- 
grund liegt weit hinter den Anfängen der uns erhaltenen griechi- 
schen Mythendichtung, aber er existirte darum doch ebenso 
sicherlich, wie die rohen Xoana vor den Statuen des Phidias 
existirten, oder wie in dem französischen Worte Journal der 
Name des Dyaus verborgen ist. Und ist es nicht seltsam, 
dass selbst in ihrer sagenhaften Gestalt Aithra die Gefangene 
der Dioskouroi und die Sklavin der Helena war, alles, wie 
wir gesehen haben, Morgengottheiten, alles Kinder des Zeus, 
des lichten Himmels, und einiger Nymphen oder Göttinnen, 
die die vielseitige oder vielnamige Morgenröthe repräsentiren ? 
Diese gewichtigen Thatsachen lassen sich sicherlich nicht ein- 
fach um einiger sprachlicher Unregelmässigkeiten willen bei 
Seite schieben, vorausgesetzt, dass diese Unregelmässigkeiten 
überhaupt existiren, oder weil unserer modernen Denkungsart 
diese alten phantastischen Schöpfungen gesucht oder eintönig 
oder ungeheuerlich erscheinen. Es ist leicht, diese oder jene 
Gleichung zu bekritteln, aber die ganze Masse als einen Haufen 
von bedeutungslosen zufälligen Übereinstimmungen zu behan- 
deln, das wird, wie ich hoflfe, auch der entschiedenste Euhe- 
merist nicht wagen. 
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Die yedische und andere arische Mythologien. 

Die Wahrheit über den Ursprung der arischen Götter 
können wir allerdings leichter aus dem Veda lernen als aus 
irgend einer andern Quelle; wenn wir sie aber einmal gelernt 
haben^ so können wir kaum zögern, unsere Erkenntniss auch 
fftr andere Mythologien zu vei*werthen. Dass wir je vollkom- 
mene Sicherheit bei unsem Deutungen erreichen werden, ist 
undenkbar, und dass es uns je gelingen wird, diejenigen zu 
überzeugen, die nicht überzeugt werden wollen, und die dem 
gefährlichen Zauber der vedischen Literatur die Augen ver- 
schliessen, ist äusserst zweifelhaft. Allein das darf doch 
niemals die ernsthafte Forschung entmuthigen, besonders wenn 
es sich um einige der interessantesten und wichtigsten Fragen 
in der ältesten Entwicklung des Menschengeschlechtes handelt. 
Wir wissen, dass es unmöglich war, die gelehrtesten Kardinäle 
von der Bewegung der Erde zu überzeugen. Wir sind in 
besserer Lage als Galilei, denn jedenfalls können wir nicht 
gezwungen werden, zu widerrufen, so oft auch populäre Jour- 
nalisten ihr Anathema auf unser Haupt herabschleudern mögen. 
Wir sind im Herzen überzeugt, und die Wahrheit hat be- 
kanntlich keine Eile. 



Die indischen Mythen. 

Die Gleichung Zeus = Dyaus zeigt uns am deutlichsten, 
was wir von einer Vergleichung der griechischen und vedischen 
Mythologie erwarten dürfen und zugleich auch, was wir nicht 
erwarten dürfen. Es giebt in Indien viele Sagen, die aus- 
schliesslich indisch sind, und deren Entwicklung wir auf indi- 
schem Boden beobachten können, wie z. B. die Sagen von 
<Siva, Vishwu und Brahman. Allerdings haben auch diese 
Sagen eine Vergangenheit, die vielleicht in eine weit fernere 

F. Max Müller, Wissenschaft der Mythologie. II. • 7 
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Zeit zurückgeht, als wir glauben; allein die Form, in der sie 
auf uns gekommen sind, ist so eigenthümlich indisch, dass 
niemand daran denken wird, sie mit den griechischen und 
römischen Sagen nach genealogischen Principien zu vergleichen. 
Unglücklicherweise waren dies gerade die Mythen, aufdie Sir Wil- 
liam Jones und seine Zeitgenossen ihren Scharfsinn verwendeten. 
So wurde >Siva gleich Zeus gesetzt, Gane^a gleich Janus, und 
man gab der Meinung Ausdruck, »dass ägyptische Priester vom 
Nil nach der Gangä und der Yamunä gekommen wären, nm 
die Äarmans Indiens zu besuchen, wie die Griechen sie in einer 
spätem Zeit besuchten, mehr um sich Wissen zu erholen als 
mitzutheilen« ^). Diese voreiligen Versuche einer vergleichenden 
Mythologie erweckten unter den Gelehrten ein Gefühl, das noch 
nicht ganz wieder geschwunden ist. Im Gegentheil, der jüngste 
Versuch Gruppes, die Ähnlichkeiten zwischen allen Religionen 
und Mythologien der Welt aus einer thatsächlichen Einführung 
von Indien her zu erklären und nicht als das Resultat einer 
gemeinsamen Entwicklung, analog der Entwicklung der Sprache 
der Aryas in Asien und Europa, kann nur dazu beitragen, 
es zu verstärken. Wenn andere es immer wieder von Nenem 
als ihre Überzeugung ausgesprochen haben, es sei ganz un- 
möglich, dass die alten Äryas so viele von ihren ältesten 
Mythen aus demselben solaren Materiale geschaffen haben 
sollten, so können wir darauf nur entgegnen, dass sie durch 
ein Studium des Veda versuchen müssen, zu lernen, was wirk- 
lich ist, ehe sie zu beweisen versuchen, was unmöglich ist. 
Dass Leute, die den Veda kennen, je das Vorherrschen solarer 
Ideen in den vedischen Hymnen und das Überleben einzelner 
solarer Ideen in den Mythologien der übrigen arischen Sprach- 
familie bezweifeln werden, halte ich einfach für unmöglich. 
So bereitwillig auch einzelne unter uns den Geschichten lau- 
schen mögen, die Maoris und Hottentotten uns zu erzählen, 
haben, so wird doch nichts unsere Überzeugung erschüttern, 
dass das Wesen der vedischen und der meisten arischen Götter 



1) Chips, IV, S. 209. 
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physisch ist. Eins ist sicher, und selbst die entschiedensten 
Zweifler lengnen es nicht, nämlich dass der gemeinsame 
Hintergrund des Zeus, des Jupiter und des Dyaus in den 
vedifichen Hymnen entdeckt worden ist. Ja selbst die, welche 
es lieben, die Arbeiten von Männern wie Kuhn, Br^al, Dar-* 
mesteter und anderen zu bespötteln, fallen vor Zeus = Ju- 
piter = Dyaus nieder. Sie glauben an den Vater der Devas, 
aber nicht an seine Söhne und Töchter. Nun ist es allerdings 
ganz richtig, dass die Vorstellung von einer göttlichen Familie 
unter der patriarchalischen Gewalt eines Vaters der Götter 
und Menschen im Veda lange nicht so sehr hervortritt wie 
bei Homer; indessen sie ist vorhanden, und der Gedanke, dass 
die Hauptgötter die Söhne des Dyaus sind, begegnet uns klar und 
deutlich an verschiedenen Stellen im Veda. Wir wissen, dass 
Athene, Apollon, Artemis, Ares, Eileithyia, Hermes, Hephaistos, 
Dionysos, Persephone, Hebe und Aphrodite, und ausserdem 
kleinere Gottheiten wie die Charites, die Musen, die Hören, 
die Dioskouroi und Helena und viele andere Heldinnen, alle 
in Griechenland als Kinder des Zeus bezeichnet werden. Die 
Familie des Dyaus ist nicht so gross, aber der Name Divas 
puü'a/^, Divo duhitä oder Divo napät wird auch im Veda vielen 
Göttern beigelegt. Ushas heisst beständig Divo duhitä, die 
Tochter des Dyaus, und sie ist, wie wir gesehen haben, das 
Prototyp einer ganzen Reihe von Töchtern des Zeus. Die 
A«vins sind immer die Divo napätä oder Divo narä., die beiden 
Nachkommen oder die beiden Männer des Dyaus. Die Maruts 
sind die Söhne des Dyaus oder seine Männer (nara/^). Selbst 
Agni (in, 25, 1) und Indra (IV, 17, 4) erscheinen an einigen 
Stellen als seine Söhne, und das Gleiche gilt von Par^anya 
(VII, 102, 1), Sürya (X, 37, 1), Apa/i, den Wassern oder Wolken 
(in, 1, 6, jahviJi), ja selbst von den Oshadhis oder Kräutern 
(Vn, 70, 3)1). Wenn nun aber auch diese grosse Gesell- 
schaft von Kindern des Zeus in Griechenland und des Dyaus 
im Veda den gemeinsamen Hintergrund der griechischen und 



1) Vgl. Ludwig, Eigveda, III, S. 313. 
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vedischen Mythologie im hellsten Lichte zeigt, so sehen wir 
zu gleicher Zeit doch auch die charakteristische Verschieden- 
heit zwischen diesen Schöpfungen des griechischen und des 
indischen Geistes. Die Griechen, für die alles Göttliche 
menschlich geworden war, postulirten für jedes einzelne Kind 
des Zeus eine Mutter, und so wurden eine Anzahl von Göt- 
tinnen und Heldinnen ins Dasein gerufen und in das Netz 
mehr oder weniger lebhafter Intriguen gezogen. Davon fin- 
det sich im Veda wenig oder gar nichts. Die Söhne setzen 
zweifellos einen Vater voraus, und dieser Vater ist entschieden 
Dyaus als Masculinum. Allein weiter ging man nicht. Man 
fragte nicht, wer in jedem einzelnen Falle die Mutter gewesen 
sei, und erfand nicht Geschichten wie die, dass Zeus selber 
seine Tochter Athene, die berühmte Divo duhitä des Veda, 
erzeugt habe, oder dass Here zur Rache dafür aus eigener Kraft 
die Mutter des Hephaistos geworden sei. 



Demeter. Erde. 

Pnthivi, die Erde, ist die Genossin des Dyaus in dem 
zusammengesetzten Namen Dyävä-pnthivt. An sie allein ist 
wenigstens ein Lied von drei Versen im Rigveda gerichtet, 
V, 84. Weit mehr aber wird sie im Atharvaveda gefeiert. 
Hier tritt sie uns in XU, 1 als eine völlig entwickelte Göttin ent- 
gegen, wie Demeter in Griechenland, wie Tellus in Italien, wie 
Nerthus in Deutschland. In Indien wii-d diese Prithivi als die 
Mutter der Menschen angerufen (Vers 10). Alle Sterblichen sind 
von ihr geboren und werden von ihr erhalten (V. 15). Ihr 
Name Pnthivt oder Prithvi scheint auf den ersten Blick ziem- 
lich bedeutungslos. Er entspricht dem griechischen TuXaTeTa 
und heisst nichts weiter als breit. Dass aber diese breite 
Göttin schon in sehr alter Zeit Anerkennung gefunden hatte, 
können wir aus der Thatsache entnehmen, dass ein ähnliches 
Wort im Altnordischen in Gebrauch ist und zwar auch als ein 
Name der Erde. Wir haben fold im Altnordischen, folde im 
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Angelsächsischen, Feld im Deutschen. In der Edda (Hymiskvi- 
|)a 24) lesen wir: — 

Felsen krachten, Klüfte heulten, 

Die alte Erde (fold) fuhr ächzend zusammen. 

Der vedische Dichter nennt sich selbst den Sohn der Erde 
und spricht von Par^anya (Regenwolke) als seinem Vater 
(Vv. 12, 42). In einem andern Verse desselben Liedes wird 
indessen Indra ihr Gatte genannt, ja auch Agni (Vv. 6, 19) 
und Dyu (V. 63) werden in enger Verbindung mit ihr erwähnt. 
Hier zeigt sich wieder einmal der noch biegsame Charakter 
der vedischen Götter. Sie haben allerdings ein paar bestimmte 
Züge angenommen; aber alle scheinen doch noch an einem 
unbestimmten Hintergrunde zu haften, in dem sie ihre be- 
stimmten Umrisse verlieren und sich mit andern Gottheiten 
vermischen. So kann Indra, obwohl von Par^anya verschieden, 
doch in einer Reihe von Thätigkeiten, besonders im Regnen, 
wirklich durch ihn ersetzt werden, gerade wie Dyu, der 
Gott des Himmels, als Gott des Lichtes in Agni oder als 
Gewittergott in Indra aufgehen kann. Ja, auch Vivasvat, 
Tvash^n, Gandharva^), sie alle erscheinen als Namen des Dyu. 
Diese allelotheistische Tendenz führte, wenn auch völlig be- 
greiflich, zu fast unlösbar scheinenden Verwicklungen, wenn 
einige dieser Namen und Phrasen zu einer vollständigen Ge- 
schichte verarbeitet wurden, wo Vater und Sohn, Mutter und 
Gattin, nicht mehr auseinander gehalten werden konnten, ob- 
wohl sie für die, welche ihnen zuerst Namen und Thätigkeiten 
zuwiesen, in durchaus keiner Beziehung zu einander standen. 

Das bekannteste Beispiel dafür ist das Verhältniss zwischen 
der Sonne und der Morgenröthe. Unter mannigfachen Namen 
und Gestalten ist die Sonne der Vater der Morgenröthe und 



1) Rv. X, 10, 4: Gandharva/t apsü äpyä Ä;a yöshä eä' nsLh nä- 
bhi^ paramam gämi tat nau, »Der Gandharva in den Wassern und 
die Wasserfrau, das ist unser Ursprung, das ist unsere höchste 
Verwandtschaft. « 
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zu gleicher Zeit ihr Verfolger oder Liebhaber (Rv. I, 92, 11), 
ihr Gatte (VII, 75, 5), ja bisweilen sogar ihr Vemichter (II, 
15, 6). Das sind Thatsachen, keine Einbildungen. Schon in 
sehr alter Zeit und ehe noch diese Mythologie ihren Abschluss 
erreicht hatte, fingen die Inder selbst an, an diesen Geschichten, 
die von einem durch die Götter geheiligten Incest zu berichten 
schienen, Anstoss zu nehmen. Einige ihrer Theologen waren 
im Stande, diese anscheinenden Gräuel zu erklären und ihre 
Götter von der furchtbaren Anklage zu reinigen, aber noch 
während der mythenschaffenden Periode entstand die Sage, 
dass die Götter gegen Pra^äpati, oder wie sonst die Sonnen- 
gottheit zu jener Zeit geheissen haben mag, so aufgebracht 
waren, dass sie zur Strafe einen Pfeil auf den Übelthäter 
abschössen. Dieselbe Geschichte hätte von Agni erzählt werden 
können, denn auch von ihm sagt unser Dichter (Rv. X, 3, 3), 
dass er seiner Schwester hinten nachfolge, sväsäram gäräJi 
abhi eti pasH't, das Gleiche, was von Sürya gesagt wird, 
I, 115, 2, Sürya/t devim ushäsam röA;amä,näm märjsJi 
nä yöshäm abhi eti pa^M't, »die Sonne folgt der strahlenden 
scheinenden Morgenröthe hinten nach, wie ein Mann dem 
Weibe«. 

Dass solche Dinge die Gefühle der Mrs. Grundy's vor 
viertausend Jahren verletzen konnten, ist begreiflich; dass 
aber Mythologen, die durch langen Verkehr mit Wilden ab- 
gehärtet worden sind, ein unbeschreibliches Entsetzen Über die 
chronique scandaleuse der vedischen Götter fühlen, ist selt- 
sam. Was werden sie dann zu der ägyptischen Mythologie 
sagen, wo Osiris der Vater, der Bruder, der Gatte und der 
Sohn der Isis, ja, der Sohn ihres Kindes Horus ist? (Le Page 
Renouf, Hibbert Lectures, 1879, S. 85.) 



Gaia und Demeter. 

Wenn wir unsere Blicke nun von Indien, wo wir Pnthivt, 
die Erde, als die Gefährtin des Dyaus fanden, nach Griechen- 



! 
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land wenden, so sehen wir die Erde dort nicht nur durch eine, 
sondern durch zwei grosse Göttinnen vertreten, durch Gaia 
und Demeter, die eine die Erde in ihrem rein elementaren 
Charakter, die andere sie als das von Menschenhand cultivirte 
Land repräsentirend. Homer kennt Gaia als eine grosse 
Göttin, die von den Menschen beim Eidschwur angerufen wird. 
Hesiod stellt sie geradezu in den Mittelpunkt seiner Theogonie, 
als die erstgeborene Gottheit nach dem Chaos, als die Mutter 
des Ouranos, der Berge und des Meeres. Aus ihrer Verbindung 
mit Ouranos entsprangen die Titanen, Kronos, Themis, Rheia, 
Okeanos, Koios, Krios, Hyperion, lapetos, Theia, Mnemosyne, 
Phoibe, Tethys, die Kyklopen, Brontes, Steropes, Arges, Kottos, 
Briareus und Gyges. Einige dieser Namen erklären sich selbst ; 
sie sind deutlich Repräsentanten von Naturmächten; andere 
sind bis jetzt etymologisch noch völlig unerklärt, und ihre Träger 
spielen in dem mythologischen Drama Griechenlands, soweit es 
uns bekannt ist, kaum eine bestimmte Rolle. Der wichtigste 
von ihnen ist Kronos, der von seiner Mutter angestachelt 
wurde, seinen Vater mit einer diamantenen Sichel zu verstüm- 
meln. Aus den Blutstropfen, die auf Gaia fielen, entstanden 
die Erinyen, die Giganten und die melischen Nymphen, auch 
Aphrodite. Es werden noch viele andere Kinder der Gaia 
angezählt; sie war in der That eine mater omniparens et 
alma. Die Ehe zweier ihrer Kinder, des Kronos und der 
Rheia, begründete eine neue göttliche Dynastie. Ihre Kinder, 
Hestiay Demeter, Here, Plouton und Poseidon wurden von 
Kronos verschlungen und später von dem jüngsten Kinde, 
Zens, unter dem Beistande seiner Mutter Rheia und der Metis, 
der Tochter des Okeanos, wieder befreit. Dann folgte der 
zehnjährige Krieg zwischen den Kroniden und den alten Tita- 
nen, der mit der Niederlage der Titanen und der dauernden 
Oberherrschaft des Zeus und der olympischen Götter endete. 
Von alle dem finden sich im Veda keine Spuren, ein wei- 
terer Beweis, dass diese Theogonie des Hesiod, wenn sie auch 
vielleicht alte Elemente enthält, doch wirklich die Schöpfung 
einer späteren Zeit ist und vielleicht mehr das Werk eines 
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alten griechischen Philosophen als eine blosse Chronik lokaler 
Überlieferungen. Was die Geschichte von dem Verschlucken 
und Wieder-von-sich-geben der Götter betriflft, so haben wir 
oben gesehen, dass ihr, wenn wir ihr auch nichts genau Ent- 
sprechendes zur Seite stellen können, wahrscheinlich doch der 
Gedanke zu Grunde liegt, dass die lichten Götter oder Devas 
von der Nacht verschlungen werden und am Morgen wieder 
zum Vorschein kommen; mÖgKcherweise spielten indessen auch 
Winter und Frühling die Rolle der Nacht und des Tages. 
Wenn wir im Griechischen und im Sanskrit allgemeine Über- 
einstimmungen finden wie die, dass die Erde Mutter, Ernährerin, 
weit ausgebreitet (uruvyäA:as oder eöpüOTSpvoc), der feste Sitz 
(s5o? aocpaXec atet oder dhruväm sädaÄ) genannt wird, so 
können wir darin nicht mehr als die nattlrlichen Übereinstim- 
mungen des menschlichen Denkens erblicken. Wir werden 
wahrscheinlich dasselbe in jedem Lande und in jeder Sprache 
finden, die einen Namen für die Erde als abstraktes Wesen 
oder als Göttin besitzt. Man hat behauptet, Demeter im Griechi- 
schen stehe für Ge-meter und bedeute ursprünglich Erdmutter, 
d. h. die Erde als Mutter, wie Zsü? iraTvip den Himmel als Va- 
ter bedeute. Sprachliche Gewissenhaftigkeit wird sich vielleicht 
gegen den Übergang des g in d in dem Namen der Demeter 
auflehnen ; was aber die alten Griechen selbst betrifft, so kann 
kein Zweifel darüber herrschen, dass sie in Demeter eine 
Ge-meter oder Mutter Erde erkannten^). Es ist allerdings 
seltsam, dass ein so gewöhnliches Wort im Griechischen wie 
Ge im Namen der Göttin zu De geworden sein sollte. Es ist 
wirklich kein Grund dafür vorhanden (Ahrens, Dial. Dor. 80), 
und Leute, die sich strenge an die Lautregeln halten, werden 
sagen, der Übergang sei unmöglich. Indessen, da sich die 
Unregelmässigkeit in einem Eigennamen findet, so muss man 
sie hinnehmen; die sachlichen Giünde sprechen allzu stark zu 
Gunsten der Annahme, dass Demeter eine Erdgöttin sei. Bei- 



1) Pausanias X, 12, 10: Tä xapTiou; dvlei, Siö 'Ak■(^^t'ze fiat^pa 
Falav. 
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namen sind im Allgemeinen sehr nützliche Zeugnisse für das 
wahre Wesen von Göttern und Göttinnen, und wir branchen 
nnr die Beinamen der Demeter anzusehen, um zu sehen, was sie 
für die Griechen war. Sie wird aü5t&aX7];, Wachsthum gebend, 
yXoT^cpopoc, grüne Sprossen bringend, auch }(Xooxap7ro? oder 
einfach Chice genannt. Andere Beiwörter derselben Gattung 
sind xap7roiroto<;, Fruchtmacherin, aTa)(ü7jcpopo(; und (pepeaxa^^u^, 
Ähren tragend, oiTocpopoc und 2iT(i>, irupocpopo?, Weizen tra- 
gend, wpTjcpopoc, die Jahreszeiten oder die Früchte der Jahres- 
zeiten bringend, ava$i8(i>pa und av7]ai8a>pa, Geschenke brin- 
gend, aktooLt;, der Tenne angehörend, {[laklq, reichlich, touXci), 
Göttin der Garben. Die Göttin, die alle diese Namen und 
viele andere derselben Art führen kann, kann nur die Göttin 
des gepflügten Ackerlandes sein; eine Reihe von Namen hat 
sie überdies mit Gaia, der Erde, gemein. 

Homer berichtet uns nicht viel über Demeter, ausser in 
dem an sie gerichteten Hymnus; er weiss indessen von ihrer 
Vereinigung mit läsion auf dem dreimal geackerten Felde und 
von ihrem Sohne Ploutos. Was auch immer läsen, lasion, 
lasos oder lasios (nicht läsen) bedeuten mag, Sonnenlicht oder 
Regen, es kann kaum zweifelhaft sein, dass Ploutos, der Sohn 
des lasion und der Demeter, den Reichthum, den das dreimal 
gepflügte Feld hervorbringt, bedeutet. Daher heisst Demeter 
auch irA^oüToSoTsipa^ Reichthum spendend. 

Triptolemos, der junge Freund der Demeter, der als Er- 
finder des Pfluges und Verbreiter des Ackerbaus gilt, hat 
seinen Namen offenbar von diesem dreimaligen Pflügen (ttoXsTv 
VTiV, polire agros). Die Bedeutung liegt hier überall so klar 
zu Tage, dass man die Sage eher eine Allegorie als einen 
Mythus nennen könnte. Und dasselbe gilt, wie wir oben ge- 
sehen haben, für die Sage von Köre als der Tochter der 
Demeter. Sie bezeichnet die Vegetation, die jährlich der Erde 
entsprosst, aber jeden Winter von Aidoneus, der unsichtbaren 
Macht der Unterwelt, geraubt wird. Die Wiederkehr der Köre 
oder Persephone^), wie sie auch genannt wu-d, bezeichnet die 

1) Der Name Persephone, IlepoecpövT) (Ilepoecpoveia und Oepoecpöveia), 
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Wiederkehr des Frühlings, während sich die Bedingung, dass sie 
in Zukunft zwei Jahreszeiten bei ihrer Mutter, der Erde, und 
eine bei ihrem Gatten, dem Herrn der Unterwelt, bleiben soll, 
deutlich auf das grosse Naturgesetz bezieht, nach dem die drei 
Jahreszeiten, Frühling, Sommer und Winter, unfehlbar auf ein- 
ander folgen, auf das Gesetz, das den Abstieg (xa&ooo;) und 
den Aufstieg (avo5o(;) der Köre bewirkt, der Tochter der Erde 
und Kepräsentantin des immer wiederkehrenden Pflanzenreich- 
thums der Erde. In Folge der Lokalisirung der Hauptereignisse 
der Geschichte in Eleusis und in Folge der Feier der eleusi- 
nischen Mysterien setzte sich an diesen einfachen Mythus eine 
grosse Zahl von speciellen Sagen an, die der Erklärung ebenso 
spotten wie die eleusinischen Mysterien selbst. Die ursprüngliche 
Sage — und sie allein hat für den vergleichenden Mythologen 
Interesse — ist indessen sehr durchsichtig, und sie würde allen 
Sinn verlieren, wenn wir nicht hier wenigstens Demeter in der 
Bedeutung Mutter Erde fassten. 



Deo. Erinys. 

Allein während dieser Theil der Sage von Demeter ganz 
verständlich ist, giebt es einen andeni Theil, den man an- 
scheinend unmöglich mit einer Erdgöttin zusammenbringen 
kann. Es wird erzählt, zu Phigalia in Arkadien sei ein Heilig- 



Bcheint eine Modifikation von OepoecfövY] im Sinne von todbringend 
£u sein. Sie brachte aUj ährig den Tod, wenn sie verschwand, nnd 
es ist wohl zu beobachten, dass ihre Mutter Deo Oepsaßio;, die 
Lebenbringende, hiess. Die Kornähre der Demeter, der oTa/u«; 
A-rjfATjTpo;, wird ebenfalls lebenbringend genannt. Proserpina ist 
eine merkwürdige Nachahmung von Persephone und soll offenbar 
an proserpens, die hervorsprossende Saat, erinnern. Wenn es eine 
römische Göttin Proserpina, die Repräsentantin der sprossenden 
Vegetation, gab, so müssen die Römer offenbar in Persephone eine 
ähnliche Bedeutung entdeckt und sie daher mit ihrer eigenen Pro- 
serpina identificirt haben. 
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thum der Demeter oder Deo gewesen, — die beiden Namen 
gelten als identisch — aus einer Höhle mit einem rohen 
Götzenbilde im Innern bestehend, und dies Bild sei durch Feuer 
zerstört und durch eine eherne Statue von Onatas ersetzt wor- 
den, die die Göttin mit weiblichem Körper, aber mit dem 
Kopfe und der Mähne eines Pferdes und von Schlangen um- 
geben darstellte. Hier können wir sehen, dass die griechische 
Kunst in ihren Anfängen die Unvollkommenheiten der Kunst 
anderer Völker, der Ägypter, der Babylonier und der Inder, 
theUte. Es ist allerdings richtig, dass der vergleichende 
Mythologe Statuen nur mit grosser Vorsicht benutzen darf. 
Sie können uns kaum jemals helfen, das wahre Wesen eines 
Gottes oder einer Göttin zu ergründen, weil sich der Künstler 
oft mehr noch von seiner eigenen dichterischen Phantasie als 
von zufälligen lokalen Überlieferungen beeinflussen liess. In 
unserm Falle aber haben wir es offenbar mit einem alten, 
halbbarbarischen Kunstwerke zu thun, bei dem weder der 
Charakter der Mutter Erde noch die gewöhnlichen Symbole 
der Erde diese Pferdeattribute eingegeben haben können, und so 
dürfen wir sie, wie es scheint, mit Recht als die Anzeichen 
eines alten Mythus betrachten. Und nicht nur war die Göttin 
in dieser seltsamen und ungeheuerlichen Weise dargestellt, es 
wurde auch eine Geschichte erzählt, dass sie sich, um dem Posei- 
don zu entfliehen, in eine Stute vei*wandelt habe, dass sie 
trotzdem von Poseidon, der ebenfalls Pferdegestalt angenommen 
habe, überwältigt worden sei und ein Pferd, nämlich Areion 
fApeicüv), ^) und eine Tochter, bekannt unter dem Namen 
Despoina (Herrin), geboren habe. Die Pferdegestalt Poseidons 
braucht uns nicht gerade aufzufallen, denn er heisst iinrioc, 
i7r7rrjYiT7](;, iTnrap^^o^ u. s. w., allein die Verwandlung der Erd- 
göttin in eine Stute ist seltsam. Selbst wenn wir die Erklä- 
rung Decharme's annähmen, dass Pferd oft soviel wie Quelle 
bedeutete, und dass eine Quelle ganz wohl das Kind der Erde 
und des Meergottes genannt werden konnte, so würde doch 



1) Paus. VIII, 25, 7; 42, 7. 
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noch die Schwierigkeit bleiben, dass die Erde sich in eine 
Stute verwandelt. Auch mttssen wir bedenken, dass Demeter 
als Mutter der beiden Kinder nicht nur Deo genannt wurde, 
sondern auch Erinys, nach der Ansicht der Griechen von 
sptvusiv, zürnen, während in Wahrheit epivüsiv nur ein De- 
nominativum von epivo; sein kann, das ursprünglich >sich wie 
Erinys betragen« bedeutete ^). 

Die Schwester des Areion, Despoina genannt, wurde mit 
Persephone identificirt, die aber in Wahrheit die Tochter des 
Zeus und der Demeter war. Hier haben wir also in Griechen- 
land eine Göttin Deo, auch Erinys genannt, die sich, um 
Poseidon zu entfliehen, in eine Stute verwandelt, und wir 
haben ebenso einen Gott, der sich in ein Pferd verwandelt 
und zwei Kinder, namens Areion und Despoina, erzeugt. 

Bei keinem einzigen uncivilisirten Volke der Erde finden 
wir, so weit ich weiss, etwas, was den scharf ausgeprägten 
Zügen dieses barbarischen Mythus entspräche. Wie würden wir 
uns freuen, wenn wir etwas finden könnten! Warum sollten 
wir uns dann nicht freuen, wenn wir in Kigveda X, 17 eine 
Anspielung auf eine Geschichte finden, die wohl bekannt ge- 
wesen sein muss, wenn ein Dichter sie mit so wenigen Worten 
andeuten konnte? Wörtlich übersetzt besagt der Text: — 

»Tvashtn macht eine Hochzeit für seine Tochter. Darauf 
kommt die ganze Welt zusammen. Als die Mutter Yama's 
verheirathet war, verschwand sie, die die Gattin des grossen 
Vivasvat ist.« 

»Sie verbargen die Unsterbliche vor den Sterblichen. Nach- 
dem sie eine ihr Gleiche gemacht, gaben sie sie Vivasvat. Als 
das stattgefunden hatte, gebar sie die beiden Asvins, und 
Saranyü liess die beiden Zwillingspaare im Stich.« 

Dies würde an und für sich natürlich ganz unverständlich 
sein, allein Yäska erzählt uns zur Erläuterung dieser Verse, 
dass Sai-awyü, die Tochter des Tvashtn, von Vivasvat, dem 
Aditya (Sonne), Zwillinge hatte, die wohlbekannten Zwillinge, 



1) K. Z. I, 454, ^pivüEiv OüfAü) )rp'^aöai. 
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die Nachkommenschaft der Sonne. Sie, eine andere ihr Gleiche 
nnterschiebend, nahm die Gestalt einer State an nnd lief fort. 
Daranf nahm Yivasvat ebenfalls Pferdegestalt an nnd kam mit 
ihr zusammen, nnd von ihr wnrden die beiden Asvins ge- 
boren, die Stellvertreterin aber gebar den Mann. 

Die Thatsachen stimmen also in der indischen nnd in der 
griechischen Mythologie ziemlich genau mit einander überein. 
Ein Gott verfolgt eine Göttin. Die Göttin läuft fort und 
nimmt die Gestalt einer Stute an. Daranf nimmt auch der 
Gott die Gestalt eines Pferdes an; sie vereinigen sich, nnd die 
Frucht der Verbindung ist ein Zwillingspaar. Wenn aber die 
Analogie hier auch eine sehr nahe ist, so helfen uns doch, 
wie ich oft betont habe, solche Analogien nicht viel weiter, 
ausser wenn die Namen der Hauptspieler uns den Schlüssel 
zu ihrer ursprünglichen Bedeutung liefern. 

Nun stimmen aber in unserm Falle die Namen in auffalliger 
Weise überein. Die Göttin, die im Veda Saranyü heisst, heisst 
im Griechischen Erinys. Ist das ein blosser Zufall? Es dürfte 
nur wenige geben, die kühn genug wären, das zu behaupten ; 
allein sie könnten mit Recht fragen, warum sowohl Saranyü 
als auch Erinys sich in Pferde verwandelt haben sollten. 
Aber auch hier kommen Yäska nnd seine Kommentare uns zur 
Hülfe. Zur Erläuterung der Geschichte der Saranyü fügt 
Yäska noch einige Worte hinzu: — 

»Die Nacht ist die Gattin Äditya's; sie verschwindet bei 
Sonnenaufgang.« Er fasst also Saranyü als die Nacht, und 
ich glaube, er hat Recht; nur dürfen wir nicht glauben, dass 
Saranyü die ganze Nacht oder den dunkelsten Theil der Nacht 
bezeichnet; sie bedeutet vielmehr den Augenblick, wo Nacht 
und Morgen zusammentreffen nnd sich trennen, das Ende der 
Nacht, den Anbruch des Tages oder die erste Morgenröthe, Das 
geht deutlich aus Yäska hervor, wenn er sagt, dass die Zeit der 
A^vins, der Söhne der Saranyü, nach Mittemacht sei, dass 
nach dem Herannahen des Lichtes der dunkle Theil Madhyama^) 



1} »Wenn die Dunkelheit stärker ist als das Licht, so ist das 
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(Asvin)y der helle Aditya (Asvin) sei, und dass die beiden 
Asvins, obwohl einer von ihnen in der mittleren Luft und der 
andere im Himmel weile, doch untrennbar verbunden seien 
und stets dieselben Geschäfte verrichten. Sie sind in der That 
Dunkelheit und Helle, die eine schwächer werdend, wenn die 
andere stärker wird, und umgekehrt. 

So erklärt es sich, warum sie mit Dyäväpnthivi, 
Himmel und Erde, mit Ahorätre, Tag und Nacht, und 
mit Süryä-Zandramasä, Sonne und Mond, identificirt wer- 
den. Alle diese Identificirungen sind, wenn im richtigen 
Sinne genommen, mehr oder weniger richtig, ja es Hessen 
sich noch andere hinzufügen, wie Mitra und YsLiunsk, Indra und 
Agni, u. s. w. 

Wenn nun Saranyü die Mutter dieser Zwillinge war, so 
ist es klar, dass sie wie Erinys ursprünglich das Morgen- 
grauen repräsentirt haben muss, wie es sich in den ersten 
schimmernden Lichtstreifen, die die Dunkelheit des Himmels 
durchbrechen, manifestirt. 

Wenn Saranyü mit Vivasvat Aditya, der Sonne, vermählt 
war, so konnte man sagen, dass sie die Yamau geboren habe, 
die Zwillinge, ursprünglich Tag und Nacht, Ahorätre, die 
später auch durch Yama und eine Schwester namens Yami 
repräsentirt wurden, indem man die beiden mit einem leicht 
begi'eiflichen Missverständniss für die ersten Sterblichen hielt. 
Nach einiger Zeit heisst es, dass Saranyü sich verbirgt, d. h. 
die Dämmerung verschwindet und die Sonne geht auf. Allein 
ihr Gatte Vivasvat folgt ihr, und sie gebiert die Asvins, die 
Nachkommen der Asvä, der Stute, wiederum Repräsentanten 
von Licht und Dunkelheit (Väsätya = nocturnus, Näsatya = 
vooTijjLoc, redux). Das Bild oder Substitut der Sarawyü oder 
der ersten Dämmeining, das Vivasvat gegeben wird, bedeutet 
vielleicht das Zwielicht und Manu vielleicht den Mond, der 
aufgeht, wenn die Sonne im Westen untergegangen ist. Wie 



Madhyama; wenn das Licht stärker ist als die Dunkelheit, so ist 
das Aditya«. 
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endlich Saranyü oder Erinys Demeter die Gattin des Vivasvat 
war, so war der Gatte oder Geliebte der Demeter, wie wir 
oben gesehen, läson, d. i. Vivasvän (/i/aa/cüv). 

Es bleibt noch die Frage, waimm Saranyü im Sanskrit 
sich in eine Stute und ihr Gatte, die Sonne, sich in einen 
Hengst verwandelt haben sollte, and warum Onatas in Griechen- 
land die Deo mit einem Pferdekopf dargestellt haben sollte. 
Das scheint einfach durch die Thatsache veranlasst worden 
zu sein, dass die Sonne, ganz abgesehen von diesem Mythus, 
in Indien wenigstens häufig als Pferd gedacht wurde (vergl. 
Rv. n, 35, 6: äsvasya ätra ^änima asyä Ä;a Bvhhy »dort war 
die Geburt des Pferdes, und sein war die Sonne«), und dass 
ebenso auch die Morgenröthe mit einem Pferde verglichen 
wurde (vgl. Rv. IV, 52, 2), so dass sie im Mahäbhärata, I, 
66, 35, ohne weitere Erklärung einfach als yadavk, Stute, die 
Gattin des Savitn — ein anderer Name der Sonne — und 
als die Mutter der A^vins bezeichnet wird. Wenn später einer 
der vielen Namen von Tag und Nacht A^vinau war, so braucht 
das, wie wir gesehen haben, ursprünglich nicht, die Ritter be- 
deutet zu haben; es waren vielmehr die Angehörigen oder 
Nachkommen des Asva und der A^vä, wie die Nachkommen 
des KrisksvsL die Kmäsvins Messen (Päw. IV, 3, 111). 

Man darf nicht glauben, dass ein Mythus wie der von 
Sara;»yü und dem Sonnengotte in allen Theilen vollständig und 
fertig ins Leben tritt. In unserm Falle begann er wahrschein- 
lich mit solchen beliebten, halbmetaphorischen Ausdrucksweisen 
wie yamau, die Zwillinge, für Tag und Nacht, yamasüA, die 
Zwillingsmutter, d. i. die Morgenröthe, asva, das Pferd, d. i. die 
Sonne, vac^avä, die Stute, d. i. die Morgenröthe, a^vinau, die Ross- 
kinder, d. i. Tag und Nacht. Waren diese Ausdrücke einmal 
gegeben, so können wir verstehen, zumal da einige von ihnen 
offenbar sehr leicht ihre ursprüngliche Bedeutung verlieren 
konnten, dass bald Phrasen gebildet wurden wie »Sarawyü ist 
mit Vivasvat vermählt«, oder Erinys mit lason, d. h. das Mor- 
gengrauen wird von der Sonne umarmt. Andere Phrasen 
lauteten etwa »Saranyü hat ihre Zwillinge verlassen«, d. h. 
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die Dämmerung ist vergangen, »Vivasvat nimmt eine zweite 
Frau«, d. h. die Sonne geht im Zwielicht unter, »der Hengst 
läuft hinter der Stute her«, d. h. die Sonne ist untergegangen. 
Wenn endlich alle diese Sprüche zusammengeworfen und zu 
einer einzigen Erzählung verarbeitet werden, so haben wir das, 
was wir in der Mythologie sowohl des vedischen Indien wie 
Griechenlands vorfinden. Es erhellt aus der Natur der Sache, 
dass die Rekonstruktion des ursprünglichen Mythus, wie wir 
sie oben gegeben haben, nur hypothetisch sein kann, denn wir 
können keine positive Sicherheit in einer Synthese von Gedan- 
ken erwarten, die Leuten lange vor der Zeit des Veda, ja viel- 
leicht lange vor der Zeit der arischen Trennung durch den Sinn 
gegangen sind. Und doch stehen zwei Worte wie Saranyu und 
Erinys, Vivasvän und lason, wie zwei Inschriften vor uns, die 
auf eine oder die andere Weise entziffert werden müssen, und ich 
wenigstens bin nicht im Stande, zu glauben, dass solche Über- 
einstimmungen als blosse Zufälle bei Seite geworfen werden kön- 
nen. Dass Sara/iyü ursprünglich ein Name der Morgenröthe, 
der Tochter der Nacht, war, ist meiner Ansicht nach völlig 
bewiesen worden^). Die Sage, dass die Erinys oder die Erinyen 
alle geheimen Verbrechen aufdeckten, bedeutete daher ur- 
sprünglich nichts weiter, als dass die Morgenröthe jedes unter 
dem Schutze der Nacht begangene Verbrechen ans Licht 
bringt. Dieselbe Morgenröthe, als das Ende der dunklen 
Nacht, konnte, wenn mit der Sonne vereinigt, sehr .wohl die 
Mutter des Tages und der Nacht (oder in anderer Form, des 
ersten sterblichen Paares) genannt werden, und da man von 
ihr als einer Stute gesprochen hatte, gerade wie man die 
Sonne ein am Himmel dahinrennendes Pferd genannt hatte, so 
wurde sie ohne Bedenken als die Mutter der beiden Asvins 
betrachtet, die nur eine Variation der dualen oder korre- 
lativen Gottheiten sind, die Licht und Dunkelheit, Tag und 
Nacht, Himmel und Erde, ja Leben und Tod zwischen sich 
theilen. 



1) Wissenschaft der Sprache, II, 663. 



Deo. Erinys. 113 

Soweit dürfte der vedische Mythus verständlich sein ; da aber 
die Hauptpersonen in ihm Tag und Nacht sind, so ist es ganz 
unmöglich, zu verstehen, wie der Mythus, der sich ursprüng- 
lich auf Erinys, die erste Morgenröthe, bezog, von einer Erd- 
göttin erzählt werden konnte, wie es Demeter in Griechenland 
sicherlich geworden war. Schwartz und andere haben oft 
ihren Zweifel geäussert, ob Demeter wirklich ursprünglich die 
Erde gewesen sei, und ich selbst habe früher vorgeschlagen, 
Demeter als ein ursprüngliches Deo-meter zu fassen und darin 
etwas wie Dyävä mätä zu sehen, die Morgenröthe als Mutter, 
entsprechend dem Dyaush-pitä, dem Vater Himmel. Allein das 
würde uns zu weit über die Uranfänge der gi'iechischen Sprache 
und der gi-iechischen Mythologie hinausführen. In der ältesten 
griechischen Mythologie ist Demeter die Erdgöttin und weiter 
nichts. Ihre Beinamen lassen darüber keinen Zweifel. Wenn 
Zeus sie in den Umarmungen des läsion erblickt, ist sie deut- 
lich die Göttin des Ackers^). 

Wenn wir nun sicher sind, dass Demeter bei den Griechen 
die Erdgöttin war, so bleibt uns doch kaum etwas anderes 
übrig, als anzunehmen, dass die Geschichte von dem Pferde 
ursprünglich von einer andern Göttin, der Erinys oder der 
Deo, erzählt wurde, und dass dieser Name Deo oder Dyävä 
mit einer hypokoristischen Form des Namens Demeter, Deo, 
verwechselt wurde und so zu der Übertragung der Geschichte 
auf die Demeter führte. Ich weiss wohl, klassischen Philo- 
logen wird das sehr unwahrscheinlich klingen; ich sehe aber 
keinen andern Ausweg aus der Schwierigkeit. 

Dass *Dyävä als ein Femininum von Dyu durch Ar^oi ver- 



1) Odyss. V, 125: (&? 5' dirÖT 'laoloj^i ^ÜTrXöxafjio; ATjfjiTjTTjp, 

Hier wie in Triptolemos bezieht sich das dreimal gepflügte Land 
auf die -(i] TpU T^zTzokrui.i^f], nämlich auf den apoto; yeifxepivo;, (^epivo; 
und den TpCxo; 6 fieraSi» toutcuv. Siehe Mannhardt, Mythol. For- 
schungen, S. 239. 

F. Max Müller, Wissenschaft der Mythologie. II. .8 
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treten sein könnte, lässt sich kaum bezweifeln. Wir sollten 
vielleicht Zirjoi erwarten; da wir aber dialektisch A&6^^) neben 
Zsuc haben, so können wir anch ein Ayjcü anstatt Ztju) an- 
nehmen. Wir müssen dann zwei Ströme des Mythus annehmen, 
der eine von Demeter, der Mutter Erde, der Gattin des Zeus 
und auch des läson und der Mutter der Köre, des Kindes, 
ausgehend, der andere von D66 = Dyävä, der MorgenrÖthe, 
der Gattin des Vivasvat, läson, und der Mutter der Zwillinge, 
der Asvins, der Göttin, deren eigentlicher Name Sarawyü. oder 
Erinys war. Als ihre Namen identisch wurden, indem Demeter 
zu Demo oder Deo verändert wurde, wurden auch einige der 
von ihnen erzählten Sagen zusammengeworfen. Der Name 
ihrer Tochter, Deois oder Deoine, zeigt jedenfalls, wie alt der 
Name Deo gewesen sein muss. 



Yarnna. 

Nächst Dyaus betrachte ich Varuna als einen der ältesten 
Götternamen im Veda, denn trotz alles Kopfschütteins und 
Achselzuckens kann es nicht dem leisesten Zweifel unterliegen, 
dass Varuna das Prototyp des Oopavoc war. So oft man auch 
wiederholt haben mag, die Gleichung Ouranos = Vaniwa sei 
lautlich unhaltbar, so glaube ich doch gezeigt zu haben, dass 
sich konsequenterweise vom lautlichen Standpunkte aus keine 
stichhaltige Einwendung dagegen vorbringen lässt. Wenn aber 
Oupavd; derselben Quelle entsprungen ist wie Varuwa, so folgt 
daraus oder so ist es jedenfalls höchst wahrscheinlich, dass 
Varur^a einmal dasselbe wie Oupavoc bedeutete, nämlich Himmel, 
wenn auch specieller den dunklen, bedeckenden oder abend- 
lichen Himmel. 

Allein man hat die Gleichung Varuwa = Oüpavoc nicht 
nur aus sprachlichen Gründen angegriffen. Diese rein sprach- 



1) Ahrens, Dial. Aeol., S 175; Dial. Dor., S. 95; Curtius, Grund- 
Züge, S. 620. 
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liehen Einwände sind schon oben beseitigt worden i), und es 
sieht fast wie eine Nemesis ans^ dass genau die Form, die 
Onranos nach Ludwig im Sanskrit haben müsste, näm- 
lich Varawa, jetzt wii'klich gefunden worden ist, gerade wie 
sich eine andere postulirte Form, bharawyati, das postulirte 
Etymon von Phoroneus, neben bhura/iyati gefunden hat. Auf 
diese Fragen brauche ich daher nicht wieder einzugehen. Aber 
man hat neue Einwände erhoben. Man hat behauptet, Yaruna 
sei selbst im Veda ein neuer und fremder Gott. Nun, zunächst 
Hesse sich das Gleiche von Ouranos behaupten. Ouranos hat 
in der griechischen Mythologie keine alte Geschichte. Man hat 
ihn als ein blosses Postulat hingestellt ; man hat behauptet, er 
beruhe nur auf einer Schlussfolgerung, die man aus den Oüpavto)- 
v£; und OüpaviSai gezogen habe, gerade wie Kronos wahrschein- 
lich nur ein auf Grund der KpovtcDvs; oder KpovtSai, wörtlich 
der Ewigen, postulirter Gott ist. Aber selbst in dem Falle muss 
Ouranos in der griechischen Mythologie den Himmel bedeutet 
haben, da das Wort im klassischen Griechisch Himmel bedeutet. 
Ouranos aber weist gewisse Punkte in seiner Vergangenheit auf, 
die nach etwas mehr als einem blossen mythologischen Postu- 
late aussehen. Seine Entthronung durch seine Kinder, die 
Ouranionen, könnte vielleicht als eine blosse Theorie betrachtet 
werden; dass aber aus den Tropfen seines Blutes die Eri- 
nyen, die Giganten und die melischen Nymphen, ja selbst 
Aphrodite, entstanden, macht uns den Eindruck wirklicher 
Mythologie. 

Giebt es nun Beweise für die Theorie, dass Varuwa im Veda 
ein neueingeführter Gott sei, ja dass er, wie Oldenberg meint, 
aus einer semitischen Quelle entlehnt worden sei ? Das Gleiche 
wurde allerdings schon vor vielen Jahren von Dr. Pyl von 
Mitra, dem beständigen Gefährten des Varuwa, behauptet; ich 
wüsste aber nicht, dass diese Ansicht bei irgend einem Kenner 
des Veda Billigung gefunden hätte. Wir haben gesehen, dass 
Varuwa als Gefährte des Mitra sicherlich schon vor der Tren- 



1) Siehe Bd. I, S. 400 ff. 
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nung des indischen und des iranischen Zweiges der arischen 
Familie bekannt war, nnd dass, obwohl sein Name im Avesta 
nicht vorkommt, er doch thatsächlich nnter dem Namen 
Asura, im Zend Ahura, bekannt ist. Das wird meiner An- 
sicht nach völlig durch den Umstand bewiesen, dass das 
vedische Compositum Miträ-Varuwä im Avesta durch Mitra -f- 
Ahura vertreten ist. Die etymologische Bedeutung von Mitra 
mag zweifelhaft sein. Einige leiten es von mith ab, so dass 
es Verbttndeter bedeuten würde ^), andere von mid, als ob es 
Liebhaber bedeutete. Was immer aber auch die richtige Ety- 
mologie sein mag, es ist jedenfalls klar, dass in der thatsäch- 
lichen Sprache des Veda Mitra Freund bedeutet, und dass die An- 
wendung des Wortes auf die Sonne als den Freund alles Leben- 
digen so allgemein geworden ist, dass sogar noch im spätesten 
Sanskrit mitrodaya ein wohlbekanntes Wort für Sonnenaufgang 
ist. Diese beiden Götter, Mitra und Varur^a, sind stets so eng 
mit einander verbunden gewesen, dass das, was für den einen 
gilt, auch für den andern Geltung hat. Es gab sogar einen 
besonderen Priester, namens Maiträvaruwa, und ein besonderes 
Opfer, namens Maiträvaruwiya, für die beiden. Ausserdem 
war es eine wohlbekannte Sage, dass Vasish^Äa, der berühmte 
Eühi des siebenten Manc^ala, der Sohn von Miträ - Varu7^ä 
gewesen wäre. Er wird Rv. VII, 33, 11 wirklich Maiträ- 
varu>ia genannt. Es heisst: — 

»Und du bist Maiträvaru?^a (Sohn von Miträ-Varunä), o 
Vasish^Äa, geboren in Folge ihrer Liebe zur Urvasi, o Brah- 
mane; als einen Tropfen, verschüttet durch himmlische Gluth, 
fingen dich alle Götter in einer Lotusblume (oder in einem 
Opfergefässe) auf.« 

Dieser Vers setzt eine Sage voraus, die Yäska kurz an- 
deutet (Nir. V, 14), und die auch durch die Bnhaddevatä be- 
zeugt ist. 

Als Miträ-Varuwä die schöne Urvasi erblickten, reta.§ 



1) Im Avesta stehen Versprechen und Verträge unter dem 
Schutze Mithra's. 
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Äiaskanda. Es fiel in ein Opfergefäss, namens Väsativara, 
und daraus ^ngen die beiden i?^shis hervor, Agastya, auch 
Mänya genannt, und VasishfÄa, der Maiträvanma. 

Wir sehen also, dass im Kigveda nicht nur die Götter 
Mitra und Varuwa, sondern auch ihre Nachkommen wohl- 
bekannt waren, und doch behauptet man, dass der eine von 
diesen Göttern, Varuwa, einer semitischen Quelle entlehnt sei! 
Wann sollte denn diese Entlehnung stattgefunden haben? 
War auch der Gefährte Varuna's, Mitra, derselben Quelle ent- 
lehnt? Mitra und Varuna sind so unzertrennlich, dass sie in 
den Brähmawas das Ein- und Ausathmen genannt werden 
(*Satap.-brähm. IX, 5, 1, 56). Mitra's Name war aber wohl- 
bekannt, ehe die Äryas Persiens sich von den Äryas Indiens 
trennten. Und weiter, wenn Vamwa einer semitischen Quelle 
entlehnt wurde, was für eine specielle Quelle war das, und 
welche semitische Gottheit war es, die zu der Schöpfung eines 
Wesens, wie es Varuwa im Veda ist, Veranlassung geben 
konnte? Giebt es endlich irgend einen Fall, dass ein fremder 
Gott entlehnt worden ist und doch seinen natttrlichen Platz in 
dem nationalen Pantheon gefunden hat, wie das bei Varuna 
im Veda der Fall sein würde? 

Wenn wir in dem retas skannam des Varuwa, aus dem 
Vasish^Äa, der sehr Glänzende, entstand, einen Mythus sehen 
wollen analog dem Mythus von dem Xeoxo? ex^po; der [XTjSsa des 
Ouranos, aus dem die glänzendste der griechischen Göttinnen, 
Aphrodite oder Philommedeia entstand, so können wir Varuna 
sogar in die Zeit vor der arischen Trennung versetzen. Doch 
ich will darauf kein Gewicht legen. Bedenken wir nur, dass 
sogar in den Hymnen des Rigveda Varuwa bisweilen als über 
Dyaus erhaben bezeichnet wird, wenn wir Rv. V, 63, 3, Dyäm 
varshayathafe Asurasya mäyäyä, übersetzen dürfen : »Ihr macht 
Dyaus regnen durch die Macht des Asura.« Auch der Name 
Divaspati, die beiden Herren des Dyaus oder des Himmels, 
deutet vielleicht eine ähnliche Oberherrschaft der beiden an. 
Von Mitra heisst es, dass er sogar allein den Himmel des 
Dyaus und die Erde überrage (Rv. III, 59, 7). Das alles 
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zeigt jedenfalls, eine wie hohe Stellung Vaniwa und Mitra stets 
in der vedischen Mythologie eingenommen haben. Ist es also 
möglich, YaiVxmsL aus dem vedischen Pantheon herauszunehmen, 
ohne das ganze Gebäude zu Fall zu bringen? Es ist aller- 
dings ganz richtig, dass Yaruna's Charakter als ethische Gott- 
heit, als Schirmer von Recht und Ordnung und Bestrafer der 
Sünde, sehr stark von dem der rein physischen Gottheiten des 
Veda abweicht. Allein das beweist noch nicht, dass er nicht 
auch wie andere Götter eine physische Grundlage hatte. Ja, 
mir scheinen diese physischen Keime noch völlig wahrnehmbar 
zu sein. Mitra und Yaru^a wohnen nach den Hymnen des 
Kigveda im höchsten Himmel und schauen auf die Erde herab. 
Am Morgen besteigen sie ihren Wagen und machen die Sonne 
scheinen. An andern Stellen wird die Sonne das Auge von 
Miträ-Varu?^ä genannt, oder Sonne und Mond als die beiden 
Augen Varuna's bezeichnet. Varuwa, heisst es, trägt eine gol- 
dene Rüstung und setzt sich im Kreise seiner Späher nieder, 
die beide Welten überschauen. Er ist der König aller Welten, 
und der alte Titel der Götter, asura, wird ihm häufiger als 
irgend einem andern vedischen Gotte beigelegt. Das erklärt 
vielleicht, warum er im Avesta unter dem Namen Ahura er- 
scheint. Varuwa weiss alles; alles muss seinen Geboten ge- 
horchen. Aber man braucht wegen dieser seiner Erhabenheit 
noch nicht anzunehmen, dass er einen andern Ursprung als 
die übrigen vedischen Götter gehabt haben müsse, denn er 
steht keineswegs so ganz allein mit seinen hohen moralischen 
Eigenschaften da. Auch andere Götter beschirmen Recht und 
Ordnung in der Welt und heissen ntaspati, Herr des Rechts, 
WtaÄit, rit&gnk, ritadhiti, ntapä, ritävan, ritaspm, u. s. w. 
Sie alle bestrafen annta, die Ungerechtigkeit*), und werden 
angerufen, wie ein Vater und eine Mutter ihren Verehrern mit 
ihrer Gunst zur Seite zu stehen. Und wenn wir in Griechen- 
land sehen, dass Zeus die Spuren seines physischen Ursprungs 
bewahrt, obwohl er zur Höhe eines göttlichen Ideals empor- 



1) Siehe Bergaigne, Religion V^dique, Bd. III, S. 239 ff. 



Varuna. 119 

gehoben worden ist, so kann es auch Varnwa ebenso ergan- 
gen sein. 

Mir ist es einfach unmöglich zu verstehen, wie man in Va- 
ruT^a einen fremden Gott hat sehen können, obwohl er so 
fest mit allen seinen Wurzeln im vedischen Boden haftet. 
Der einzige Grund, den ich entdecken kann, ist der, dass er 
das Haupt der sieben Ädityas war. Aber auch diese Ädityas, 
und zwar sieben an der Zahl, kommen im Rigveda vor: devä'fe 
ädityä% y^ saptä, IX, 114, 3. 

Sie werden die Söhne der Aditi genannt, und X, 72, 8 
wird sogar ein achter (Märtäwc^ä) erwähnt, der beseitigt worden 
war. Sie bilden eine Klasse von Göttern (devagana) wie die 
Vasus, die Rudras oder die Maruts (Rv. VHI, 35, 14) und 
andere. Varuwa wurde das Haupt dieser ELlasse, gerade wie 
Agni an die Spitze der Vasus, Indra an die Spitze der Rudras 
trat^). Das alles sieht systematisch und in Folge dessen jung 
aus; allein es wird durch die Hymnen des Rigveda oder die 
Brähmanas bezeugt, und die Ädityas haben soviel Recht auf 
Varuwa als ihren Führer wie die Vasus auf Agni oder die 
Maruts auf Indra. Was die sieben Ädityas ursprünglich waren, 
wissen wir ebensowenig wie wir wissen, was die acht Vasus 
oder die elf Maruts waren. Die Namen weichen von einander 
ab, und es sieht ganz so aus, als ob das System, sogar ein- 
schliesslich der Zahl jeder Götterklasse, zuerst entworfen und 
dann später mit Namen ausgefüllt worden wäre, wie sie gerade 
am passendsten erschienen. Dass die sieben Ädityas Sonne 
und Mond und fünf Planeten repräsentiren, ist höchst un- 
wahrscheinlich, weil die alten i^ishis den Planeten niemals 
Beachtung schenkten und sie erst recht nicht mit Sonne und 
Mond in eine und dieselbe Kategorie stellten. Wenn die 
Zahl der Ädityas von sieben auf zwölf erhöht wurde, so 
können wir kaum einen Zweifel hegen, dass man unter ihnen 
die zwölf Monate verstand, d. h. die Sonnen jedes einzelnen 
Monats, und es scheint daher eher eine Folge davon als die 



1) ZMnd.-üp. III, 8, 1. 
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Ursache gewesen zu sein, dass das G^agati- Metrum, das aus 
zwölf Silben besteht, den Ädityas zugewiesen wurde ^). 

Wenn wir bedenken, wie wenig wir über die sieben Ädi- 
tyas, mit Ausnahme von Varu/^a, Mitra und Aryaman, wissen, 
so dürfte es gewagt erscheinen, sie, wie Prof. Oldenberg vor- 
schlägt, mit den sieben Amesha-spentas oder Amshaspands 
des Avesta in historische Verbindung zu bringen. Die Amesha- 
spentas waren unzweifelhaft sieben, allein es giebt in den 
alten Religionen viele Dinge , die sieben an Zahl sind. Man 
mag Ahura den Herrn der Amesha-spentas nennen und Va- 
ruwa das Haupt der Ädityas. Aber Ahura existirte unab- 
hängig von den Amesha-spentas, gerade wie Varuwa unab- 
hängig von den Ädityas existirte. Varmia indessen, der mit 
Mitra, dem zweiten Äditya, so eng verbunden ist, hat unter 
den Amesha-spentas keinen solchen Gefährten, da der avesti- 
sche Mithra selbst keinen Platz unter ihnen gefunden hat 2). 

Diese Mächte gelten als Wesen, die von Ahura geschaffen 
sind, und repräsentiren, wie wir sagen würden, nur göttliche 
Eigenschaften, wie Vohu Mano = gute Gedanken (vasu ma- 
nas), Asha Vahista = vollkommene Gerechtigkeit (nta vasish- 
thai)j Khshathra Vairya = rechtes Königthum (kshatra-virya), 
Spenta Ärmaiti = fromme Demuth (aramati), Haurvatät = 
Gesundheit (sarvatäti), Ameretät = Unsterblichkeit (amn'tatva). 
In wiefern sind denn nun diese und die Ädityas, wie Varuwa, 
Mitra, Aryaman, einander ähnlich ? Und hätte nicht die Theorie 
Darmesteters, dass Vohu Mano nur eine Kopie des alexandrini- 
schen Ad^o? ÖcTo? sei, wenigstens erwähnt werden müssen ? Das 
würde die sieben Amesha-spentas ins dritte Jahrhundert n. Chr. 
hinabrticken, doch wohl ein etwas zu spätes Datum für die vedi- 
schen Ädityas. Wir wissen von dem Wesen der Amesha-spentas 
viel mehr als von dem der Ädityas. Äditya bedeutet Sonne, und 



1] Oldenberg, Religion des Veda, S. 186, Note 2. 

2) Oldenberg, a. a. 0. S. 192, scheint zu glauben, dass Mithra, 
der Sonnengott, einer der Amesha-spentas wäre ; allein Mithra wird 
in den Gathäs nicht einmal erwähnt. 
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die Ääityas scheinen ursprünglich gewisse Erscheinungsformen 
der Sonne bedeutet zu haben , sei es im Laufe des Tages 
oder im Laufe des Jahres. Es ist auch nicht das geringste 
Anzeichen dafür vorhanden, dass sie die fünf Planeten be- 
deuten sollten, oder dass überhaupt die fünf Planeten in 
so alter Zeit bekannt waren. Und wie sollen wir uns die 
Thatsache erklären, dass die fünf sichtbaren Planeten (falls 
die Ädityas, Aryaman, Bhaga, AmssL u. s. w. jemals die 
Namen der Planeten waren) in so abstrakte Wesen wie Vohu 
Mano, gute Gedanken, u. s. w. verwandelt wurden? Können 
wir irgend eine Vorstellung mit einer solchen Umgestaltung 
verbinden, oder können wir auf irgend eine Analogie in der 
ganzen Geschichte der Astronomie hinweisen? Und wenn 
Varuwa der erste unter den Ädityas war, sollte er da nicht 
eher die Sonne als der Mond gewesen sein ? Und wie sollen 
wir uns das Fehlen Mitra's, der Sonne, unter den sieben 
Amesha-spentas erklären ? 

Ich bin daher weit entfernt, in Varuna einen jungen oder 
einen entlehnten Gott oder einen Repräsentanten des Mondes 
zu sehen, und halte ihn für indoeuropäisch, weil er im Namen 
mit Oüpavd? identisch ist, und für durchaus vedisch, weil er 
von andern vedischen Göttern wie Mitra, Agni, Indra und 
Soma nicht getrennt werden kann. Wir finden Lieder an 
Miträ-Varuwä, an Agnt-Varuwau (IV, 1, 2 — 5), an Indrä- 
Varuwä (I, 17). Warum sollten wir Varu7^a von allen die- 
sen Genossen losreissen? 

Varnna als Mond. 

Es liegt zweifellos etwas Wahres in der von Hillebrandt, 
Hardy und Oldenberg (S. 193) vertretenen Ansicht, dass Va- 
mn& etwas mit dem Monde zu thun habe. Es fragt sich nur, 
inwiefern. Die vedischen Götter sind niemals, wie ich oben 
zu zeigen versucht habe, die physischen Erscheinungen, in 
denen ihre Wirksamkeit ursprünglich wahrgenommen wurde. 
Ihi* Wesen ist, wie Yäska deutlich gesehen hat, viel umfas- 
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Sender, und ihre Thätigkeit erstreckt sich auf ein weiteres Gebiet. 
Der Gott des Feuers ist überall sichtbar, wo sich Licht und 
Wärme zeigen. Der Gott des Gewitters (Indra) besiegt die Dun- 
kelheit in jeder Form. Die A^vins sind in jeder Art von Dua- 
lismus, der in der Natur hervortritt, gegenwärtig. Es würde 
daher eben so irreführend sein, Varuwa auf den Mond zu 
beschränken, wie die Asvins mit dem Morgen- und Abendstem, 
Indra mit dem Regen, Agni mit dem Herdfeuer zu identifici- 
ren. Varuwa als Repräsentant des bedeckenden oder dunklen 
Himmels kann sicherlich auch zu dem Monde in naher Beziehung 
stehen ^), gerade wie in der griechischen Mythologie Phoibe (der 
Mond) die Tochter des Ouranos (des Himmels) und Asteria 
(die Sternengöttin) seine Enkelin ist. Allein es würde un- 
natürlich sein, wollte man Varuna auf das enge Gebiet des 
Mondes beschränken; es würde sich das nie mit den herr- 
lichen Beschreibungen Varuwa's in den vedischen Hymnen ver- 
einigen lassen. Breitet er sich nicht wie ein Mantel über die 
ganze Welt aus (VHI, 41, 7)? Umschliesst er nicht rings 
die Nächte und setzt er nicht die Morgen ein, er, der überall 
zu schauen ist (VlII, 41, 3)? Verwandelt er nicht die dunk- 
len Hüllen in weisse (VIH, 41, 10)? Ist nicht die Sonne so gut 
sein Auge wie der Mond 2)? Wohnt er nicht an den Quellen 
der Ströme (VIH, 41, 2)? Und heisst er nicht schon im 
Veda der dunkle Ocean (VIII, 41, 8), gewissermassen das 
Vorspiel zu seinem späteren Charakter als Gott des Oceans 
und des Westens 3)? Das alles ist sicherlich nicht eine Be- 
schreibung des Mondes, ja, es ist auffallend, dass obwohl der 
Mond unzweifelhaft in die Sphäre Varuwa's fällt, so überaus 
selten in den Liedern an Varuwa von ihm die Rede ist. 



1) Sonne and Mond werden bisweilen die beiden Ädityas 
genannt. 

2) In der Sprache der Dajaken von Bomeo wird die Sonne 
betncb annh genannt, von betuch, Auge, und anuh, Tag. Auch 
im Malagassi ist die Sonne maso andro, d. i. Auge des Tages. 

3) Rv. VIII, 41,8, SäÄ samudräÄ sipikyih turkJi dyä'm iva rohati. 
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Man pflegte zn behaupten, dass zwischen dem Yarnna des 
Mahäbhärata, dem Gotte der Gewässer , nnd dem vedischen 
Vamna jede Verbindung fehle. Allein Spuren seiner Bezie- 
hungen zum Wasser finden sich auch im Veda, nnd die oben 
aus dem einundvierzigsten Liede des achten Ma.ndala, angeführ- 
ten Stellen würden es zur Genüge beweisen, selbst wenn wir 
den Ocean und die Flüsse als die Wasser der Atmosphäre 
oder der Wolken fassen wollten. Varuna wird im Veda oft 
gebeten, Regen zu senden; er wird als der Herr der Ströme 
angeredet, und I, 161, 14 heisst es, dass sein eigentliches 
Gebiet das Wasser sei (adbhi^ yäti samudral/^), wenn auch nicht 
gerade das Meer. 



Die Adityas. 

Wenn aber auch Yaruna als der dunkle und Mitra als der 
lichte Gott klar und verständlich sind, so bleibt doch ihr 
Name Adityas noch dunkel. Äditya nahm die Bedeutung 
Sonne an; ursprünglich kann es aber nur »Sohn der Mutter 
Aditi« (vgl. Rv. I, 72, 9) oder »der Aditi angehörend« bedeu- 
tet haben. Oldenbergs Ansicht (S. 203), dass Aditi auf Grund der 
Adityas gebildet wurde, wie ELronos auf Grund der Kronidai, ist 
nicht unwahrscheinlich, bedarf aber noch stärkerer Beweise. 



Aditi. 

Diese Aditi ist eine Göttin, die zu sehr verschiedenartigen 
Erklärungen Anlass gegeben hat. Etymologisch bedeutet 
Aditi ungebunden, frei, und ich habe sie immer als die erste, 
wenn auch noch sehr materielle Yorstellung vom Jenseits be- 
trachtet. Wenn der Horizont, wenn Sonnenaufgang und Sonnen- 
untergang die Grenzen der menschlichen Wahrnehmung be- 
zeichneten, so wurde gerade durch die Idee des Horizontes 
oder der Grenze -das Jenseits, das Ungebundene, d. i. das 
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Unbegrenzte oder, wie es in der späteren Philosophie heisst, 
das Unendliche postulirt. Ich sehe sehr wohl die Schwierig- 
keiten; allein ich sehe keine andere Brücke von der etymo- 
logischen zu der mythologischen Bedeutung von Aditi. Die 
Ableitung von Aditi von ad, essen, im Sinne von Verschlin- 
gerin, ist möglich, weiter aber auch nichts, und auch die 
Thatsache, dass Agni Aditi genannt wird (I, 94, 15), dürfte 
nicht viel für diese Ableitung beweisen. Wenn die vedischen 
Dichter einen dritten Himmel und einen jenseits liegenden 
Himmel postulirten, warum sollten sie dann nicht auch eine 
Aditi jenseits der Sinnenwelt, jenseits der Sonne, jenseits der 
Morgenröthe postulirt haben? Sonne, Mond und andere Licht- 
erscheinungen konnten dann sehr wohl als Abkömmlinge die- 
ser Göttin gelten und daher Ädityas genannt werden. Die 
Morgenröthe wird wirklich das Antlitz der Aditi (aditefe ani- 
kam) genannt; warum sollte also die Sonne nicht der Sohn 
der Aditi genannt worden sein? Ich will auch nicht leugnen, 
dass wenn die vedischen Inder mit den fünf Planeten be- 
kannt gewesen wären, auch diese die Söhne der Aditi hätten 
genannt werden können. Aber selbst in Griechenland gehört 
die Entdeckung von Wandelsternen neben den Fixsternen 
einer verhältnissmässig späten Zeit an, und obwohl die Namen 
der Ädityas dunkel und daher wahrscheinlich sehr alt sind, 
so weisen sie doch durchaus nicht auf die Planeten hin. 
Sie repräsentiren vielleicht verschiedene Erscheinungsformen 
der Sonne; allein beweisen lässt sich auch das nicht. Was 
sollen wir denn nun zu solchen Behauptungen sagen wie der, 
dass die Amesha-spentas die Ädityas seien , und dass die sie- 
ben Planeten in der vedischen Zeit bekannt gewesen seien, 
wenn auch wahrscheinlich einer semitischen Quelle entlehnt? 
Eine solche Behauptung dürfte allerdings Folgen von weit- 
gehender Bedeutung haben; sie würde, wenn wirklich bewie- 
sen, eine wahre Revolution in der Geschichte der Astronomie 
hervorrufen. 

Ich verhehle mir nicht, dass die Auffassung der Aditi als 
des Jenseits allzu modern erscheinen mag, allzu metaphysisch 
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für das physische Pantheon des Veda, allzu abstrakt für 
Dichter, die vielleicht nichts besseres als nackte Wilde wa- 
ren. Allein man lese nur einmal W. Gill's Abhandlungen 
über polynesisches Folklore, und man wird mit Staunen sehen, 
mit wie luftigen Abstraktionen sogar diese nackten Denker 
nmzugehen verstehen. Jedenfalls vermag ich augenblicklich 
keine richtigere Erklärung von Aditi und Äditya zu finden, und 
ich kann nicht behaupten, dass man bis jetzt etwas Besseres 
vorgeschlagen hat. Oldenbergs Ansicht, dass Aditi Freiheit 
bedeutete, weicht von der meinigen nicht allzu weit ab; er 
scheint mir nur das Gebiet ihrer Thätigkeit zu eng zu fassen, 
wenn er es auf die sittliche Freiheit oder die Freiheit von 
Sünde (anägästväm) beschränkt. Aditi nimmt bisweilen die 
Stelle der Gattin Tvash^rj's ein, anstatt Bndhaddivä, und 
würde in diesem Charakter die Mutter der Sarawyü und da- 
her noch völlig eine Naturgottheit sein. Der Veda bleibt 
seinem Wesen treu. Alle seine Götter, selbst Varuwa nicht 
ausgenommen, sind Kinder der Natur, und wenn Mitra 
anfänglich den hellen Tag repräsentirt, so ist und bleibt 
Varuna im Veda der Repräsentant des dunklen und doch 
leuchtenden Himmels, der Nacht und alles dessen, was mit 
ihr zusammenhängt^]. 

Die A8Yms und andere dnale Gotter nnd Helden. 

Es mag sehr hartnäckig erscheinen, allein trotz allem, was 
seit meinem ersten Erklärungsversuche der Asvins in meinen 
>Lectures on the Science of Language« im Jahre 1863 2) 
darüber geschrieben worden ist, halte ich noch an dem fest, 
was ich damals über die Dualgötter schrieb. Ich suchte zu 



1} Ich habe inzwischen Oldenbergs Vertbeidigang »Varu?ia 
und die Ädityas« gelesen, allein ich habe in dem, was ich vor 
Empfang derselben geschrieben, nichts zu ändern. Ich vermag 
keinen neuen Grund für die Forderung eines semitischen Ursprungs 
des Varuna zu entdecken. 

2) Wissenschaft der Sprache, Bd. II, S. 578 ff. 
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beweisen, dass die A^vins, im allgemeinsten Sinne, die 
männlichen Repräsentanten von Licht und Dunkelheit seien, 
die beiden Ahaus, wie sie genannt werden, d. h. Tag und 
Nacht, und dass sie den ewigen Dualismus der Natur 
bezeichnen, der in so vielen mythologischen Namen und Er- 
zählungen Ausdruck gefunden hat. Die Asvins sind in der 
That die Hauptspieler in dem täglichen Schauspiel, das das 
immer wiederkehrende Thema für die arische Mythologie bil- 
det. In der griechischen und römischen Mythologie sind die 
beiden gewöhnlich Brüder oder Zwillinge, oft durch ein un- 
abänderliches Schicksal getrennt, grosse Wohlthäter oder 
Herrscher der Menschen, Gründer von Städten und gewöhnlich 
mehr oder minder nahe Verwandte eines schönen Weibes, mag 
sie nun als Mutter oder als Schwester oder als Freundin oder 
Gattin auftreten. 



Die Verwandtschaft der Ä^yins. 

Beginnen wir mit den Asvins. Wir haben oben gesehen, 
als wir den Mythus von Sarawyu = Erinys untersuchten, dass 
Tvashfn ein Hochzeitsfest für seine Tochter Sarawyü ver- 
anstaltete, und dass diese, die Gattin des grossen Vivasvat, 
nach ihrer Hochzeit, und nachdem sie dem Yama das Leben 
gegeben, verschwand. Die Unsterbliche (Sarawyü) war ver- 
borgen vor den Sterblichen, und es wurde ein Bild von ihr 
gemacht und dem Vivasvat gegeben. Darauf gebar Sarawyü 
die beiden Asvins und verliess die beiden Paare. 

Dies sind die Umrisse eines alten und deutlich physischen 
Mythus, die von der Tradition in mannigfacher Weise aus- 
gefüllt wurden. Vivasvat, heisst es, wurde nach seiner Hei- 
rath mit der Sarawyü der Vater nicht nur des Yama, sondern 
eines Zwillingspaares, des Yama und der Yami, später dann 
des Manu, der der Sohn der au Stelle der Sara/iyü unter- 
geschobenen Frau war, und endlich der beiden Asvins. Nach 
einer andern halbvergessenen Sage war nicht Vivasvat, son- 



Die Namen nnd Sagen der Asvins. 127 

dem Saranyü's eigener Vater TvashH der Erzeuger aller dieser 
Kinder oder, nach einem wieder anders lautenden Berichte, 
des Yästoshpati, des Feuers, und des Asva, des Pferdes. 



Die Namen und Sagen der Ä^rins. 

Dies ist indessen nicht der einzige Bericht, der uns im 
Veda von den Asvins gegeben wird. Rv. I, 116, 17 besteigt 
die Tochter des Sürya den Wagen der A^vins; I, 119, 5 
wird deutlich gesagt, dass sie sich die Asvins als Gatten erwählte. 
An andern Stellen erscheinen sie wiederum nur als varas oder 
Brautführer. Soma ist der Bräutigam, während Agni das Amt 
des Herolds beim Hochzeitszuge übernimmt (Ath. XIV, 1, 8 — 9). 
Wenn wir diesen Mythus in seinen mannigfachen Formen, 
wie er z. B. in Rv. X, 1 7 enthalten ist, verstehen und zerlegen 
wollen, so müssen wir im Auge behalten, dass die Asvins bestän- 
dig die Enkel des Dyaus, Divö näpätä, genannt werden, und 
ich glaube, wir können diesen Namen ganz wörtlich nehmen, 
nicht nur im Sinne von Söhnen oder Nachkommen des Dyaus, 
sondern wirklich im Sinne von Enkelkindern. Es würde dar- 
aus folgen, dass Tvashfn, ihr Grossvater, der Vater ihrer Mut- 
ter Saranyü, in diesem Falle bloss ein anderer Name für 
Dyaus ist, d. h. für Dyaus in seinem Charakter als Bildner der 
Welt. Im Veda, wie er uns heute vorliegt, hat die Oberhoheit 
des Dyaus über die Götter aufgehört, und in mancher Hinsicht 
nimmt sein Sohn Indra seine Stelle ein. Es ist eine wichtige Be- 
obachtung, die die oft vernachlässigte Identität von Dyaus und 
TYa&htri bestätigt, dass derselbe Indra, der der Sohn des Dyaus 
genannt wird, auch als der Sohn des Tvash^ri bezeichnet wird^). 
Wir haben auch gesehen, dass Tvash^n bn*haddiva heisst 
X, 64, 10) und seine Gattin Brihaddivä, d. h. die weithin 
leuchtende Morgenröthe^). Wir dürfen indessen nicht ver- 



1) Kv. III, 48, 2 und IV, 18, 3. 

2) Kv. V. 41, 19; 42, 12. 
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suchen j zu viel zu definiren , sondern müssen uns damit be- 
gnügen, in Tvashfn wie in Dyaus einfach einen alten Gott 
aus früherer Zeit zu sehen, den Macher, den Vater, und in 
unserm Falle den Vater der Sara/iyü, der Göttin der Morgen- 
röthe, die die Gattin Vivasvat's, des strahlenden Himmels, und 
die Mutter Yama's, des Zwillings, wird. Wer dieser Zwilling 
war, werden wir nachher zu untersuchen haben. 

Was Vivasvat betrifft, so kann über die Bedeutung seines 
Namens kaum ein Zweifel herrschen. Im Veda wird vivas- 
vat noch als Adjektiv mit der Bedeutung glänzend gebraucht. 
Ushas, die Morgenröthe, wird viväsvatt genannt (Rv. III, 30, 13). 
Als Substantivam ist Vivasvat mit Sonne übersetzt worden, 
und sicherlich hat es diese Bedeutung auch noch im späteren 
Sanskrit. Im Veda ist aber die Bedeutung des Wortes noch 
nicht zu »Sonne« verengert; Vivasvat kann den strahlenden 
Himmel, den hellen Tag, den frühen Morgen bezeichnen, und 
gerade in diesem Charakter erscheint Vivasvat als der Gatte 
der Sara7^yü. Auch die Bedeutung der Sarawyü kann kaum 
zweifelhaft sein, wenn wir bedenken, dass sie die Tochter des 
Dyaus, duhitä Diva/^, ist. Dies ist, wie wir wissen, vor allem 
die Morgenröthe, und es kann keine passendere Gattin für 
Vivasvat, die Morgensonne, geben als Sarawyü, die Morgen- 
röthe. So lesen wir z. B. Rv. X, 39, 12: — 

Yäsya yöge duhitä' ^äyate diväÄ 
Ubhe ähant sudine ViväsvataÄ. 

»0 Asvins, wenn euer Wagen angeschirrt wird, wird die 
Tochter des Dyaus geboren und die beiden strahlenden Ahaus 
(Tag und Nacht) des Vivasvat!« 

Jeder neue Zuwachs zu dem Familienkreise Vivasvat's 
macht seinen allgemeinen Charakter deutlicher. Sarawyü wird 
geboren, wenn der Wagen der Asvins angeschirrt wird. Das 
bedeutet doch sicherlich, dass die Morgenröthe erscheint, wenn 
der Wagen der Asvins für die tägliche Fahrt fertig ist. Dass die- 
selbe Morgenröthe die Mutter der Asvins ist, darf uns nicht stö- 
ren, denn im Veda durchbricht die physische Bedeutung der 
Götter beständig ihre mythologischen Verkleidungen. Oft wird 
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gesagt, dass die Götter zugleich mit ihrem täglichen Erschei- 
nen oder Verschwinden in der Natur geboren werden oder ster- 
ben, und doch werden sie unsterbliche Götter genannt, als ob 
sie ausserhalb des Bereiches von Geburt und Tod ständen. In 
unserm Falle wird die Tochter des Himmels geboren (^äyate), 
d. h. erscheint, während ihre eigenen Zwillingssöhne auf ihren 
Wagen warten. Und wenn der Dichter weiter sagt, dass die 
beiden Ahaus Vivasvat's geboren werden, so bezeichnen diese 
beiden Ahaus deutlich Tag und Nacht, die Zwillinge und 
gerade die Urbilder der A^vins selbst. 



Die Morgenröthe als Matter der Zwillinge. 

Die Vorstellung, dass die Morgenröthe Zwillinge gebiert, 
war den Dichtem des Veda offenbar so geläufig geworden, dass 
sie von ihr einfach als der Yamasü, d. h. Zwillingsmutter, 
reden konnten. Ein Zwillingspaar bestand aus den beiden 
A^ns. Allein jetzt müssen wir an eine neue und sehr 
emstlicbe Schwierigkeit herantreten, nämlich die, dass es in 
dem oben angeführten vedischen Liede (X, 17) heisst, dass 
Saranyü nach ihrer ersten Vermählung mit Vivasvat einem 
Yama, wörtlich einem Zwillinge, das Leben schenkte. 



Yama, der Zwilling. 

Was kann mit einem einzelnen Zwillinge gemeint sein? 
Die Tradition scheint die Antwort geliefert zu haben, indem 
sie dem Yama eine Schwester Yamt hinzufügte. Auch dieses 
Zwillingspaar war in der vedischen Zeit bekannt, wenn auch 
Yamt offenbar eine spätere Schöpfung ist; sie wird auch nur 
in einem einzigen Liede des Rigveda erwähnt (X, 10), das 
deutlich seine verhältnissmässig späte Abfassung verräth. In 
diesem Liede, einem Zwiegespräch zwischen Yama und seiner 
Schwester Yami, fordert die Schwester ihren Zwillingsbruder 

F. HazMüller, Wissenschaft der Mythologie. IL 9 
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auf, ihr Gatte zu werden, während der Bruder seinem Ab- 
scheu vor einer so unnatürlichen Ehe Ausdruck giebt. 

Dieses Zwillingspaar, Yama und Yami, wird von einigen 
als das Ureltempaar der Menschheit, wie Adam und Eva, er- 
klärt*). Sie haben offenbar vergessen, dass nach dem Rig- 
veda Yama und Yami sich ja überhaupt niemals geheirathet 
haben und daher niemals die Ureltem geworden sein kön- 
nen. Ausserdem liegt darin eine Schwierigkeit, dass der 
Dichter in X, 17 Sarawyü die Mutter des Yama im Singular 
nennt und doch nachher von dvä mithunä, zwei Paaren von 
Kindern, spricht, also, wie es scheint, von vier Bändern der 
Sarawyü. Dvä mithunä kann kaum einfach zwei Kinder 
bedeuten. Ich glaube, wir werden zugeben müssen, dass mit 
jenem Yama im Singular wirklich die Sonne gemeint war; 
um aber zu erklären, wie die Sonne ein Zwilling für sich 
genannt werden konnte, sind wir genöthigt, die Sonne, wenn sie 
durch Yama repräsentirt wird, als eine Doppelsonne zu betrach- 
ten, als die Sonne des Tages und die Sonne der Nacht, als ein 
und doch wieder als zwei untrennbare Wesen gedacht 2). Das 
scheint ohne Zweifel eine sehr seltsame Vorstellung zu sein, 
allein es ist schwer, unsern Yama auf andere Weise zu er- 
klären, und beim Studium der alten vedischen Dichtung müssen 
wir uns an Vorstellungen gewöhnen, die uns seltsam und 
unlogisch erscheinen mögen, nicht aber jenen Leuten, die sich 
zuerst bemühten, die täglichen Wunder der Natur zu begreifen 
und zu benennen. 



1) Vgl. E. H. Meyer, Gandharveu-Kentauren, S. 229 flF. 

2) Mannbar dt bemerkt, Lett. Sonnenmythen, S. 232: »Es scheint 
aber... die Abenddämmerung und Morgendämmerung, mithin auch 
wohl Abendröthe und Morgenröthe als ein zasammengehOriges ein- 
heitliches Phänomen betrachtet zu sein.« Und auf S. 306 sagt er: 
»Weitere Untersuchung zeigt, dass dessen (des Planeten Venus) 
scheinbar doppelte Erscheinung als Abendstern und Morgenstern, 
bald als einheitlich gefasst, bald im Singular der Gottessohn ge- 
heissen war, bald zur Annahme zweier Gottessöhne Anlass gab, 
die dann wieder häufig, sei es am Abend oder am Morgen, gemein- 
schaftlich handelnd gedacht wurden.« 
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Die Sonne nnd die MorgenrSthe als Pferd nnd Stnte. 

Für uns mag es seltsam klingen, wenn die Sonne einfach 
das Pferd oder die Morgenröthe die Stute genannt wird. Den 
vedischen Dichtem waren das indessen ganz geläufige Namen. 
Zunächst nannte man die Sonne schnell (äsu) wie ein Pferd 
'asvaj; sehr bald aber betrachtete man das wie als still- 
schweigend verstanden, und jedermann sah in dem Pferde oder 
dem weissen Pferde einen Namen der Sonne. In Rv. IV, 52, 2 
wird die Morgenröthe noch glänzend wie eine Stute, äsvä iva, 
genannt, im Mahäbhärata (Ädip. 2599) wird vac^vä, Stute, 
geradezu als Name der Morgenröthe gebraucht. Wenn die 
Zwillingssöhne der Morgenröthe Asvin genannt werden, so hat 
man das gewöhnlich mit Heiter oder Ritter übersetzt, und 
unzweifelhaft dachte man sich diese Götter in späterer Zeit 
als zu Pferde reitend'). UrsprtLnglich ist indessen dieses Reiten 
durchaus nicht ein charakteristisches Merkmal der A^vins, und 
ich ziehe es daher vor, Asvin als ein Patronymicum auf- 
zufassen, im Sinne von Söhnen oder Nachkommen des be- 
kannten Asva oder der bekannten Asvä^), d. h. der Sonne 
imd der Morgenröthe. 



Saranyft als MorgenrSthe. 

Wenn wir Sarawyü mit Morgenröthe übersetzen, so müssen 
wir dabei bedenken, dass die Alten verschiedene Morgenröthen 
oder verschiedene in der Morgenröthe sich oflfenbarende Wesen 
unterschieden. Es gab eine erste Morgenröthe, die noch mehr 
Nacht als Tag war, der erste Lichtschimmer, und dies war 
Sarawyü, die weichende Nacht und das wiederkehrende Licht. 



1) Man glaubte früher, dass das Reiten zu Pferde im Veda 
gänzlich unbekannt gewesen wäre; ich glaube aber die Beweise 
für das Gegentheil erbracht zu haben. 

2] Wie Krtsksvin von Krisksva.; siehe oben. 

9* 
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In einem schwedischen Liede wird uns die Sonne (fem.) 
vorgeführt, wie sie auf einem nackten Steine sitzt und drei 
Stunden vor Sonnenaufgang spinnt^). Sie war die wirk- 
liche Mutter der Asvins, der Repräsentanten des Morgens 
und des Abends, die fertig gerüstet waren, noch ehe der 
Sonnenwagen angeschirrt, ja noch ehe ihre eigene Mutter ge- 
boren war. Dieses Morgengrauen konnte mit Recht nicht nm* 
die Mutter der Asvins genannt werden, sondern auch ihre 
Freundin, ihre Schwester, ja selbst ihi-e Gattin. Alle diese 
Phänomene des Morgens sind so veränderlich und gehen so 
leicht ineinander über, dass Yäska eine weise Zurückhaltung 
zeigte, wenn er das Wesen der beiden Asvins nicht schärfer 
definu-te als dass der eine das die Dunkelheit verdrängende 
Licht, der andere die das Licht verdrängende Dunkelheit 
repräsentire. Ebenso schwierig ist es, das Gebiet der Mor- 
genröthe und ihrer Schwester, der Nacht, die bisweilen die 
schwarze Schwester genannt wird, genau zu umschreiben. So- 
bald die eine den Platz räumt, tritt die andere an ihre Stelle 
(Rv. I, 113, 1. 2; 16; 124,8). Sobald Sarawyü, die fliehende 
Nacht, die Gattin des lichten Himmels wurde, gebar sie die 
neue Sonne des Tages und war eine Zeit lang die weithin 
leuchtende üshas. Da die Wolken des Himmels oft die Wasser 
genannt werden, können wir verstehen, warum auch die Morgen- 
röthe äpyä yöshä heisst, wie z. B. in X, 10, 4, wo Yama 
seine Schwester daran erinnert, dass ihre gemeinsame Mutter 
die Wasserfrau, äpyä yöshä, und ihr gemeinsamer Vater der 
Gandharva in den Wassern sei, ein anderer Name, wie wir 
gesehen haben, für Vivasvat und indirekt für Dyaus. Wir 
können nun auch verstehen, warum die Asvins bisweilen die 
sindhu-mätarä heissen, die Kinder der Sindhu, des Meeres, ein 
Name, den die Maimts und Soma mit ihnen theilen. 



1) Mannhardt, a. a. 0., S. 218. 
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Die Bedeutung des alten Mythus. 

Soweit scheint der alte Mythus von den Asvins verständ- 
lich zu sein. Vivasvat, der lichte Himmel, vereinigte sich mit 
SaraT^yü, der weichenden Nacht oder dem zurückkehrenden 
Lichte, und aus ihrer Vereinigung ging Yama hervor, der 
Zwilling, d. h. das unzertrennliche Paar, der Tag und die 
Nacht, das Nychthemeron, oder, wie wir eigentlich sagen sollten, 
der Nychthemeros. Allein es musste noch ein anderes Paar 
untergebracht werden. Wenn man von Tag und Nacht als 
den Söhnen der Stute, als den Asvinau, gesprochen hatte, und 
wenn man auch sie als Nachkommen des strahlenden Morgens, 
des Vivasvat, betrachtete, so war es nothwendig, eine Ver- 
wandlung der Morgenröthe oder Saranyü in eine Stute und 
ihres Gatten, des Vivasvat, in einen Hengst zu erfinden. So- 
bald das geschehen war, ergab sich die ganze, von den vedi- 
schen Folkloristen so oft erzählte Geschichte, dass Sarawyü, 
die Morgenröthe, eine Zeit lang verschwunden gewesen sei, — 
wahrscheinlich eine Anspielung auf das Verschwinden der 
Morgenröthe nach dem Aufgang der Sonne — und dass ihr Gatte 
ihr gefolgt sei, bis durch ihre Vereinigung ein neues Paar ins 
Leben gerufen ward, nur unter einem andern mythologischen 
Namen und Gewände, nämlich Tag und Nacht. Das geschieht 
oft in der alten Mythologie. Dieselbe Sache wird mit zwei 
oder drei verschiedenen Namen genannt, und diese Namen 
müssen später als Brüder und Schwestern oder als Väter und 
Söhne untergebracht werden und richten so eine Verwirrung 
an, die auch die bestgeordneten Familien im Himmel oder auf 
Erden auflösen kann. Yama, der Zwilling, war, obwohl er 
später eine Schwester namens Yami empfing, ursprünglich 
doch nur das Ebenbild der Asvins, nur in sehr weitgefasstem 
Sinne, und wir haben gesehen, wie schliesslich die beiden 
Zwillingspaare unter demselben Dache untergebracht werden 
mnssten. 
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Yama. 

Wir müssen jetzt noch die spätere Geschichte des Yama 
verfolgen. Ursprünglich war er, wie wir gesehen haben, die 
tägliche Sonne, und ich sehe bis jetzt noch keinen andern Weg 
znr Erklärung seines Namens, als dass wk ihn als den Ke- 
präsentanten der Zwillinge, des Morgens und des Abends, in 
einer Person zusammengefasst betrachten. 



Yama als Agni. 

Wir müssen uns jetzt daran erinnern, dass die Sonne im 
Veda oft als eine der vielen Erscheinungsformen Agni's, des 
Gottes des Lichts und der Wärme, angesehen wird, und dass 
von diesem Agni gesagt wird, dass er in die Sonne eingegangen 
sei ^), ja, dass er die Sonne selbst sei, gerade wie es von ihm 
heisst, dass er Tv&^htri'^) sei oder Indra, Vishnu, Mitra und 
Varuwa, in der That jede leuchtende Erscheinung. So lesen 
wir z. B. Athv. XIII, 3, 23 : >Du, o Agni, hast geleuchtet als die 
entzündete Sonne.« Und von Rohita, einem andern Namen 
der Sonne, heisst es, dass er Abends Vaniwa und Agni sei, 
beim Aufgang am Morgen Mitra, wenn er sich durch die Luft 
bewege, Savitn, und wenn er den Himmel in der Mitte er- 
wärme, Indra ^) (Athv. XIII, 3, 13). Wir haben gesehen, wie 



1) Ait.-Br. VIII, 28, 9 ; 13 : Ädityo vä astaw yann agnim anupra- 
visati, agner vä ädityo ^äyate. »Äditya, die Sonne, geht beim Unter- 
gang in Agni ein; aus Agni wird Äditya, die Sonne, geboren.< 
Noch öfter wird Agni in den Brähmanas mit der Sonne identifi- 
cirt, z. B. /Satap.-Br. IX, 2, 3, 12: Süryarasmir haiikesaJi pnrastät 
Savitä ^otir udayäm a^asram ity asau vä äditya esho ^gn'ih. 
»Wenn es heisst, dass SavitW mit sonnigen Strahlen und goldnem 
Haar das ewige Licht vor sich heranfführte, so ist das wirklich 
jene Sonne, es ist dieser Agni« (ßv. X, 139, 1). 

2) Ev. II, 1, 5. 

3) Siehe auch Victor Henry, Vedica, I, S. 15. 



Yama als der erste Geborene und der erste Gestorbene. 135 

Agni, das Fener, da er das sine qna non des Anfangs alles 
civilisirten Lebens ist, oft nnter verschiedenen Kamen als 
Gründer von Städten, als Ahnherr königlicher Familien, ja als 
der Ahnherr des Menschengeschlechts überhaupt (Phoroneus, 
Prometheus u. s. w.) betrachtet wurde. Beachten wir ferner 
die sehr allgemeine Vorstellung, dass das Leben der Natur 
and des Menschen allmorgendlich mit Sonnenaufgang beginnt 
nnd allabendlich mit dem Untergange oder dem Tode der 
Sonne endet. Sagen wir ähnlich doch noch heute von einem 
Menschen, seine Sonne habe sich dem Untergänge zugeneigt, 
d. h. sein irdisches Leben nähert sich seinem Ende. 



Yama als der erste Geborene und der erste Gestorbene. 

Wir brauchen diese beiden Ideen nur weiter zu verfolgen, 
um zu verstehen, warum so oft von Agni gesagt wird, er sei 
der Erstgeborene gewesen (Rv. X, 5, 7, AgnI/j ha nsJi pratha- 
ma^ä'Ä ntäsya, »Agni war der Erstgeborene des Rüa oder der 
Ordnung für uns«), oder er sei unser ältester Bruder (Rv. X, 
11, 2, Bhrä'tä naJi ffyeshtksJi prathamä^ vi voA:ati, >Möge unser 
ältester Bruder zuerst sprechen«)*). Wenn aber Agni als der 
Zwilling oder als einer der Zwillinge der erste Geborene war, 
80 war er andererseits als der andere Zwilling, als Yama, 
auch der erste Gestorbene. Schon Kuhn bemerkte 2): »Der 
Gott, zur Erde hinabgestiegen, verfällt auch dem irdischen 
Loose und wkd ein Sterblicher, der erste derselben, wie ein 
vedisches Lied den Yama, welcher nur ein anderer Agni ist, 
ausdrücklich nennt.« Hierin stimme ich mit Kuhn tiberein; 
nur sehe ich keinen Beweis dafür, dass Yama ein Gott war, 
der auf die Erde herabstieg. Yama war einfach der Zwilling, 
die tägliche Sonne, besonders in ihrer Erscheinung als unter- 
gehende Sonne oder als Abend, und so erklärt es sich, dass 



1) Griffith meint, dass hier von Yarn^a die Rede sei. 

2) Herabkunft des Feuers und des Göttertranks, S. 235. 
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man ihn sich als das erste Beispiel eines Gestorbenen dachte, 
als den Pfadfinder oder Vorläufer aller, die nach ihm, nach 
dem ersten der Tage, ans diesem Leben schieden. 

Das alles ist mythologisch verständlich. Unglücklicherweise 
haben sich Knhn nnd andere aber anf eine Stelle des Athar- 
vaveda berufen, um zu beweisen, dass Yama überhaupt kein 
mythologisches Wesen, sondern wirklich ein Mensch und der 
erste der Sterblichen gewesen sei. Athv. XVIII, 3, 13 
lesen wir: Yö mamära prathamö märtyänäm, yäfe preyäya 
prathamö lokäm 6tam Vaivasvatäm sangämanam gänkakm 
Yamäm rä'^änam harishä saparyata. 

»Verehret mit Gaben den König Yama, den Taivasvata, 
den Sammler der Menschen^), der als der erste der Sterblichen 
starb, der zuerst in jene Welt ging.« 

Dieser Vers ist verhältnissmässig jung 2), allein er ist völlig 
verständlich, wenn wir Yama, den Sohn des Vivasrat, hier ein 
König genannt, als den Typus der Menschheit fassen und 
zu verstehen suchen, wie dieser Typus von Yama, dem täg- 
lichen Zwülinge, entlehnt wurde, von jenem Yama, der all- 
täglich geboren wird und stirbt und insofern der erste der 
Geborenen und ebenso der erste der Gestorbenen genannt 
werden kann. Würden wir aber Yama hier als einen wirk- 
lichen König fassen oder als das erste menschliche Wesen, 
das lebte und starb, so würde der Nerv des gaizen Mythus 
zerrissen werden, und vergebens würden wir uns fragen, 
warum er Vaivasvata, der Sohn des lichten Himmels, genannt 
wird, weshalb er geboren und weshalb er als der erste der Ge- 
storbenen bezeichnet worden sein sollte. 



1) An andern Stellen samyamana. 

2) Das Wort loka, Welt, ist stets ein Merkmal späteren Ur- 
sprungs. 
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War Yama = Adam? 

Es ist leicht, zu behaupten, Yama sei fflr die vedischen 
Dichter dasselbe gewesen, was Adam für die Juden war. In der 
Bibel wird das ganze Menschengeschlecht von einem einzigen 
Paare abgeleitet, von Adam und Eva, dem ersten Manne und 
der ersten Mutter. Ein solches Paar wird in vielen Mytho- 
logien und Religionen postulirt, allein es tritt in verschiedenen 
Ländern unter sehr verschiedenen Formen auf. Adam und 
Eva sind kaum mehr als einfache Voreltern. In späterer Zeit 
nannten indessen die Juden selbst oder wenigstens diejenigen, 
die Christen geworden waren und mit der neuplatonischen 
Philosophie bekannt waren, wenn sie von Adam zu sprechen 
hatten, ihn den Sohn Gottes. Allein das war nicht die arische 
Vorstellung von dem Ursprünge des Menschengeschlechtes. 

Viele Äryas glaubten an Autochthonen, an Menschen, die 
dem heimischen Boden entsprossen wären. In dem Falle 
übernahm natürlich die Erde die Rolle der Mutter und der Gott 
des Himmels oder ein anderer grosser Gott die Rolle des Vaters. 

Wir haben oben gesehen, wie auch Agni als das Feuer 
zum Urahn eines Volkes und dann des ganzen Menschen- 
geschlechtes wurde, und wir brauchen uns nur daran zu er- 
innern, dass im Veda Agni, das Feuer, und die Sonne ein 
und dasselbe sind, um die mythologische Phrase zu verstehen, 
dass Yama, der solare Zwilling, der erste der Gestorbenen 
gewesen sei. Und wenn wir das einmal deutlich eingesehen 
haben, so ergiebt sich der nächste Schritt fast mit Nothwendig- 
keit. Yama, der Zwilling, der erste Gestorbene, wurde der 
König und Beherrscher der Toten, der Sammler der Menschen, 
der Herr der anderen Welt, ja, der Gott des Todes. Schon 
im Rigveda (X, 165, 4) wird er selbst Tod genannt: Täsmai 
Yamä ya näma^ astu Mntyäve, und noch deutlicher im Atharva- 
veda (VI, 28, 3): Yä.k prathamäÄ pravätam k sasä'da, bahü- 
bhya/t pänthäm anupaspasänä/z, YöSsy^^e dvipädo yäs Mtush- 
padas, täsmai Yamäya nämo astu Mntyäve, »Verehrung sei 
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Yama, dem Tode, der znerst dem Abgrunde nahte, den Pfad 
für viele findend, der über die Zweifüsser und die Vierfüsser 
herrscht« (vgl. Rv. X, 14, 1). Hätte man das von einem 
Wesen sagen können, wie Adam es nach der Anschauung der 
Juden war, oder von dem ersten sterblichen Menschen? Im 
Rigveda sehen wir sowohl Yama als Sohn des Vivasvat 
(X, 14, 5) wie Varuna mit den Göttern in der andern Welt 
unter einem Baume trinken. Auch zwei Hunde befinden sich 
in ihrer Gesellschaft. Es sind dieselben wie die Hunde der 
Saramä, die Särameyau, die die Abgeschiedenen auf ihrem 
Wege nach Yama's Reich vermeiden müssen (Rv. X, 14, 10 — 11). 
Sie werden die Boten Yama's (hier, des Todes) genannt, und 
wir können gewiss sein, dass sie im Grunde wiederum nur 
eine Variation der Zwillinge, d. h. des Tages und der Nacht, 
der wahren Todesboten, sind, denn sie sind in der That 
asu-tripau, sie nähren sich alltäglich von dem Lebensodem der 
Menschen und sind, wie alle übrigen Zwillinge, die Nach- 
kommen der Morgenröthe, die hier unter dem Namen Sarama 
erscheint. In seiner Eigenschaft als Behen-scher der Abge- 
schiedenen oder gar als der Tod selber ist uns Yama 
allerdings am besten aus der späteren Literatur bekannt; seine 
ersten Anfänge liegen aber in der vedischen Vorstellung von 
den unzertrennlichen Zwillingen, den Söhnen der Sonne und 
der Sarawyü, der Morgenröthe, als Personificirungen von Licht 
und Dunkelheit, Tag und Nacht, Morgen und Abend. Hier 
haben wir die einfachsten ursprünglichen Umrisse eines Mythus, 
der zuerst von der Natur eingegeben, später aber mit dich- 
terischer Freiheit von den alten Erzählern Indiens und Griechen- 
lands weiter ausgearbeitet wurde. 

Es dauert indessen lange, ehe eine einmal entstandene 
Vorstellung, die gut in ein beliebtes System passt, wieder auf- 
gegeben wird. Als ich, als Antwort auf Kuhns Bemerkun- 
gen, darauf hinwies, dass es keine vedische Autorität für 
diiö Ansicht, dass Yama ein menschliches Wesen gewesen 
sei, gebe, hätte ich sicherlich sagen sollen, keine rigvedi- 
sche. Allein das hätte man stillschweigend verstehen können; 
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es würde auch kanm rathsam gewesen sein, dem Atharvayeda 
in einem solchen Falle zu trauen. Ist es wahrscheinlich, dass 
Yama, wenn er wirklich der vedische Adam war, niemals 
als solcher im Eigveda erwähnt sein sollte? 

Zunächst hätte die Frage beantwortet werden müssen, ob 
wir Yama als eine wirkliche Person, als den ersten Sterblichen, 
der aus diesem Leben schied, zu nehmen haben oder einfach 
als ein Postulat, um unseren logischen Instinkt zu befriedigen. 
In beiden Fällen würden wir genöthigt sein, Yama als einen 
Menschen aufzufassen, der nach seinem Tode zum Kange eines 
Gottes und eines Herrschers über die Toten erhoben wurde. 

Nun frage ich, giebt es irgend einen andern Fall im Veda, 
wo ein Mensch, wirklich oder postulirt, in einen Gott verwan- 
delt worden ist? Es giebt zahlreiche Fälle, in denen Götter 
auf die Stufe von Sterblichen herabgesunken sind (sogar Agni), 
allein ich kenne keinen einzigen, wo ein Mensch ein wirklicher 
Deva geworden wäre. 

Zweitens müssten wir uns fragen, ob irgend ein wii-klicher 
oder nur imaginärer Mensch in der rigvedischen Zeit jemals mit 
Opfergaben geehrt worden sei (Rv. X, 14, 1, Yamäm rä'^änam 
havishä duvasya). Es würde auch von Wichtigkeit sein, zu 
sehen, in welcher Gesellschaft Yama erwähnt wird: Noscitur 
a sociis. Es ist bekannt, dass Yama in späterer Zeit einer 
der vier oder acht Lokapälas wurde. Alle diese Welthüter 
sind Götter; warum sollte also Yama als der einzige von ihnen 
ans den Sterblichen auserlesen worden sein? Yama kann 
nicht einmal als einer der Pitm oder Väter beti'achtet werden, 
denn wir lesen, dass die Pitns zu ihm in den höchsten Himmel 
gehen und sich in seiner Gesellschaft freuen, und wenn Yama 
ursprünglich ein wirklicher Mensch gewesen wäre, müssten da 
nicht auch seine beiden Hunde als wirkliche Hunde genommen 
werden? Allein diese Boten Yama's, die unter den Leuten 
umherschweifen, von denen man glaubt, dass sie dem Menschen 
seinen Odem wiedergeben können, sind die Kinder der Saramä, 
und bis jetzt hat noch niemand behauptet, dass auch sie ur- 
sprünglich ein menschliches Wesen gewesen sei. 
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Hillebrandt hat darauf hingewiesen, dass selbst im Atharva- 
veda Yama nicht ein Mensch (manushya oder ^ana) genannt 
wird, sondern nur ein Sterblicher, und es ist bekannt, dass 
auch die Götter im Veda Geburt und Tod unterworfen sind. 
Wenn Yama der Sammler der Menschen (sangamano ^anänäm) 
heisst, so können wir deutlich den Unterschied zwischen ihm, 
den Göttern und den Vätern, d. h. den Abgeschiedenen, sehen. 

Der Yamamythus ist völlig verständlich, wenn wir seinen 
Ursprung auf die Abendsonne zurückleiten, während die An- 
nahme einer Apotheose des Yama, die nicht einmal durch die 
Stelle im Atharvaveda gefordert wird, ihä vöüllg aus seiner 
mythologischen Umgebung herausreissen würde. 

Wir haben gesehen, wie die Tragödien in der Sonnenfamilie 
schon im Veda ihren Anfang nehmen. Wir finden einen In- 
cest zwischen Tvash^n und Sara/^yü, einen drohenden Incest 
zwischen Yama und Yami, und die Thatsache, dass Sara^^yü 
sowohl die Mutter als auch die Freundin der Asvins ist, ent- 
hält die Keime zu weiteren Verwicklungen. Auch dürfen wir 
nicht vergessen, dass es noch eine andere Sage giebt, die der 
Sage von der Hochzeit der Tochter Tvash^*'s parallel läuft, 
nämlich die von der Hochzeit der Süryä, der Tochter des Sürya 
oder Savitn, mit Soma, bei der die Asvins die Brautführer 
und Agni der Führer des Hochzeitszuges waren. Auch hier 
spielt Süryä, die Tochter des SavitW, der Sonne, also die 
Morgenröthe, wieder eine sehr zweifelhafte Rolle, denn während 
es heisst, dass ihr Verlobter Soma, der Mond, sei, ist sie offen- 
bar in die Asvins verliebt; sie erwählt sie als Gatten und wird 
von ihnen auf ihrem goldenen Wagen entführt. Ja, ein anderer 
Gott, Väyu, der Wind, der oft mit Indra verwechselt wird, wird 
ebenfalls der Schwiegersohn Tvash^'s genannt und muss dem- 
nach der Gatte der Sara7^yü gewesen sein (Rv. VIII, 26, 21). 

Dass die Tragödien des Aeschylus und des Sophocles ans 
diesen fernen physischen Mythen erwachsen sein sollten, scheint 
zunächst unglaubhaft, gerade so unglaubhaft wie die That- 
sache, dass eine gewaltige Eiche aus einer kleinen vermodern- 
den Eichel hervorgegangen sein sollte, aber die eine Lehre 
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ist so wichtig wie die andere. Diese ganze Frage ist sehr 
gründlich von Ehni in seinem Buche >Der vedische Mythus 
des Yama« (1890) behandelt worden. Ich stimme allem zu, was 
er zum Beweise dafür beibringt, dass Yama die Sonne gewesen 
sei und niemals als der erste Mensch ins Dasein getreten sein 
könne; allein ich sehe nicht ein, wozu er sich die Mühe ge- 
macht hat, ausführlich zu beweisen, wie es kommen konnte, 
dass Yama zum ersten der Gestorbenen und später zum 
Beherrscher der Toten, ja zum Todesgott wurde. Alle diese 
Ideen scheinen sich mir höchst einfach und natürlich aus einer 
Betrachtung der untergehenden Sonne zu ergeben. Hier, wenn 
irgendwo, dürfen wir die Vorstellungen anderer, selbst wilder 
Völker zu Rathe ziehen, um zu erkennen, was die vedischen 
Dichter meinten, wenn sie Yama zum ersten Gestorbenen 
machten, zum ersten, der in die andere Welt ging und dort 
der König und Herrscher der Toten wurde. Uns, die wir in 
semitischen Ideen gross geworden sind, mag dieses Postulat eines 
Adams ein sehr natürlicher Gedanke erscheinen. Allein wenn 
wir wissen wollen, was für Gedanken über diesen Gegenstand 
wirklich natüi'lich sind , warum nicht die Traditionen wirklicher 
Naturvölker über einen Punkt zu Rathe ziehen, über den sie 
ohne Gefahr zu Rathe gezogen werden können? 

Es ist schon lange her, dass ich darauf hinwies^), dass 
die Bewohner der Insel Hervey vom Alter als einem Berg- 
gipfel, der von den Strahlen der untergehenden Sonne gelb 
gefärbt ist, sprechen. Eines natürlichen Todes sterben heisst 
bei ihnen >der Spur der Sonne folgen« , während sie von 
einem Menschen, der von einer gefährlichen Krankheit genest, 
sagen, er sei nach der Gegend des Sonnenaufgangs zurück- 
gekehrt. 

Auch die Maoris wünschen, »mit der Sonne hinabzusteigen«, 
und in einem ihrer Lieder heisst es: »Warte, wart ein Weil- 
chen, Sonne, und wir wollen zusammen hinabgehen.« Und 
hat nicht auch ein deutscher Dichter gesungen: »Ich möchte 



1) Wissenschaft der Sprache, II, S. 606. 
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Mngehn wie das Abendroth?« Warum sollten solche Ideen, 
die diesen Wilden ganz natürlich waren, die uns sogar noch 
völlig verständlich sind, den Gedanken der vedischen Dichter 
fem gelegen haben, wenn sie sagten, dass Yama (die nnter- 
gehende Sonne) zuerst den Pfad gefunden habe, der nach der 
Welt des Jenseits führt, nach der Heimath der Abgeschiedenen, 
dem späteren Reiche des Yama und des Varuna, und dass 
wir nur seiner Führung folgen. 

Bergaigne (II, 98 ; 506), seinem eigenen Systeme der Deu- 
tung der vedischen Dichtung ti-eu bleibend, erklärt unsern Mythus 
dahin, dass Vivasvat das Opferfeuer und Yamt das Gebet sei. 
Eine derartige Deutung scheint mir die ganze physische Grund- 
lage der vedischen Mytholo^e zu zerstören und weder durch die 
Äusserungen der vedischen Dichter noch durch die Angaben 
ihrer alten Erklärer gestützt zu werden. Wenn Yäska erklärt, 
Yama sei ein Name Agni's, so wusste er wahrscheinlich, was 
er damit meinte, und stützte sich dabei auf die Autorität der 
alten Tradition. Mit einigem guten Willen können wir auch 
einen bestimmten Sinn in seinen Worten finden. Denn wenn 
es auch richtig sein mag, dass Yama, wie Roth behauptet, im 
Veda niemals als Name des Agni vorkommt, so müssen wir 
doch bedenken, dass für Y'äska Agni mehr war als das irdische 
Feuer, dass er die Anwesenheit Agni's überall wahrnahm, wo 
Licht oder Hitze herrschte. In diesem Sinne konnte also Agni 
sehr wohl Yama genannt werden, und umgekehrt. 

Wir haben oben gesehen, dass Agni und Indra zusammen 
thatsächlich die beiden Yamas oder Zwillinge genannt werden. 
Ich wiederhole noch einmal, dass wir in einem Falle wie dem 
gegenwärtigen, wo wir es mit der menschlichen Natur in ihrem 
allgemeinsten Charakter zu thun haben, mit völliger Sicherheit 
die eschatologischen Anschauungen der sogenannten Natur- 
völker heranziehen können und nicht eine philosophische Deu- 
tung des Yama versuchen dürfen, wie es Oldenberg und andere 
gethan haben. Ich kann sehr wohl verstehen, wie vedische 
Erklärer dazu gekommen sind, zwei Yamas anzunehmen, einen 
Yama und eine Yamf'; wenn wir aber, wie Oldenberg, nur 
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einen ursprünglichen Yama annehmen, wie konnte da von 
diesem Wesen, falls es den ersten Menschen bedeutete, gesagt 
werden, es habe das Ross geschenkt, das Trita anschin*te und 
das Indra zuerst bestieg (I, 163, 2), ein Ross, das mit Äditya, 
der Sonne, identificirt wird? Wie konnte derselbe Yama in 
I, 164, 46 zwischen Agni und Mätarisvan angeführt werden, 
oder in X, 64, 3 in der Gesellschaft von Sonne und Mond, 
Trita, Väta (dem Winde), der Morgenröthe, Aktu (der Nacht) 
und den Asvins, sämtlich mythologischen Wesen, unter denen 
sich ein blosser Sterblicher ganz unpassend ausnehmen würde? 
Ehni hat auch deutlich gezeigt, dass in einem Rv. X, 61 er- 
wähnten Mythus TvashH der Gemahl seiner eigenen Tochter 
Sarawyü wurde, und dass ihre Kinder Västoshpati (d. i. Agni) und 
A5va, das Pferd, d. i. die Sonne, waren; wo aber findet sich, 
Avenn das der Fall war, hier ein Platz für den ersten Menschen? 
Wenn Ehni zu beweisen sucht, dass Yama, um den Namen 
Zwilling zu verdienen, einen Zwilling gehabt haben müsse, 
und dass dieser Zwilling Yamt, der Mond, gewesen sein 
müsse, so kann ich ihm nicht folgen. Es ist ohne Zweifel 
ein logischer Gedanke, dass ein Zwilling einen andern Zwilling 
voraussetzt, allein Logik und Mythologie sind zwei sehr ver- 
schiedene Dinge. In der Taittiriya-Samhitä (III, 3, 8, 3), 
wo Yama als Agni erklärt wird, wird Yaml als Erde er- 
klärt. Ich ziehe es vor, anzunehmen, — so seltsam das auch 
klingen mag -^— dass die tägliche Sonne allein wegen ihrer 
Doppelnatur Yama genannt wurde: sie war sowohl Tag wie 
Nacht, sowohl hell wie dunkel, sowohl Mitra wie Varu^ia. 
Yamt, seine Schwester, halte ich dagegen für eine nachträg- 
liche Erfindung; vielleicht soll sie die Nacht bedeuten. Ich 
gebe indessen gerne zu, dass das Material in diesem Falle zu 
dürftig ist, als dass wir mit irgend welcher Sicherheit urtheilen 
könnten, eine Erfahrung, die sich uns mehr und mehr aufdrängt, 
wenn wir versuchen, aus den dürftigen Trümmern, die uns im 
Veda erhalten sind, den alten Tempel wieder aufzubauen, in 
dem die vedischen Äryas ihre Devas verehrten. 
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Die griechischen und römischen Zwillinge. 

Werfen wir nun noch einmal einen Blick auf die griechische 
und römische Mjiihologie. Wir finden dort eine Reihe von 
Sagen, die uns an den Mythus von den Asvins erinnern, allein 
wir dürfen nicht erwarten, mehr zu finden als den Grundbau 
des vedischen Mythus, oft unter den wunderbaren Sagen, 
die die griechische Phantasie darüber errichtet hat, verborgen. 
Mit Leichtigkeit erkennen wir die allgemeinen Umrisse, wie 
ich sie oben beschrieben habe, nämlich zwei Brüder und eine 
schöne Schwester oder Gattin oder Freundin, sämmtlich die 
Kinder eines der grossen Götter, sämmtlich in seltsame Aben- 
teuer verwickelt und schliesslich in die Gesellschaft der Göt- 
ter aufgenommen: allein wir dürfen nicht erwarten, dass wir 
alle Einzelheiten dieser griechischen Sagen aus vedischen 
Quellen werden erklären können. Diese Einzelzüge mögen 
historisch oder lokal gewesen sein, und wenn wir auch viel- 
leicht in einigen mythologische Elemente erkennen können, so 
dürfen wir doch nicht zu viel versuchen. Wir müssen zu- 
frieden sein, wenn wir zeigen können, dass die Hauptpersonen 
in den tragischen Sagen Thebens, Spartas und Argos' ein 
Brüderpaar und eine schöne Schwester oder Freundin sind, 
um die Überzeugung zu gewinnen, dass der ferne Hinter- 
grund dieser Sagen an den verschiedenen Orten in Griechen- 
land der gleiche war wie in Indien. Oder können wir 
wirklich glauben, dass es ein blosser Zufall ist, wenn wir 
in Griechenland dieselben drei Personen finden, »die Beiden 
mit der Einen«, wie in Indien, nur unter anderen Namen? 
So z. B. : — 

1. Kastor, Polydeukes und Helena in Lakedaimon (Eltern: 
Zeus [Tyndareus] und Leda). 

2. Amphion, Zethos und Antiope in Theben (Eltern: Zeus 
[Epopeus] und Antiope) . 

3. DardauQs, läsion und Harmonia in Arkadien (Eltern: 
Zeus [Korythos] und Elektra). 
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4. Pelias, Neleus in Pylos (Eltern: Poseidon [Krethens] 
und Tyro). 

5. Herakles, Iphikles und Alkmene in Theben (Eltern: 
Zeus [AmpMtryon] und Alkmene). 

Durch alle diese Sagen ziehen sich Fäden von unverkenn- 
barer Ähnlichkeit. Herakles und Iphikles haben dieselbe 
Mutter, aber verschiedene Väter, der eine einen göttlichen 
(Zeus), der andere einen menschlichen (Amphitryon). Das 
Gleiche gilt für Kastor und Polydeukes (Zeus und Tyndareus), 
ftlr Dardanos und läsion (Zeus und Korythos) und bis zu einem 
gewissen Grade für Pelias und Neleus (Poseidon [Enipeus] 
und Krethens) und Amphion und Zethos (Zeus und Epopeus). 
Die Kinder bringen ihren Eltern oder Grosseltem Gefahr und 
werden daher ausgesetzt oder verfolgt. Bisweilen werden sie, 
um sie unschädlich zu machen, auf gefährliche Abenteuer 
ausgeschickt, wie z. B. um das goldene Vliess zu holen oder 
die zwölf Arbeiten zu verrichten. Einige, wie Kastor und 
Polydeukes, Amphion und Zethos, werden wirklich Aidaxoupot 
und weissrossig, XeoxtJitwXoi, Äeüxtimoi, genannt. 

Es wtirde ein unnützes Bemühen sein, wollte man in den 
Sagen von diesen Brüderpaaren mehr suchen als ganz unbe- 
stimmte Nachklänge ihres ursprünglichen Wesens. Und ebenso 
vergeblich würde es sein, wenn man irgendwelche andere 
solare Elemente in ihnen entdecken wollte ausser der Zwil- 
lingsschaft von Tag und Nacht, ihrer Herkunft vom Himmel 
oder von der Sonne, ihrer Verwandtschaft mit der herrliehen 
Morgenröthe und ihrer Gefährlichkeit für ihre Erzeuger, die 
sich aus der einfachen Thatsache ergiebt, dass jeder Tag, jede 
Jahreszeit oder jedes Jahr nothwendigerweise durch den folgen- 
den Tag, die folgende Jahreszeit oder das folgende Jahr ver- 
nichtet wird. Andererseits aber ist es doch kaum glaublich, 
dass es ein blosser Zufall sein sollte, dass dieses Grund- 
thema, — Rv. Vni, 29, 8, Dvä ksLT&tsJi 6kayä sahä, ^Die 
Beiden gehen dahin mit der Einen' — das in all seiner 
natürlichen Einfachheit im Veda erscheint, in den griechi- 
schen und andern arischen Mythen immer wieder erscheint. 

F. Max Müller, Wissenscliaft der Mythologie. II. 10 



i 
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Wir müssten denn schon glauben, dass der Hinweis auf 
die gemeinsame Veranlagung der Menschen wirklich genüge, 
um alle solche Übereinstimmungen zu erklären. Natürlich 
hat unsere gemeinsame Menschennatur und ebenso die ge- 
meinsame physische Natur, die uns umgiebt, überall etwas 
mit der Mythologie zu thun; allein während wir uns, 
wenn es sich um Zulus und Mincoupies handelte, wahrschein- 
lich mit dieser Berufung auf die gemeinsame Veranlagung 
des Menschen begnügen müssten, haben wir hier, glaube ich, 
ein wenig mehr. Wir haben etwas, was durch Entwicklung 
entstanden ist, einen Namen bekommen hat und genau fixirt 
worden ist, etwas, was in gewissem Sinne historisch ist und 
doch wieder so prähistorisch, dass es vor der arischen Tren- 
nung existirt haben und in noch nicht völlig entwickeltem 
Zustande von den verschiedenen Zweigen der arischen Familie 
auf ihrer Wanderung mitgenommen worden sein muss. 



Andere Namen der A^vins. 

Und bis zu einem gewissen Grade wird dies auch durch 
die Namen einiger dieser mythologischen Gestalten bestätigt. 
Wenn diese Namen alleine dastünden, könnte man sie viel- 
leicht als unsicher oder als das Resultat eines blossen Zufalls 
bei Seite schieben; als ergänzende Beweismomente sind sie 
aber von wirklicher Bedeutung. 

Die Asvins wurden, wie wir gesehen haben, Divo napätä, 
die Enkel des Dyaus, genannt, während ihre Mutter den 
Namen duhitä DivaÄ, die Tochter des Dyaus, führte. In 
Griechenland hiessen nicht nur die Söhne der Leda, sondern 
auch die Söhne der Antiope Aidaxoupoi, d. h. die Söhne des 
Zeus. Die A^vins haben glänzende oder weisse Rosse [sn- 
ksLjah), die Sonne selbst heisst das weisse Ross, und auch die 
Dioskouroi reiten auf weissen Rossen (XsuxcJircDXot, XeiixiTiTrot). 
Und es ist wohl zu beachten, dass dieses Beiwort XsuxdTrcDXo; 
auch der Hemera oder dem Tagesanbruch gegeben wird. 
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Dasra erscheint oft als der Name eines oder beider A^vins. 
Ihre Mutter, die, wie wir gesehen haben, Yamasü, Zwillings- 
mntter, hiess, wnrde in späterer Zeit auch Dasrasü, die 
Mutter der Dasras, genannt. Säyana erklärt Dasra als »Ver- 
nichter der Feinde« , Roth als »wunderthätig«. Vielleicht 
hängt es mit das im Sinne von jagen (vgl. abhidäs) zusam- 
men, dessen weitere Entwicklung in §7]ptao[iai, ringen, und 
S^pis, Kampf, vorliegen könnte (vgl. vas, vasar, vasra, eap, 
fjp), wofern wir nicht S^pt? zu Sepo) stellen wollen, eingedenk 
der Thatsache, dass der eine der Dioskouroi, Polydeukes, stets 
als iruxT7](;, als Faustkämpfer, gedacht wird. 



Näsatya. 

Auch Näsatya wird von den Asvins gebraucht, sowohl 
von einem wie von beiden. Sie werden Näsatyau genannt, 
im Dual, nach der sehr verbreiteten vedischen Gewohnheit, 
nach der Miträ für Miträ-Varuwau, Naktä und Ushasä für 
Naktoshasä, Dyävä und Prithivi für Dyävä-Pnthivl gesagt 
werden kann. Allein Näsatya kommt auch im Singular vor, 
Rv. IV, 3, 6, päri^mane näfsatyäya, und Rv. VEI, 26, 8 
finden wir das Compositum Indra-Näsatyä. Überraschender 
ist es, wenn im Lateinischen Castores im Plui*al, anstatt 
des Duals, für Castor und Pollux gebraucht wird (Plin. 
H. N. 10, 43); ja nach einigen kann sogar Polluces die 
beiden Dioskouroi bezeichnen. Wie kamen die Römer dazu, 
diese Formen zu gebrauchen, die im Griechischen nicht ge- 
stattet sind, und was veranlasste sie, Polydeukes zu Pollux 
zu verändern? Es ist dies ein sehr gutes Beispiel für die 
Veränderlichkeit mythologischer Namen: allein es ist schwer, 
genau den Process der Entwicklung zu erklären. Im Grie- 
chischen kommt Dioskou^os, im Singular, nur in Gramma- 
tiken vor. 

Näsatya ist ein schwieriger Name. Säyawa erklärt ihn als 
na-asatya, nicht unwahr, andere als nä-satya, sehr wahr, ja 

10* 
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selbst als näsa-tya, nasatns (Bergaignej. Meiner Ansicht nach 
hat sich keine von diesen Erklärungen als annehmbar erwie- 
sen. Meine eigene Ableitung des Wortes von nas ist schwierig, 
aber nicht unmöglich. Die Wurzel nas, zu etwas hingehen, hat 
besonders im Griechischen die Bedeutung zurückkehren ange- 
nommen. Das zeigt sich in v(JaTO(;, die Rückkehr, von veofjLai 
(gotisch nisan). Einen wichtigen Abschnitt in der griechischen 
Mythologie bildeten bekanntlich die Ndaxot oder die Sagen von 
der Rückkehr der griechischen Helden. So war z. B. die Odyssee 
der NtJoTo? des Odysseus. Die Helden, die zurückkehren 
oder gerettet werden, wurden vdaTtfiot genannt, und es scheint, 
dass sich diese Termini ursprünglich, das heisst, lange vor 
der Entstehung der epischen Dichtung, auf die Rückkehr der 
Himmelskörper am Ende der Nacht oder am Ende des Win- 
ters bezogen. Die Asvins sind in ganz hervorragender Weise 
die immer wiederkehrenden Helden, und näsa-tya würde daher 
ein durchaus nicht unpassender Name für einen von ihnen 
sein, wenn wir es gleich v(Joti[jlo; setzten und es in näsa, 
Rückkehl*, und das Lokalsufiix tya zerlegten. Dies ist nichts 
weiter als eine Vermuthung, die aber doch vielleicht Beach- 
tung verdient, da sie Licht auf den fernsten Hintergrund der 
arischen Mythologie wirft und wieder einmal den physischen 
Ursprung dieser ganzen Mythengruppe zeigt. 

Gewisse Punkte in der Natur der Asvins werden durch 
die Sprache des Veda über allen Zweifel erhoben. Wenn es 
heisst, dass Süryä, die Tochter des Süryä, den A^ns zur 
Frau gegeben wurde, oder dass sie sie in einem Wettlauf, an 
dem alle Götter theilnahmen, gewannen, so wird niemand 
bezweifeln, dass Süryä, die bisweilen die Tochter des Süryä 
genannt wird, die Sonne in ihrem weiblichen Charakter oder 
die Morgensonne, die Morgenröthe, ist, mit der die A^vins 
auf ihrem Wagen, der die Enden des Himmels berührt 
(Vn, 69, 3), dahinfahren. Bisweilen werden sie wirklich 
Süiyävasü, mit Süryä glänzend, genannt (VH, 68, 3); biswei- 
len heisst es, wie wir gesehen haben, dass Süryä sie sich 
erwählt habe (VII, 69,4). Die Asvins sind die Söhne des Vivas- 
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rat nnd wohnen als selbständige Götter bei ihm, väva- 
sänä' Viväsvati (I, 46, 13) ^). Jedenfalls sind, wenn es über- 
haupt solare Götter im Himmel giebt, die Asvins solar. Sie sind 
die Repräsentanten von Tag und Nacht, die sich alle Morgen 
auf die Reise machen und am nächsten Morgen zurflckkehren. 
Sie werden in Folge dessen sowohl am frühen Morgen als 
auch am Abend angerufen und verehrt. 

Die A^vins als temporale Götter. 

Dass alles, was den Asvins gehört, golden oder weiss 
ist, würde durchaus mit ihrer solaren Natur im Einklang ste- 
hen, allein wir dürfen die Sphäre ihrer Thätigkeit nicht auf 
die der Sonne beschränken. Sie sind von Anfang an mehr 
temporale als lokale Götter; sie repräsentiren alles, was sich 
bei dem täglichen Kampfe zwischen Nacht und Tag ereignet. 
Dieser ihr temporaler Charakter erklärt ihre mannigfachen und 
verschiedenen Manifestationen^) und die zahlreichen Thaten, 
die ihnen zugeschrieben werden. Mit wenigen Ausnahmen 
lassen sie sich fast alle als die Thaten von Tag und 
Nacht betrachten. Daher können die vedischen Dichter sagen, 
dass die Asvins am Morgen das Licht bringen oder das Licht 
ans den Ellauen der Nacht befreien. Sie können auch für die 
Errettung der Welt aus der Dunkelheit und, wie man hinzu- 
fügen kann, aus all dem Elend, das Hesiod als die Brut der 
Nacht bezeichnet 3), gepriesen werden. 

Man kann sie bitten, während des Tages den Arbeitern 



1) Durch eine besondere Entwicklung ist Vivasvat ein Prie- 
ster auf Erden geworden , gerade wie bei den Göttern Vivasvat, 
ähnlich wie Agni, das Amt eines Priesters ausübt. Wir müssen 
uns daran erinnern, dass das Opfer auf Erden oft als eine Nach- 
ahmung der Himmelserscheinungen gilt, und umgekehrt. Die Yi- 
vasvats , im Plural, sind eine Priesterfamilie wie die Angiras, die 
Bhrigus u. s. w. 

2) Bv. I, 117, 9, purü' värpamsi Asvina dädhänä. 

3) Theogonie, V. 211—232. 
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nnd Kriegern beizustehen nnd am Ende des Tages Sieg, 
Frieden nnd Rnhe zu gewähren. Es giebt also nur weniges 
im Leben von der Geburt bis zum Tode, worum verschiedene 
Dichter die Asvins nicht hätten bitten können oder für dessen 
Gewährung sie ihnen nicht hätten danken können, und daher 
die grosse Zahl der in den Liedern des Rigveda angedeuteten 
un^J* als allgemein bekannt vorausgesetzten Sagen, in denen 
die Asvins als Wohlthäter oder Befreier erscheinen. 

Die Thaten der A^yins. 

Es ist möglich, dass die Personen, die sie befreiten, in 
einzelnen Fällen wirkliche Menschen waren, von denen wir 
natürlich nichts wissen können. In anderen Fällen sind in- 
dessen diese Geretteten deutlich, ebenso wie ihre Erretter, 
mythologische Persönlichkeiten^). Die Geschichten sehen sich 
einander sehr ähnlich, und dies allein schon ven-äth ihre 
mythologische Natur. Nicht nur die Leiden, die die Lieb- 
linge der Asvins befallen, auch die Art ihrer Errettung 
ist fast immer die gleiche. Die Geschichten an und für 
sich sind oft so gleichgültig, dass wenn sie nicht auf einer 
n^ythologischen Grundlage beruht hätten, sie überhaupt wohl 
kaum berichtet worden wären. So lesen wir z. B., dass eine 
Wachtel, Vartikä, von einem Wolfe gepackt worden war, von 
den A^vins aber aus seinem Rachen errettet wurde. Selbst 
wenn wir Vartikä als den Namen einer wirklichen Frau an- 
sehen wollten, so würde doch die Thatsache, dass eine Frau 
aus dem Rachen eines Wolfes errettet wurde, kaum ein Er- 
eigniss von solcher Bedeutung gewesen sein, um verschiedene 
vedische Dichter zu inspiriren. Auch ist es. unklar, wie die 
A^vins sie vor dem Tode erretten konnten, wofern wir sie 
nicht mit den Aitihäsikas als zwei alte Könige betrachten 
wollen. 



1) Siehe Myriantheus, Die A^vins oder arischen Dioskuren, 
1876. 
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Vartikä. 

Sanskrit vartikä*) bedeutet Wachtel und entspricht dem 
griechischen oproE. Etymologisch bedeutet das Wori; den 
wiederkehrenden Vogel 2), wie Vertumnus das wiederkehrende 
oder im Kreislauf begriffene Jahr. Wenn nun die A^vins ^'ne 
wirkliche Wachtel oder ein wirkliche Frau aus dem Rachen 
eines Wolfes errettet hätten , würde das ein so gi'osses Er- 
eigniss gewesen sein, dass es verdient hätte, in der vedi- 
schen Mythologie verewigt zu werden? Wir müssen uns 
sicherlich nach etwas anderem umsehen, um unsem Var- 
tikämythus zu erklären. Vartikä, die Wiederkehrende, könnte 
sehr wohl entweder die Wiederkehr des Tages oder die 
des Frühlings bedeutet haben. Wenn sie die Wiederkehr 
des Tages, mit andern Worten, die Morgenröthe, repräsentirte, 
so wurde sie in der That von den A^vins aus dem Rachen 
der Nacht errettet; wenn sie die Wiederkehr des Jahres 
repräsentirte, so könnte sie der aus dem Kerker des Winters 
befreite Frühling gewesen sein. Wir müssen uns auch daran 
erinnern, dass auch Herakles, deutlich ein Sonnenheld, einmal 
durch eine Ortyx ins Leben zurückgerufen wurde (Gerhard, 
Griechische Mythologie, § 355, 2). Wir haben gesehen, wie 
diese beiden Ideen, die matutinale und die vernale, in der 
alten Mythologie beständig in einander fliessen. Wenn wir 
nun finden, dass Leto ihre beiden Kinder, ApoUon und Artemis, 
auf der Insel Ortygia, der Wachtelinsel, zur Welt brachte, so 
können wir darin kaum ein zufalliges Zusammentreffen er- 
blicken; es ist vielmehr nur eine Wiederholung, mit ganz 



1) Wissenschaft der Sprache, Bd. II, S. 597. 

2) Im Griechischen bezeichnet yeXiBdbv, die Schwalbe, die Wie- 
derkehr des Jahres; siehe Bergk, S. 1034, yjX»', r^X^e yeXiScov, -/aXd; 
aipa; «Yo'jsa, %aXoü; dviauTOj?; Sonne, K. Z. X, S. 121. In Deutsch- 
land wurde der Storch als der aY^eXo; lapo; angesehen, und es giebt 
ein modernes Epigramm von Olearins: »Ver laetum rediit rediit- 
que ciconia grata«. Vgl. Grimm, Mythologie, S. 723. 
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geringen Änderungen, von der alten Sage von dem Sonnen- 
gotte, der beim Anbruch des Tages oder im Anfang des 
Frtlhlings befreit wird. Dann können wir auch verstehen, 
warum ApoUon Lykoktonos, der Töter des Wolfes, genannt 
wurde, und warum seine Schwester Artemis Ortygia hiess. 
Die Insel Ortygia, die ursprünglich mehr ein mythologisches 
Postulat als eine geographische Thatsache war, ist am besten 
unter dem Kamen Delos bekannt, und dies bedeutet wieder 
die helle Insel oder die Morgeninsel, mit andern Worten, den 
östlichen Himmel. Die vollständige Sage von der Geburt des 
ApoUon und der Artemis wurde später in mannigfacher Weise 
von den Dichtern und Erzählern ausgeführt, allein die Urele- 
mente der Sage brauchen nichts weiter als ein paar sprüch- 
wörtliche Redensarten gewesen zu sein, wie zum Beispiel: 
»Der Wolf hat die Wachtel verschlungen« , d. h. es ist Nacht ; 
»Die Wachtel ist aus dem Rachen des Wolfes errettet wor- 
den«, d. h. es ist Morgen; »Die Nacht hat ihre Zwillinge 
geboren«, d. h. ein neuer Tag (Tag und Nacht) hat begonnen. 
Solche Volksredensarten sind alles, was wir mit Recht bei dem 
noch unbestimmten Zustand der arischen Mythologie erwarten 
dürfen. Wenn indessen das Vorkommen zweier Wörter wie 
vartikä im Sanskrit und opiuS (= *vartukä) im Griechischen 
beweist, dass die Wachtel den Äryas vor ihrer Trennung be- 
kannt war, so beweist die Errettung der Vartikä aus dem 
Rachen des Wolfes durch die Asvins und die Geburt der Ortygia 
(Artemis) und des ApoUon Lykoktonos auf der Insel Ortygia, 
dass die ersten Keime des vielverschrieenen Sonnenmythus 
schon angefangen hatten, sich zu entwickeln, als die Vorfahren 
der Griechen und Hindus noch in enger Gemeinschaft mit einan- 
der lebten. Es ist unzweifelhaft leichter, einfach zu behaupten, 
die Wachtel könne ein Totem oder ein Fetisch gewesen sein; 
es ist auch ganz wohl möglich, dass die Äryas niemals Wach- 
teln assen, in welchem Falle man uns sagen würde, dass wir 
uns nicht weiter umzusehen oder mit zweifelhaften Etymologien 
abzuquälen brauchten. 

Ich glaube im Gegentheil, dass uns die Sage von der 
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Vartikä eine Lehre ertheilen sollte, nämlich die, dass ein alter 
Mythns in zahlreiche Stücke zerschlagen worden sein kann, 
ehe er uns erreicht. Zunächst sieht man keinen rechten Grund 
ein, warum die Geschichte von der Errettung einer Wachtel 
ans dem Rachen eines Wolfes irgend etwas mit der Geschichte 
von der Geburt des Apollon und der Artemis auf der Insel 
Delos zu thnn haben sollte. Wenn wir aber sehen, dass 
Artemis Ortygia heissf, und dass derselbe Name auch der 
bsel Delos gegeben wird, während im Veda die vor dem 
Wolfe errettete Person Vartikä heisst, so beginnen wir zu 
fahlen, dass das einen Grund haben muss, und dass wir, wenn 
wir nur annehmen wollen, dass in der fernsten arischen Ver- 
gangenheit Vartikä sowohl Wachtel als Morgenröthe bedeutete, 
verstehen können, wie die alte Sage von der Errettung der 
immer wiederkehrenden Morgenröthe aus dem Dunkel der 
Nacht oder ans dem Rachen des Wolfes allmählich diese verschie- 
denen Formen annehmen konnte, im Laufe der Jahrhunderte, 
ja der Jahrtausende, die zwischen den Uranfängen dieser alten 
Sagen und der Zeit der vedischen jßishis und der griechischen 
Rhapsoden liegen. Jedenfalls können wir daraus lernen, 
dass, wenn in diesem Falle die von den Asvins vor dem Wolfe 
geretteten Wesen die Morgenröthe und die aufgehende Sonne 
waren, auch andere von den Asvins gerettete Wesen einen 
ähnlichen Ursprung gehabt haben können, und dass, wenn 
^e Vartikä das wiederkehrende Licht bezeichnete, der Wolf, 
den Lykoktonos tötet, kaum etwas anderes bedeuten kann als 
die weichende Finstemiss. 

fyayäna. 

Wir lesen in den vedischen Hymnen, dass die Asvins dem 
%aväna seine Jugend wiedergaben, ihn von seinem alters- 
schwachen Körper befreiten und ihn seiner Gattin wieder ge- 
Men machten. Wir können in diesem Falle sehen, wie früh 
diese alten Geschichten schon erweitert und verändert wurden ; 
denn während die Hymnen nichts weiter voraussetzen, finden 
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wir im iSatapatha-brähmana, IV, 1,5, einen viel ansführlicheren 
Bericht. Hier wird erzählt, dass die Gattin des Xyav^äna 
Sukanyä (gutes Mädchen) hiess, und dass sie von König jSa- 
lyäta dem alten, schwachen jßishi Zyavanai) gegeben wurde, 
um eine von den Leuten des Königs dem Ri^hi zugefügte Be- 
leidigung zu sühnen. Darauf kamen die A^vins und versuchten, 
sie wegzulocken, allein sie wollte ihren alten Mann nicht ver- 
lassen und lachte sogar die Asvins aus. Als die Asvins wissen 
wollten, warum sie sie auslachte, versprach sie, es ihnen zu 
sagen, wenn sie ihren Gatten wieder jung machen wollten. 
Darauf Hessen die A^vins ^yavana in einen Teich steigen, 
mit der Versicherung, er würde, in welchem Alter es ihm 
beliebte, wieder hervorkommen. Als dies geschehen war, sagte 
Äyavana den A^vins, sie wären ausgelacht worden, weil die 
Götter sie vormals von einem feierlichen Opfer ausgeschlossen 
hätten. Die Sage mag zu der Zeit, als das Lied verfasst wurde, 
in dieser Form bestanden haben, denn sie enthält einige mytho- 
logische Elemente, die auch aus andern arischen Mythologien 
bekannt sind. Hades brachte eine Quelle in der Nähe des 
Ortes hervor, wo sich die Erde öffnete, um ihn und Persephone 
aufzunehmen, und Herakles soll dort ein grosses jährliches 
Fest angeordnet haben. Diese Quelle hiess Kyane. Der Teich, 
saisava, Jugend, genannt, scheint das Urbild des deutschen 
Jungbrunnens , ahd. quecprunno 2) , zu sein, während Sukanyä, 
die Gattin des alten Mannes, manchen an die Geschichte von 
Eos und Tithonos erinnern wird 3). 

Was den Namen Äyaväna, später ^yaväna, betrifft, so ist 
er von Äyu abgeleitet, was man mit oboo} identificirt hat. 
Kya bezeichnet jede heftige Bewegung, ' nicht nur Trei- 
ben und Stossen, sondern auch Niederfallen, z. B. tärä am- 
barä^ Äyavante, »die Sterne fallen vom Himmel« (Räm. V, 
13, 31), oder svargäÄ Äyavate lokät, »er Mit aus der 

1) iTyaväna ist die spatere Form des Namens. 

2) Grimm, Deutsche Mythologie, S. 554. 

3) Myriantheus, a. a. 0., S. 95. Seine Identificirung von Su- 
kanyä mit Medeia scheint mir sehr unsicher zu sein. 
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Svarga-Welt«. Äyaväna kann daher vom Untergänge oder 
von der untergehenden Sonne gebraucht worden sein, denn 
man konnte sehr wohl sagen, dass die Sonne in den feurigen 
oder dunklen Abgrund des Westens gefallen sei, gerade in 
jenen Abgrund, aus dem die Asvins geboren wurden, täpusha^ 
budhn^ ä' itä (Rv. HI, 39, 3), und dass sie sich am Morgen, 
durch die Asvins verjüngt, wieder daraus erhoben habe. Auch 
die Idee, dass die A^vins Äyaväna's Körper wie einen 
alten Rock bei Seite schafften, dürfte in den Wolken, die 
die Sonne bei Sonnenuntergang umgeben und verbergen, ihre 
Erklärung finden^). 



Atri. 



Ganz ähnlich lautet die Sage von Atri. Er soll in eine 
Feuergrube geworfen sein, die bisweilen n*bisa 2), Ofen, genannt 
wird, eine neue Metapher, wie es scheint, für die Gluth des 
Sonnenuntergangs. Die Asvins beschützten ihn vor der Hitze 
und vor der Dunkelheit und machten ihn wieder jung und 
stark. In diesem Falle ist der Name des Geretteten nicht so 
durchsichtig wie in der Zyavänasage ; vielleicht gehört Atri 
zu avestisch ätar, von dem sich Spuren auch in lateinisch 
atrium und in Sanskrit athar-van, Feuerpriester, erhalten haben. 
Andere erklären Atri als ad-tri. Verschlinger, ein gewöhnlicher 
Name der Götterfeinde (an. jötunn)^). In einem Falle wie 



1) Ich finde dieselbe Erklärung in V. Henryks Mythes natura- 
lifltes, S. 12. V. Henry leitet auch den Namen des Sisyphos von 
der Wurzel Äyu mit der Bedeutung stossen ab, und ich glaube, 
dass er Recht hat. 

2) Wenn Wbtsa Ofen bedeutet, so würde damit eine Art Ofen 
gemeint sein, wie wir ihn bei wilden Völkerschaften finden, eine 
Grube in der Erde, in der Fleisch vermittelst heisser Steine ge- 
kocht oder gebraten wird. Vgl. Tylor, Early History of Mankind, 
S. 261; Klemm, Kulturgeschichte, III, 222. 

3) Mannhardt, Germ. Mythen, S. 168. 
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diesem müssen wir uns mit Yermnthungen begnügen; 
können nnmöglich den Ursprang jedes alten Eigennamens mit 
mathematischer Sicherheit nachweisen. 



Yandana. 

Nun ist es aber eine wichtige Beobachtung, dass fast die- 
selbe Geschichte, die von Atri erzählt wird, noch einmal von 
Yandana erzählt wird. Als der alte, schwache Yandana in 
eine Grube geworfen und lebendig begraben worden war, 
retteten ihn die Asvins, so dass er das Licht noch einmal sah. 
Es dürfte schwer fallen, dies wirklich auszuführen, selbst mit 
Hülfe der Asvins. Die Anschauung, dass Atri oder seine 
Leiche eingegraben (nikhäta) war, begegnet uns indessen, wie 
wir sehen werden, noch einmal, wenn auch in etwas abwei- 
chender Form, wenn es von den Asvins heisst, dass sie das 
Gold hervorholten, das eingegraben oder verborgen war (Rv. I, 
117, 12 u. s. w.). Es ist, glaube ich, nicht so sehr kühn, 
wenn wir in diesem Golde den goldenen Körper der Sonne 
(hirawyagarbha) und in Atri einen neuen mythologischen Re- 
präsentanten der Sonne sehen. 

Ich habe schon vor vielen Jahren darauf aufmerksam ge- 
macht, dass die vedischen i^tshis bisweilen das Geheimniss 
ihrer Mythen dadurch verrathen, dass sie gerade das, wovon 
gewisse Mythen ursprünglich ausgegangen sind, als Yergleich 
heranziehen. So sagt Urvasi, die Morgenröthe, zu Purüravas, 
sie sei gegangen wie die erste der Morgenröthen^), während 
Purüravas sich selbst Yasish^/^a nennt, was man durch »den 
Glänzendsten«, aber auch durch »den Grössten der Yasus«, 
d. h. die Sonne, wiedergeben kann. Ebenso lesen wir nun 
Rv. I, 117, 5, dass die Asvins für Yandana glänzendes ver- 
grabenes Gold zu neuem Glänze aufgruben, »wie einen, der im 
Schosse der Nirriti 2) (des Todes) schläft«, »wie die Sonne, die in 



1) Chips, Bd. lY, S.'UI. 

2) Derselbe Ausdruck, der hier von der Sonne oder von Van- 



Vr»ka. 157 

der Finstemiss weilt«. Vielleicht bezieht sich anch sushnp- 
väWsam (wie einen Schlafenden) anf die Sonne oder auf einen 
ihrer zahlreichen Repräsentanten. 



Bhngryn Tangrya. 

Bhu^yu, ein anderer Verehrer der Asvins, der von ihnen 
errettet worden sein soll, als ihn seine Freunde auf dem Meere 
verlassen hatten, mag ein Hame der fliehenden (bhu^, cpeu^siv, 
'fu;ioc), im Meere ertrinkenden Sonne sein. Wenn er ^ahita, 
verlassen oder ertrunken, genannt wird, so müssen wir uns 
daran erinnern, dass wir von derselben Wurzel G^ähusha, den 
Namen eines andern von den A^vins geretteten Helden, haben. 
Dies ^ah-usha stimmt in seinen Wurzelelementen mit Co<po? 
und Zs^pupo?, Westwind oder Abendwind, überein*). Schon 
Buttmann, Lexilogus I, 120, leitete Zscpupoc von Co^oc ab. 



VWka. 

Von Vnka, der ebenfalls von den Asvins gerettet wurde, 
wissen wir wenig mehr als dass sein Name Wolf bedeutet 
Der Wolf ist gewöhnlich mehr der Typus des Dunkels 
und des Unheils als der des Lichts oder eines Freundes 
des Lichts. Daher hiess Apollon Aoxoxtovo? oder Wolfs- 
töter. Nur wenn wir das Dunkel als den Vorgänger, den 
Ursprung, den Vater des Lichts betrachten, können wir 
erklären, dass die Asvins auch einem Vnka ihre Hülfe an- 
gedeihen Hessen. 



dana gebraucht wird, nirritQh upästhe, wird X, 95, 14 in Bezug 
auf Purüravas gebraucht. Ist das alles blosser Zufall? Über Nir- 
nti siehe Chips, Bd. IV, S. 304. 

1) Vgl. M. M. in Techmers Internat. Zeitschrift fUr allgem. 
Sprachwissenschaft, Bd. I, S. 215. 
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KaU. 

Kali, den die Asvins wieder jung gemacht haben sollen, 
kann kaum die Sonne bedeuten. E^ali war ursprünglich ein 
Name des letzten Viertels des Mondes, später auch des vierten 
oder letzten Yuga und ebenso des niedrigsten Würfels ^). Von 
diesem Kali, dem abnehmenden Monde, liess sich wohl sagen, 
dass ihm Tag und Nacht oder die beiden Asvins seine Jugend- 
kraft wiedergaben, und diese Deutung würde eine weitere 
Bestätigung erhalten, wenn unsere Erklärung der Vispalä 
richtig sein sollte. 



Yi^palä. 

Von Vispalä wird erzählt, dass sie in der Schlacht ihr Bein 
verlor, und dass die Asvins ihr dafür ein eisernes Bein gaben. 
Da vispatnt ein Beiname der Sinivali, der Göttin des ersten 
Tages des Neumonds, ist 2), so können wir kaum fehlgehen, 
wenn wir das eiserne Bein der Vispalä als das erste Viertel 
oder päda des Neumonds betrachten, das wegen seiner Dunkel- 
heit im Vergleiche zu der Goldfarbe des Vollmonds eisern 
genannt wird. Päda bedeutet sowohl Fuss als auch Viertel. 

Wir sehen also, dass die Asvins, ursprünglich Tagesgötter 
und daher Erretter des Morgenlichtes, allmählich den Cha- 
rakter von Helfern im allgemeinen annehmen. Sie helfen 
dem Monde in seiner Noth und vielleicht auch der Jahres- 
sonne in ihrer Schwachheit, in ihrer Verbannung und ihrer 
Rückkehr zur Zeit der Wintersonnenwende. 

Ich will auch nicht leugnen, dass nachdem die Asvins 
einmal diesen Charakter von Rettern in der Noth angenommen 
hatten, sie auch für die Errettung wirklicher Personen aus 



1) M. M. History of Ancient Sanskrit Literatnre, S. 412. 

2) Rv. II, 32, 7. 
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Gefahren gepriesen worden sein können. Wenn wir z. B. 
lesen, dass sie dem Yisvaka den Vishnäpü wiedergaben, damit 
er ihn wiedersähe, so ist es wohl möglich, dass dies zwei 
wirklich in Indien lebende Personen waren; andere könnten 
indessen vielleicht eine gewisse Verwandtschaft zwischen Yish- 
näpü nnd Yishnn entdecken. 

Wenn wir aber lesen, dass die Asvins dem Rigr^svA, d. i. 
dem Hothrossigen (vgl. Rohida^va, d. i. Agni, Haryasva, d. i. 
Indra), das Augenlicht wiedergaben, wer kann diese Person 
mit rothen Rossen, die von den A^vins von Blindheit geheilt 
wurde, gewesen sein? Ist es nicht eine ganz gewöhnliche 
Vorstellung, dass die Nacht oder der Winter blind ist? Dem 
Winter die Augen auskratzen oder ausblasen heisst soviel« als 
den Winter umbringen i). Wenn also gesagt wii'd, dass die 
Asvins den RigiksvA wieder sehend machten, so mag sich das 
auf die Wiederkehr des Jahres oder des Tages, der jährlichen 
oder der täglichen Sonne, durch die Hülfe der Asvins beziehen. 
Allein der Rest des Mythus bleibt zur Zeit noch dunkel. RigrksvsL, 
so wird erzählt, schlachtete- 100 oder 10t Schafe und gab sie 
Vrikt, der Wölfin, und sein eigener Vater, darüber erzürnt, 
beraubte ihn des Augenlichtes. Die Schafe mögen die Sterne 
sein, die auch in anderen Mythologien Schafe genannt wer- 
den; von ihnen liess sich wohl sagen, dass sie am Morgen 
ausgeliefert oder gar von der aufgehenden Sonne getötet wür- 
den 2). Wenn die Sonne für diese Unthat zuerst mit Blind- 
heit vor Sonnenaufgang bestraft wurde, so konnten die Asvins, 
die beiden Ahaus, Tag und Nacht, wohl gepriesen wer- 
den, dass sie dem Rothrossigen am Morgen das Augenlicht 
wiedergegeben hätten. 



1) Grimm, Deutsche Mythologie, S. 725. 

2) Vgl. MyriantheuB, a. a. 0., S. 80. 
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Parftvriflr. 

Ein anderer Freund der Asvins, Parävr^, der ebenfalls 
blind nnd lahm war, kann kanm von Zyaväna und RigpräsYSL 
getrennt werden. Die Sonne nach Sonnenuntergang oder zur 
Zeit der Wintersonnenwende ist blind nnd lahm. Und wenn 
sie am Morgen wieder hell nnd frisch ist oder im Frühling wie- 
der in alter ELraft trinmphirt, wem konnte dies tägliche oder 
jährliche Wunder mit grösserem Rechte zugeschrieben werden 
als den Asvins? Parävn^ bedeutet Verstössen; pravrtkta 
wird von Rebha gebraucht, in dem wir die Wintersonne er- 
kennen können. Ich kann indessen in den andern arischen 
Mythologien keinen Parävr^ entsprechenden Namen finden. 



Rebha. 

Von Rebha heisst es, dass er gebunden und überwältigt 
im Wasser lag, bis er beinahe ertrunken wäre. In diesem 
Falle finden wir eine Analogie bei den Letten. Sie erzählen, 
dass die Gottessöhne das goldene Boot retteten oder die 
Sonnentochter in ihrem Boote vor dem Ertrinken bewahrten. 
Ja, auch bei den Neuseeländern scheint ein ähnlicher Ausdruck 
ganz geläufig zu sein; sie sagen, die untergehende Sonne sei 
aus einem Kahne ins Wasser geworfen^). In der Sage von 
Rebha wird nun noch ein wichtiger Umstand im Veda er- 
wähnt, nämlich dass er zehn Nächte und neun Tage im 
Wasser lag. Dies ist, wie Benfey bemerkt hat, ungefähr die 
Zeit, die dem Wintersolstitium zugeschrieben wird, die so- 
genannten zwölf Nächte, die Zeit, während welcher die Sonne 
gebunden zu sein und still zu stehen scheint, bis sie auf- 
springt und umkehrt (Sonnenwende). Zu bestimmen, ob diese 
Zeit zehn oder zwölf Nächte dauerte, würde auch Astronomen 



1) Mannhardt, Lett. Sonnenmythen, S. 296. 
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mit grösserer Erfahmng, als vedische ^ishis sie besassen, schwer 
gefallen sein. In Rom dauerten die Saturnalien, die. festa 
calendarum, vom 24. (oder 17.] December bis zum 7. Januar. 
Und diese zehn Tage der Lahmheit, der Blindheit, der 
Fesselung oder Ertränkung der Sonne werden vielleicht dazu 
beitragen, unsere Erklärung von dem Golde oder dem golde- 
nen Schatze oder dem Topfe mit Gold, die, wie Yandana's 
Körper, in der Erde vergraben (nikhäta) waren, zu bestäti- 
gen. Denn Rv. I, 116, 11 lesen wir, dass die Amns am 
zehnten Tage etwas wie einen Topf mit Gold (nidhim Iva 
äpagü2^m) hervorhoben; dieser Topf ist doch sicherlich das- 
selbe wie die Sonne, die in der Dunkelheit weilt (I, 117, 5) 
und für Vandana ausgegraben wird. 



Vimada. 

Von Vimada, dem die Asvins die Tochter oder die Gat- 
tin des Purumitra brächten, wissen wir sonst nichts. Auch 
mit dem Namen dieser Tochter oder Gattin, Eamadyü, wissen 
wir zur Zeit nichts anzufangen. Vielleicht haben wir es hier 
mit einem Stratum der Mythologie zu thun, das wirkliche, 
geschichtliche Ereignisse absorbii't hat. Das Gleiche mag auch 
bei verschiedenen andern Schützlingen der A^vins der Fall 
sein, wenn auch niemand es wagen wird, hier positive Be- 
hauptungen aufzustellen. Wenn aber die A^vins stets diesel- 
ben waren, so werden wahrscheinlich auch diejenigen, die 
sich ihrer Gunst erfreuten, Wesen von gleicher Natur gewesen 
sein. Wenn also in einigen FäUen die Personen, die von 
ihnen gerettet wurden, Repräsentanten des Lichts sind, so ist 
es wahrscheinlich, dass wir es auch in den übrigen Fällen 
mit solchen zu thun haben. 



F. Max Müller, WiBsenfichaft der Mythologie, n. H 
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Yadbrimatt. 

Wenn es heisst^ dass die A^vins der Yadhrimati einen 
Sohn namens Hiranyahasta gaben, so können wir leicht sehen^ 
dass Hiranyahasta, »Goldhand«, die Morgensonne ist, nnd dass 
Yadhiimatt daher die Morgenröthe sein mnss. Wanun aber 
sollte sie »die Fran des Yerschnittenen« genannt worden sein? 
Yielleicht erklärt sich das ans einer andern Geschichte, wo 
es heisst, das die A^vins Atri Saptavadhri befreiten und den 
Banm^), das heisst, den hölzernen Kasten, in dem er ein- 
geschlossen war, für ihn öffiaeten nnd wieder schlössen. 
Wenn dieser Baum oder Kasten die Nacht bedeutet, so 
war Atri, wenn er darin eingeschlossen war, von seiner Gat- 
tin getrennt, gleichsam ein vadhri für sie, und erst am 
Morgen, nach seiner Befreiung durch die Asvins, wurde er 
wieder der Gatte der Morgenröthe 2). 

Allein wenn wir auch verstehen können, warum die Sonne 
während der Nacht nicht nur lahm und blind genannt werden 
konnte, sondern auch ein Yerschnittener, so dass seine Gat- 
tin, vielleicht die Nacht, als Yadhrimatt, an einen Yerschnit- 
tenen verheirathet, bezeichnet werden konnte, so dürfte es 
doch schwer sein, zu erklären, warum Atri als Repräsen- 
tant der Nachtsonne nicht nur ein vadhri, sondern Saptar- 
vadhri, ein Sieben-Yerschnittener , genannt wurde. Man hat 
dieses Saptavadhri von vadhri, Lederriemen, abgeleitet, so 



1) Ist dies die in der finnischen und estnischen Mythologie so oft 
genannte Wundereiche? vgl. Mannhardt, Lett. Sonnenmythen, S.285. 

2] Yerwandte Ideen finden sich in andern Mythologien. Mann- 
hardt, a. a. 0., S. 242, hält es für wahrscheinlich, »dass das ägyp- 
tische Märchen ein uralter verdunkelter Sonnenmythus war, ein 
Mythus, die Geschicke des Sonnengottes darstellend, vom Abend, 
wann er sich das Zengnngsglied abschneidet, bis zur Nacht, wann 
er . . . stirbt und in den Amenti geht, . . . nnd endlich zum Mor- 
gen, wann . . . das neugeborene Tagessonnenkind emporsteigt« 
Er weist auch darauf hin, »dass das Schamglied des von Typhon 
zerstückelten Osiris allein verloren geht«. 
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dass Atri die in einem Netze gefangene Sonne repräsentiren 
würde; ähnlich wird die Sonne auch von Mani in sechs Schlin- 
gen gefangen ^). Wenn aber vadhri nnr als Femininum vor- 
käme (s. P. W.), dürfte es schwer sein, saptavadhri davon 
abzuleiten. Säyawa indessen hat die männliche Form und 
erklärt vadhriwä durch päsena (Rv. X, 102, 12). Der Name 
des Gatten der Vadhrimati wird im Veda nicht erwähnt. 



Ghoshä. 

Auch von Ghoshä, der, als sie alt war, die Asvins einen 
Gatten gegeben haben sollen, wissen wir nichts weiter. Ghoshä 
bedeutet Ton, Schall, was uns nicht weiter hilft. Wir können 
also nichts weiter sagen, als dass sie, als eine Freundin der 
Asvins, derselben Klasse von Wesen angehört wie Vadhrimati. 



Äayn. 

Auch über S«yu lässt sich nicht viel mehr sagen. Es wird 
erzählt, dass die A^vins seine Kuh, die unfruchtbar geworden 
war, wieder mit Milch füllten. Kuh ist, wie wir oben ge- 
sehen haben, ein gewöhnlicher Name des Morgens, und von 
dem Morgen, wie er allmählich vom Grau zum Hellen über- 
geht, liess sich wohl sagen, dass er von den A^ns, den 
Mächten des Tages und der Nacht, neu gestärkt worden sei. 
5ayu, eine Ableitung von st, sich niederlegen, würde ein pas- 
sender Name für die nächtliche Sonne sein, die man sich, wie 
wir gesehen haben, als in der Dunkelheit schlafend und 
von den Asvins für Vandana wieder hervorgeholt dachte 
(Rv. I, 117, 5). Vielleicht dürfen wir an KoTo; denken, 
den Vater der Asteria und der Leto und daher den Gross- 
vater der Hekate, des Mondes; allein wir wissen zu 



1) W. W. Gill, Myths »nd Songs from the South Pacific, S. 62. 

11* 
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wenig von seinem Wesen nnd seiner Vergangenheit^ als dass 
eine Vergleichnng der beiden möglich wäre. 



Pedn nnd das Pferd Paidva. 

Wenn ein anderer Günstling der Asvins, Pedn, ein schnelles 
weisses Ross von ihnen erhält, so können wir nnr sagen, dass 
sich anch dies wieder, wie alle andern Thaten der A^vins, 
auf ein Phänomen des Morgens bezieht. Wir wissen, dass 
das weisse Pferd, so wohlbekannt von den xo'poi Xeüxwnroi, der 
XeuxtfiTcoXo^ iljfispa oder der XeiixtiTTro? 'Aco; des Theokrit, 
immer das Sonnenlicht bedeutet. Die Anschauung, dass die 
Asvins dem Pedu ein solches Pferd gaben, oder dass sie selbst 
im Besitz eines solchen Pferdes waren, begegnet uns sehr 
häufig. In Rv. I, 116, 6 werden sie dafür gepriesen, dass 
sie dem Aghä^va, »dem Reiter eines schlechten Pferdes«, ein 
weisses Ross gegeben haben, und dieses weisse Ross wird 
bisweilen Paidva, das Ross des Pedu, genannt und gilt, wie 
das Ross der A^vins selber, als ahihan, als ein Töter der Schlan- 
gen. Diese ahis oder Schlangen können daher nicht als 
wirkliche Schlangen angesehen werden; sie können nur die 
gefährliche Brut der dunklen Nacht oder der schwarzen Wol- 
ken bedeuten. 

MsLü darf nie vergessen, dass überall, wo diese drei Arten 
von Schlangen^), die der Luft, die des Himmels und die der 
Erde, erwähnt werden, mit den letzten, den irdischen Schlangen, 
allerdings wirkliche Schlangen gemeint sein können, die übri- 
gen aber, die Schlangen in der Luft und im Himmel und in 
aUen Himmelsgegenden, nur Dämonen, Vntras oder Feinde 
des Lichts bedeuten können. Kur so lässt es sich verstehen, 
dass sie von dem weissen Rosse des Pedu, das bisweilen auch 
UÄÄaiÄfiravas (mit gespitzten Ohren, oder mit hohem Ruhme ver- 
sehen) genannt wird, zertreten oder von dem jungen Herakles, 



1) Vgl. Winternitz, Sarpabali, S. 27. 



Die Schlangenyerehnmg im Yeda. 165 

der ein *Sväräsravas war, in der Wiege erwürgt werden. 
Wenn Winternitz Recht hat, wenn er jedes weisse Pferd in 
den Mythologien der arischen nnd auch anderer Völker als die 
Sonne dentet, so müssen die Feinde, die von den Hnfen des 
Pferdes zerstampft werden, nothwendigerweise die Mächte 
der Nacht nnd der Finstemiss sein, mögen wir sie nun 
als Dämonen oder Kobolde oder mit irgend einem andern 
nichtssagenden Namen bezeichnen. 

Die ScUangenyereliriuig im Yeda. 

Vor vielen Jahren leugneten Fergusson und andere ent- 
schieden, dass der Glaube an Schlangen und ihre Verehrung 
jemals arischen Ursprungs gewesen wäre. Sie hatten ganz 
Recht, wenn sie unter Schlangenverehrung die Schlangenver- 
ehrung von afrikanischen Wilden verstanden. Allein es kann 
keinem Zweifel unterliegen, dass der Glaube an Schlangen 
seinen Ursprung im Veda hatte, wenn auch die Schlangen, 
die dort gemeint sind, zunächst die Schlangen der dunklen 
Nacht oder der schwarzen Wolken, die Feinde von Sonnen- 
gottheiten wie den Asvins, und noch nicht die irdischen Gift- 
schlangen waren. Auch die spätere Entwicklung dieses 
Schlangenglaubens und die Ansicht, dass sie durch Opfer- 
gaben versöhnt werden könnten, ist, wie Winternitz vortrefflich 
bewiesen hat, durchaus arisch, und es liegt nicht die gering- 
ste Nothwendigkeit vor, hier jenes bequemste aller Auskunfts- 
mittel anzuwenden, nämlich das, alles, was in der indischen 
Religion barbarisch zu sein scheint, dem Einflüsse der Ur- 
einwohner des Landes zuzuschreiben, von denen wir so gut 
wie gar nichts wissen. Wenn die Leute nur lesen wollten, 
was Winternitz in seinem Sarpabali gesammelt hat, würden 
wir wahrscheinlich nichts mehr von dem nicht-arischen Cha- 
rakter des Baum- und Schlangenkultus hören ^j. Die Litauer 
hegten und pflegten und, wenn man es so nennen will, 



1) Vgl. Winternitz, a. a. 0. S. 41, Note. 
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verehrten ihre Haasschlange (gyvilte) bis in die neueste Zeit 
hinein, und das vedische Volk war nicht so anders geartet 
als andere Völker, als dass sie nicht ihre alten mythologi- 
schen Luft- und Himmelsschlangen mit den wirklichen Schlan- 
gen, an denen ihr Land so reich war, identificirt hätten, oder 
dass nicht die Furcht und der Abscheu, den sie vor ihnen fühl- 
ten, ihnen auch den Gedanken eingegeben hätte, ihre alten 
Feinde durch freundliche Worte und freundliche Thaten zu 
versöhnen. Überall in der Welt, wo es Schlangen giebt, fin- 
den wir auch eine Art von Schlangenverehrung, wenn sie auch 
bisweilen nur den Zweck hat, die Thiere zu versöhnen, und 
es liegt auch nicht der gerii^ste Grund für die Annahme vor, 
dass das vedische Volk allein ein Gefühl des Grauens und 
der Furcht vor diesen geheimnissvollen Geschöpfen von seinen 
nicht-arischen Nachbarn entlehnen musste. Wir haben kein 
Recht, zu behaupten, dass auch dem Schlangenkultus Afirikas 
und Amerikas wie dem des Veda der Glaube an böse Geister 
oder Luft- und Himmelsschlangen vorangegangen sein müsse. 
Das Messe denselben Fehler begehen, in den die ethnologi- 
schen Mythologen so leicht bei ihren Vergleichungen von 
arischen und nicht-arischen Mythologien verfallen. Es bestehen 
sicherlich auff^ÜUdge Ähnlichkeiten zwischen den beiden ; allein 
wir wissen nichts über die Vergangenheit des afrikanischen 
und amerikanischen Schlangenkults und werden wahrschein- 
lich nie etwas darüber wissen. So lange wir aber die Ver- 
gangenheit oder die Gründe oder den Zweck eines Gebrauches 
oder eines Glaubens nicht kennen, sind alle Vergleichungen 
und selbst Zusammenstellungen vergeblich und können sogar 
Unheil [anrichten. Wir finden Cromlechs in Comwallis und 
im Dekhan; so lange es aber nicht bewiesen werden kann, 
dass sie denselben Zweck hatten oder thatsächlich, wie Fer- 
gusson glaubte, von denselben Leuten errichtet worden sind, 
so lange ist man doch wohl kaum berechtigt, sie mit demselben 
Namen zu bezeichnen. In Italien verehren die Leute die 
Gebeine von Heiligen als heilige Reliquien; einige Neger in 
Afrika haben einen Knochen als Fetisch; würde aber irgend 
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jemand die in den italienischen Kirchen verehrten Gebeine 
Fetische nennen, wo sie doch ihrem Ursprung, ihrem Zwecke 
nnd ihrer ganzen Natur nach so ganz etwas anderes sind? Ver- 
gleichen ist eben etwas anderes als Verwirren. Oder ein anderes 
Beispiel. Mein Freund Abeken (kleiner Affe] hat einen Affen 
in seinem Wappen; werden wir den Affen sein Totem nen- 
nen? Ich habe ihn allerdings niemals einen Affen essen 
sehen, allein ich bin sicher, das geschah nicht aus Rücksicht 
auf seinen angeblichen Vorfahren oder sein Totem, sondern 
war bei ihm reine Geschmackssache. 



Die wahre and anhestimmte Natur der A^vins. 

Wenn wir das im Vorausgehenden geprüfte Beweis- 
material überschauen, wird es kaum befremdend erscheinen, 
dass die Sanskritisten, sobald sie die A^vins kennen lernten, 
sofort erklärten, sie seien identisch mit den griechischen Dies- 
kouroi. Sie hätten nur deutlich sagen sollen, was sie damit 
meinten. Wenn Pischel mit der gleichen Zuversichtlichkeit 
behauptet, sie seien nicht die Dioskouroi, so mag das über- 
raschend klingen. Und noch mehr dürfte es vielleicht über- 
raschen, wenn ich zu behaupten wage, dass mir beide Be- 
hauptungen vollkommen haltbar erscheinen. Ich glaube, auch 
andere würden das gesehen haben, wenn die Vertreter der 
beiden abweichenden Meinungen nur deutlich ausgesprochen 
hätten, was sie mit ihrer Behauptung und ihrer Negirung wirk- 
lich meinten. 

Wer es auch gewesen sein mag, der zuerst die Asvins 
mit den Dioskouroi identificirte, er kann jedenfalls unmöglich 
gemeint haben, dass sie dieselben Personen oder dieselben 
mythologischen Schöpfungen seien, und dass die beiden Reiter 
des Veda aus Indien nach Griechenland galoppirt oder aus 
dem einen Lande nach dem andern gebracht worden wären 
wie das Palladium oder wie Anchises auf den Schultern des 
Aeneas. Wir dürfen nie vergessen, dass die Asvins wie alle 
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andern göttlichen oder heroischen Persönlichkeiten nicht ans 
Fleisch nnd Blnt gebildet waren, sondern einfach Objekte der 
dichterischen Phantasie darstellten. Diese Phantasien beruhten 
zweifellos auf etwas Wirklichem nnd Sichtbarem, allein ihre 
weitere Entwicklung hing vöUig von dem Verstand und dem 
Herzen ihrer Verehrer ab. Es ist wunderbar genug, dass man 
dies ausdrücklich betonen muss; allein in Anbetracht einiger 
gegen mich gerichteten Kritiken war es unumgänglich noth- 
wendig. Wenn daher Benfey oder sonst jemand behauptet 
hat, die A^vins seien die Dioskouroi >), so kann er damit, als 
ein vernünftiger Mensch, nichts weiter gemeint haben als dass 
der erste Impuls zu diesen beiden mythologischen Schöpfungen 
ein und derselbe war, gerade wie der erste Impuls zu einena 
Worte wie deva, glänzend, der gleiche war, obwohl es schon 
zur Zeit des Avesta in Medien die Bedeutung Teufel annahm, 
während es im Veda die Bedeutung Gott beibehielt. Der 
einzige Punkt, worin Benfey vielleicht von Pischel abweichen 
könnte, würde also die genaue Bestimmung der Entwicklungs- 
stufe sein, die die Vorstellung von diesen beiden »himmlischen 
Zwillingen € erreicht hatte, ehe sich die Stämme, die diese 
Vorstellung gemein hatten, in Sprache und Mythologie vöUig 
trennten. Nachdem diese Trennung der Vorfahren der Hindus 
und der Griechen eingetreten war, floss jene ursprünglich ge- 
meinsame Vorstellung natürlich in zwei verschiedenen Kanälen 
weiter, und wer behauptet, dass das von den beiden Strömen 
mitgeführte mythologische Eis das gleiche sei, ist ebenso sehr 
im Recht und ebenso sehr im Unrecht wie derjenige, der be- 
hauptet, es sei nicht das gleiche. Man kann ganz ruhig be- 
haupten, dass die Asvins nicht die Dioskouroi seien. Eben- 
sowenig ist Indien Griechenland. Und doch können wir bei 
einer Prüfung ihres Wesens neben vielen entschieden griechischen 
oder vedischen Bestandtheilen gewisse Elemente erkennen, die 
beiden gemeinsam sind, und deren Vorhandensein sich nicht 
aus einem blossen Zufalle erklären lässt. Dass die Asvins 

1) MyriantheuB, Die Asvins, S. 46. 
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Zwillinge sind, dass sie eine schöne Schwester oder Freundin 
haben, dass sie weisse Rosse besitzen, dass sie, sobald sie 
erscheinen, Liebt und Sicherheit wiederherstellen, das alles 
beweist einen gemeinsamen Hintergrund für die Mythologien 
Griechenlands wie Indiens. Es kann ebensowenig auf einem 
blossen Zufalle beruhen wie die Thatsache, dass sie im Veda den 
Namen Divö näpätä und im Griechischen den Namen Ai({axopoi 
führen. Mir macht das alles den Eindruck von etwas Wirk- 
lichem und beinahe Historischem, von etwas, was ein für aUemal 
gedacht oder gethan worden ist, was aus einer vor der arischen 
Trennung liegenden Zeit stammen muss. Wenn wir lesen, wie 
die Dioskouroi gegen Theseus Krieg führten, weil er — lange 
vor Paris — ihre Schwester Helena entführt hatte, oder gegen 
Idas und Lynkeus, die Söhne des Aphareus, denen Theseus 
versprochen hatte, Helena zur Bewachung in Aphidnai anzu- 
vertrauen^), und wenn wir hören, wie die tapfem Zwillinge 
ihre pflichtvergessene Schwester mit Aithra, der Mutter des 
Theseus, im Triumph nach Athen zurückbringen, so fühlen 
wir, dass wir auf griechischem Boden weilen. Und wenn wir 
andererseits lesen, wie der alte Heilige jfiTyaväna von den 
Söhnen des Äaryäta geschmäht und mit Steinen beworfen und 
dann durch die Verheirathung mit der schönen Sukanyä ver- 
söhnt wird, die sich als treue Gattin erweist und sogar den 
Versuchungen der göttlichen Asvins widersteht, so merken 
wir deutlich, dass wir uns in einer späten vedischen Atmo- 
sphäre befinden. Allein das hindert uns nicht, hinter diesen 
beiden Geschichten eine gemeinsame, wenn auch sehr ferne 
Vergangenheit zu erkennen. So lassen sich die von verschie- 
denen Gelehrten geäusserten Ansichten über den ursprünglichen 
Charakter der Asvins wohl vereinigen, und wir sehen wieder 
einmal, wie Recht Yäska hatte, wenn er die Asvins einfach 
dadurch definirte, dass er ihnen ihren Ort und ihre Zeit zu- 
wies. Sie weilen im Himmel, sagt er, und sie erscheinen 



1) Aphidnai hat man als Ahidanä erklärt, gebildet wie Echidna; 
allein das ist sehr unsicher. 
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nach Mitternacht, wenn das Licht langsam die Finsterniss 
verdrängt. Dieselbe Idee drückt Rv. X, 61, 4 ans: »Ich 
rufe euch an, o A^vins, wenn die schwarze Ruh (die Nacht] 
sich bei den rothen Kühen niederlässt« , d. h. am Morgen, 
wenn die Nacht von den röthlichen Wolken im Osten umgeben 
wird. Da sie Zwillinge, zwei, sind, wenn auch unzertrennlich, 
so müssen sie etwas diesem Charakter Entsprechendes reprä- 
sentiren, und das kann nur das' Nychthemeron (Dyuni^am) 
gewesen sein, Tag und Nacht, als eins gedacht und doch dem 
Wesen nach zweifach. Daher werden die A^vins nicht nur 
am Morgen angerufen, sondern auch am Abend; vgl. Rv. X, 
40, 4, Yuväm . . . doshä' västo/^ havishä ni hvayämahe, >Wir 
rufen euch mit Opfern an bei Nacht und bei Tag«. Siehe 
auch Rv. X, 40, 2. Wenn wir nur einmal ein oder zwei 
persönliche handelnde Wesen hinter diesen sichtbaren Erschei- 
nungen des Tages und der Nacht annehmen, dann können 
diese beiden Wesen wirklich jegliche Natur haben, die die 
verschiedenen Gelehrten, einheimische wie europäische, den 
Asvins zugeschrieben haben. Sie können die handelnden Wesen 
»hinter den der Morgenröthe vorangfehenden Lichtstrahlen« 
(Lassen) gewesen sein, sie können »Morgen- und Abendstern« 
(Benfey), »die ersten Boten des Lichts« (Roth), »das Zwie- 
licht« (Myriantheus), ja sogar »das Doppelgestirn der Dioskouroi« 
(Weber) gewesen sein. Jede einzelne dieser Erscheinungen 
kann von Zeit zu Zeit unter dem Einflüsse der A^vins gestan- 
den haben, wenn auch ohne Zweifel die eine weniger leicht 
als die andere. In gewissem Sinne können, wie wir gesehen 
haben, sogar Indra und Agni, bisweilen yamau oder Zwillinge 
genannt, mit den Amns identificirt werden^); ja, es mag 
scheinen, als ob sogar Mitra und Yaruna dann und wann die 
den Asvins zukommenden Funktionen ausübten^). Man mag 
d«3 eine unbestimmte, verschwommene Erklärung der Mytho- 
logie nennen; allein gerade deshalb ist sie eine bessere Er- 



1) ßv. I, 109, 4. 

2) Athv. III, 4, 4. 
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klärnng als eine andere, die die Thätigkeit der mythologischen 
Wesen anfein kleines Gebiet, auf eine specielle Gebnrtsstätte 
beschränken würde. Gewiss, alle Devas müssen aus einem 
kleinen Neste stammen; allein bald haben sie sich aufgeschwun- 
gen und sind davon geflogen in die weite Ferne. 

Mitra mag ursprünglich nur ein Name der Sonne gewesen 
sein; im Veda ist er aber weit mehr als ein blosser Reprä- 
sentant der Sonne. Er übertrifft den Himmel an Grösse, die 
Erde an Fülle der Nahrung; er erhält alle Götter (Rv. in, 59). 
Apollon hatte zweifellos denselben solaren Ursprung, aber schon 
zu Homers Zeit war er nicht mehr ein blosser Sonnengott, und 
welche Kluft liegt zwischen ihm und Helios, den gerade sein 
Name stets in viel engeren Grenzen hielt. Indra mnss, da sein 
Name mit indu zusammenhängt, sicherlich zuerst ein Gott, 
der regnen Hess, gewesen sein ; bald aber wurde er der starke, 
kampfbereite Gott, der alles verrichtete, was Eiaft erforderte, 
der den Felsen oder den Stall der Nacht öffnete, um die Kühe 
des Morgens zu befreien, der die Wasser- oder Lichtströme 
aas den Himmelsfelsen, d. h. den Wolken, schlug, der alle 
Dämonen der Finstemiss tötete, wenn sie das Licht oder den 
Regen zurückhielten, der die Morgem-öthe und die Sonne auf- 
gehen Hess, der an der Spitze der Maruts aUe Feinde be- 
siegte und die dürstende Erde mit Regen erquickte. Wie anders 
dagegen Par^anya, der wiederum hauptsächHch wegen der 
durchsichtigen Bedeutung seines Namens für viele vedische 
Dichter der blosse Agens hinter der Regenwolke blieb. 



Rudra nnd die Rudras. 

Biswjeilen können wir sehen, wie derselbe Name^ das ist, 
derselbe Gott, in einer Form seine ursprüngHche Natur be- 
wahrt, während er in einer andern grössere Dimensionen und 
eine weitere Bedeutung annimmt. Die Maruts sind deutHch 
die Sturmgötter. Dasselbe sind auch die Rudras; die beiden 
Namen werden oft mit einander vertauscht. Während wir 
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aber keinen Marut im Singnlar haben (das würde Indra sein], 
haben wir einen Rndra^ und dieser Gott hat einen ganz selb- 
ständigen Charakter angenommen. Die Rndras sind furchtbar; 
die gleiche Eigenschaft kommt dem Rudra zu. Die Rudras 
reissen die Felsen, die Wolken in Stücke; Rudra heiTScht auf 
den Bergen; er wird zum Berggotte und hat in späterer Zeit, 
als er den Namen Siva, angenommen hat, die Pärvati, die 
Berggöttin, zur Gemahlin. Dass der Sturm als der Entführer der 
Seelen der Verstorbenen gilt, wissen wir aus der germanischen 
und aus andern Mythologien. Die Seele dachte man sich als 
Wind und nannte man Wind (spiritus] ; daher konnte man sich 
die Seelen als im Winde befindlich denken, und der Herr der 
Winde konnte so zum Führer der Verstorbenen (^o/ottojattoc;) 
werden. Es liegt also nichts Ungewöhnliches darin, dass die 
Maruts und Rudras mit den Seelen der Verstorbenen in Ver- 
bindung stehen. Alle Eigenschaften Rudra's, sowohl die furcht- 
baren als auch die wohlthätigen, scheinen sich mir ganz 
natürlich aus der Natur der Maruts und Rudras zu ergeben, 
wenn es auch möglich ist, dass lokale Kulte ihnen den Stempel 
der Götter wilder Stämme aufgeprägt haben. Die vedisehen 
Hindus waren nicht alle Vasish^^as, und selbst Vasish^/^a ver- 
stand wilde Flüche auszustossen. Die menschliche Natur birgt 
ein Element, das nach einem furchtbaren Gotte verlangt, und 
dies Verlangen fand in der Verehrung Rudra's oder Äiva's seine 
volle Befriedigung. 



Rudra als SiYSk. 

Der grausige Kult iSiva's und seiner Gattin darf nicht als 
eine rein moderne Erfindung angesehen werden, wenn sich 
auch im vedisehen Ceremoniell keine Spur davon findet. Zu 
der Zeit, als Hiuen Tsiang friedlich von China nach seinem 
Heiligen Lande pilgerte und eine Beschreibung von Indien gab, 
die einen fast glauben macht, es sei von Heiligen und Philo- 
sophen behen*scht und ganz in die Metaphysik der Religion 
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yersunken gewesen, zn derselben Zeit, im siebenten Jahrhundert 
n. Chr., entwirft uns Yäkpati, der Verfasser des GatteZavaho, ein 
ganz anderes Bild. Er berichtet uns, wie der Kult der Pärvat!, 
der Gemahlin des ^Siva oder Rudra, schon damals wirklich war: — 

>Die Thür ihres Tempels war mit dem Blute der dar- 
gebrachten Opfer befleckt. Um den Hals trug sie eine Rette 
von Menschenschädeln. Menschenfleisch wurde des Nachts in 
der Nähe ihres Tempels feilgehalten zum Verkaufe an die- 
jenigen, die es ihr opfern wollten. Schackale umschwärmten 
den Tempel, gierig nach dem umherliegenden Fleische und 
Blute. Wenn ein Menschenopfer dargebracht wurde, eilten 
die Frauen der Eolis herbei, um den Anblick des Opfers, 
während es geschlachtet wurde, zu erhaschen. Täglich wurden 
Opfer Yor der Göttin geschlachtet, und Ströme ron Blut flössen 
ans den Tempelthoren^).« 

Das war aus dem vedischen Rudra und seiner Gattin, der 
Bodast, geworden, deren ursprüngliche Bedeutung (Blitzstrahl) 
noch zu Väkpati's Zeit unvergessen war. 

Der Blitz Rudra's ist im Veda nicht unbekannt. Nur wenige 
Lieder an ihn sind uns erhalten; sie sind alle in den Sacred 
Books, Bd. XXXn, übersetzt. Dort lesen wir, Rv. VII, 46, 3: 
»Möge dein Donnerkeil, der, vom Himmel gesandt, die Erde 
durchfährt, an uns vorübergehen. < Er kann nicht deutlicher 
als ein Sturmgott charakterisirt werden, als es in Vers 4 ge- 
schieht: »Triff uns nicht, o Rudra . . . mögen wir dir nicht 
im Wege sein, wenn du wüthend dahin stürmest. « Er heisst 
thatsächlich der rothe Eber des Himmels, der glänzende rothe 
Stier, der Vater der Maruts, der wie seine Söhne, die Ru- 
dras, Pfeil und Bogen führt. 

Allein es ist äusserst interessant, zu sehen, wie in andern 
Liedern nichts weiter von dem Sturmgotte Rudra übrig bleibt als 
seine Stärke, seine Eigenschaft als Reiniger — denn in tropischen 
Gegenden wirkt der Sturm reinigend — und, dadurch bedingt, 
seine Heilkraft. Die Sache liegt hier wie bei ApoUon. Der 



1] Gatt^^avaho, ed. S. Pandurang Pandit, S. CHI. 
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Gott, der die Seuche sendet, kann anch die Heilnng senden, 
und diese heilende Kraft Rudra's tritt allmählich so in den 
Vordergrund, dass thatsächlich gesagt wird, Rv. II, 33, 7, 
seine sanft streichelnde Hand heile und lindere, und er sei, 
wie Soma und die Asvins, ein Arzt, ja, der beste Arzt, f^hig, 
sogar das Böse zu entfernen, das die Menschen begangen haben 
mögen (VI, 74, 3). Wir brauchen uns nur daran zu erinnern, 
was moderne Ärzte uns sagen, dass die Bergluft die beste 
Medicin sei, oder dass was nicht durch Wasser geheilt werden 
könne, überhaupt nicht heilbar sei, um zu begreifen, weshalb 
Budra, der Sturmgott und, im Verein mit den Maruts, der 
Bringer des Regens, von den vedischen l?tshis als der beste 
Arzt gepriesen wurde. 



Yäska's Mythologie. 

Wenn wir uns alles dies vor Augen halten, werden wir 
zugeben müssen, dass Yäska in der That grosse Einsicht 
bewies, wenn er sich damit begnügte, das ttou und ttots 
der vedischen Götter zu besümmen, und annahm, alles übrige 
sei der Phantasie der Dichter überlassen gewesen. Bei den 
A^vins fügt er den Örtlichen und zeitlichen Angaben über sie 
nichts weiter hinzu, als dass der eine Thau und Feuchtigkeit 
gebe, der andere Licht, dass der eine in der Luft wohne, der 
andere im Himmel, dass der eine das Verdrängen der Dunkel- 
heit durch das Licht, der andere das Verdrängen des Lichts 
durch die Dunkelheit repräsentire, dass der eine madhya, der 
mittlere oder Indra, der andere der höchste oder Äditya sei. 
Er führt eine Stelle aus einem unbekannten Liede an: Väsätyo^) 
anya uAyate ushaÄ putras tavänyafe, »Der eine heisst Väsätya 
(nächtlich], der andere, o Ushas, dein Sohn«. 

Ich glaube, dass sich diese sogenannte unwissenschaftliche 



1) Väsätya, gebildet nach näsatya, kommt nur hier vor, und 
ist eine Ableitung von vasati, Nacht. 
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Methode Yäska's schliesslicli als die wahrhaft wissenschaftliche 
erweisen wird; je weniger wir versuchen werden, den Ursprung 
der alten vedischen GOtter und Helden zu specialisiren und 
das Gebiet ihrer Thätigkeit zu umgrenzen, um so näher werden 
wir dem Verständnisse jener ungefesselten Phantasien der alten 
Welt kommen, die in ihrer sogenannten Mythologie und ihren 
heiligen Büchern gesammelt sind. 



Yerschiedenheiteii und Ähnliclikeiteii. 

Bei dem Versuche, Tedische Götter mit griechischen GkJttem, 
die vedischen Asvins mit den griechischen Dioskouroi zu ver- 
gleichen, müssen wir natürlich darauf gefasst sein, neben 
Ähnlichkeiten auch Verschiedenheiten zu finden. Wir können 
anmöglich erwarten, dieselben Götter in Griechenland und in 
Indien zu treffen. 

In den Namen der MorgenrÖthe im Sanskrit und im Griechi- 
schen, üshas und Eos, ist nur ein Buchstabe der gleiche, und 
doch sind für das Auge des Grammatikers die beiden einfach 
identisch. Wenn wir nun anstatt der vedischen Saranyü im 
Griechischen die Erinys finden, so dürfen wir nicht eine voll- 
kommene Übereinstimmung in dem persönlichen Charakter der 
beiden in Griechenland und in Indien erwarten. Dass die 
Namen ursprünglich identisch waren, wird trotz kleiner Ver- 
schiedenheiten kaum geleugnet werden, ausser von Leuten, die 
sich einbilden, es sei wissenschaftlicher, lautliche Unregelmässig- 
keiten hervorzuheben, als zu zeigen, wie sie sich erklären 
lassen. Homer kennt noch den Namen nur einer Erinys, 
obwohl er auch von vielen spricht. Diese Erinys wohnt im 
Erebos, gerade wie Sarawyü am Ende der dunklen Nacht er- 
scheint. Kein Wort könnte treffender das Wesen der Sarawyü 
bezeichnen als das Beiwort der griechischen Erinys, T^spocpoiTi?, 
mi dunklen Nebel wandelnd. Wenn Epimenides die Erinyes 
als die Töchter des Kronos und der Eurynome beschreibt, so 
sollten wir daraus lernen, mit welcher Freiheit Dichter und 
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Philosophen die alten Mythen behandeln konnten. Wir können 
allerdings in Kronos den alten postnlirten Gott erkennen, ein 
passendes Substitut für Tvash^ oder gar für Dyaus, während 
wir in Eurynome einen Namen haben, der der Bedeutung 
nach dem der Bnhaddiyä, der Gattin oder Tochter des Tvash^r» 
im Veda, entspricht, und der in Griechenland der Mutter oder 
dem ürbilde der Oharites beigelegt wurde. Vergessen wir 
auch nicht, dass selbst Aphrodite die Schwester der Erinyes 
genannt wird; Aeschylus spricht von ihnen als den Töchtem 
der Nacht, Sophokles als den Kindern des Skotos oder des 
Dunkels. 

Die Frage, warum die Eiinys in der griechischen Mytho- 
logie die Entdeckerin und Rächerin aller Verbrechen geworden 
sei, ist sicherlich nicht schwer zu beantworten. Wenn sie die 
ersten Strahlen der Morgenröthe repräsentirte, so konnte man 
leicht sagen, dass diese Strahlen alle die dunklen Thaten, die 
unter der Hülle der Nacht vollbracht waren, aufdeckten und 
offenbarten. Dass die Nacht die Mutter aller Verbrechen ist, 
war Hesiod und andern griechischen Dichtern wohlbekannt; 
warum sollte man sich also die frühe Morgenröthe nicht als 
die Enthüllerin und damit ipso facto als die Rächerin aller 
Unthaten gedacht haben? 

Wenn die vedischen Dichter kaum wussten, weshalb die 
graue Morgenröthe Saranyü hiess, so konnten die Griechen 
noch viel weniger die ursprüngliche Bedeutung ihrer Erinys 
ahnen. Im Veda haben wir indessen verwandte Worte wie 
saranyü und saranyati, und sie, offenbar zu der Wurzel sar, 
sich bewegen, gehörig, drücken die Idee der schnellen Bewe- 
gung oder des Fliegens aus. Man scheint sich die Saranytl 
also zuerst als die laufende Morgenröthe gedacht zu haben, die 
forteilt, wenn ihre Zeit um ist und das Licht kommt, um den 
Platz, von dem sie vertrieben worden ist, zu füllen. Diese 
ganze Bedeutungsentwicklung vom Physischen zum rein 
Ethischen mag, ja muss, in sehr femer Vergangenheit statt- 
gefunden haben; allein es gehört wahrhaftig Muth dazu, zu 
behaupten, dass sie niemals stattgefunden habe, und dass 
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alle Ähnlichkeiten zwischen den Naturen nnd den Namen der 
Sarawyü nnd der Erinys, so viele man auch anführen mag, 
das Resultat eines blossen Zufalls seien, jener grossen Gottheit 
der Unwissenheit und Gleichgültigkeit. 

Noch ein anderes, wenn auch ziemlich unbestimmtes, Kenn- 
zeichen der Natur der Erinyes mag hier erwähnt werden. Sie 
entstanden aus den Blutstropfen, die aus dem Körper des Ouranos 
in den Schoss der Erde fielen. Wir haben gesehen, dass die- 
selbe oder eine sehr ähnliche Art der Entstehung der Aphro- 
dite zugeschrieben wurde, und ebenso der Urvasi, einer Göttin 
der Morgenröthe, die aus dem Samen des Mitra und Varuwa 
hervorging. Die Umstände mögen verschieden sein; der Grund- 
gedanke scheint aber in allen Fällen derselbe gewesen zu sein, 
nämlich dass nach der Besiegung des nächtlichen Himmels 
(Varuna oder Ouranos) einige Tropfen Blutes oder Lichtsamens 
von der Erde empfangen wurden und im Lichte von Göttinnen 
aufgingen, in denen wir Repräsentantinnen der Morgenröthe 
erkennen müssen. 

Jedenfalls haben wir mit der Gleichung Sarawyu-Erinys 
den ersten Beweis dafür gewonnen, dass der Name und der 
Begriff der Erinys gemeinsames arisches Besitzthum waren 
und in ihren allgemeinen Umrissen vor der arischen Tren- 
nimg bestanden haben müssen. Ich scheue mich, viel weiter 
zu gehen und in dem Pferdekopfe, den Erinys auf alten 
Gemmen zeigt, einen Rest der Pferdegestalt, die der Saranyü 
zugewiesen wird, zu erkennen. Beweise dieser Art mögen 
sich mit der Zeit mehren; für den Augenblick müssen wir bei 
dem Versuche, das Wesen der alten Götter und Göttinnen 
aufzudecken, alle bildlichen Darstellungen bei Seite lassen^). 
Sie gehören offenbar einem ausschliesslich griechischen Boden 
an, und in der Periode der vedischen Mythologie, mit der wir 
es hier allein zu thun haben, ist keine Spur davon zu finden. 



1) MilchhÖfer, Anfänge der Kunst in Griechenland, und E. H. 
Meyer, Gandharven- Kentauren, S. 109. 

F. MaxHftUer, Wüsenscliaft der Mythologie. II. 12 
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Wir müBBen nns mit Ähnlichkeiten in den allgemeinen Charakter- 
zügen nnd mit mehr oder weniger genanen Übereinstimmungen 
in den Namen begnügen; Ähnlichkeit in der plastischen Dar- 
stellung können wir nicht erwarten. 



Die Kinder der Sarafiyd. 

Wir müssen jetzt die Nachkommenschaft der Saranyu 
prüfen ; >die Zwillinge und ihre Freundin«, >die Beiden mit 
der Einen«, und ausfindig zu machen versuchen, ob Irgend ein 
Bruder- oder Zwillingspaar in der griechischen Mythologie 
Spuren eines gemeinsamen Ursprungs mit der Nachkommen- 
schaft der Saranyü verräth. 



Herakles nnd Iphikles. 

Dass Herakles seinem Urprung und Wesen nach ein Sonnen- 
held ist, wird kaum noch von jemandem geleugnet, ausser von 
Leuten, die der Meinung sind, dass die Mythologie überhaupt 
keinen Ursprung habe. Dieser Herakles hatte einen Bruder, 
der nur eine Nacht jünger war als er selbst. Sein Vater war 
Amphitryon, der rechtmässige Gatte der Alkmene, während 
der Vater des Herakles Zeus war. Die Schlangen, die die 
Brüder in der Wiege töten sollten, — wir wissen, was diese 
Schlangen sind — wurden von Herakles erwürgt, während sein 
Bruder Iphikles sich vor ihnen fürchtete. Von Iphikles wissen 
wir wenig mehr als dass er seinen Bruder bei einigen seiner 
Abenteuer begleitete, und dass er lange vor seinem Bruder 
getötet wurde. Auch sein Name sagt uns nichts, und sein 
einziger Werth für mythologische Zwecke besteht darin, dass 
er uns den Zwillings- oder Halbbruder liefert, den wir in der 
Geschichte eines Helden wie Herakles mit Recht erwarten 
dürfen. Der Name des Herakles ist überraschend, wenn wir 
darin eine Andeutung seiner Beziehungen zu Here erblicken 
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wollen, denn Here war die Feindin des Helden, so lange er 
lebte. Nnr wenn wir ein Fortleben der nrsprtlnglichen Bedeu- 
tung von T]p7], nämlich *svärä, von svar, Sonne und Himmel, 
annehmen, können wir vielleicht eine gewisse Absieht in 
dem Namen des 'HpaxX%, als eines Himmels- oder Sonnen- 
helden, entdecken. In Alkmene, für Arkmene, dürfen wir mit 
Hecht eine Ableitung von der Wurzel aXx = Sk. arÄ:, scheinen, 
erkennen^). Ihr Vater Elektryon hat einen Namen, der von 
derselben Wurzel gebildet ist, von der Curtius richtig r^XsxTCDp, 
einen Namen der Sonne, und "^Aextpov, glänzendes Metall und 
Bernstein, abgeleitet hat. Wir dürfen nicht weiter gehen und 
versuchen, den Tod des Vaters der Alkmene durch die Hand 
seines Schwiegersohnes Amphitryon mythologisch zu erklären. 
Die Sage enthält Elemente, die mythologisch klingen, wie z. B. 
das dem Amphitryon abgezwungene Versprechen, sich nicht 
der Alkmene zu nahen, ehe Pterelaos und die Taphier^) für 
die Ermordung ihi*er Brüder bestraft wären. Auch die Sage, 
dass die Taphier, obwohl von Amphitryon bestraft, doch nicht 
gänzlich besiegt werden konnten, solange Pterelaos am Leben 
war, da Poseidon ihm ein goldenes Haar gegeben hatte, das ihn 
unsterblich machte, und dass eine der Töchter des Pterelaos, 
Komaitho, aus Liebe zu Amphitryon dieses goldene Haar (ge- 
wöhnlich als der letzte Sonnenstrahl erklärt) abschnitt, ist 
offenbar mehr mythologisch als historisch. Mit diesen Einzel- 
heiten haben wir es indessen hier nicht zu thun ; sie scheinen 
keinen weiteren Einfluss auf die Heraklessage zu haben, als 
dass sie erklären, wie es kam, dass Herakles der Erstgeborene 
von Alkmenes Kindern war und zwar von Zeus in der Gestalt 
des Amphitryon erzeugt, während Iphikles um eine Nacht 
jünger und von Amphitryon selbst nach seiner Rückkehr aus 
dem Kriege mit den Taphiem erzeugt war. 



1) Nach einigen hiess ihr Bruder Alkmaion, was gewöhnlich 
von oXxt;, Stärke, abgeleitet wird. 

2] Der Name der Insel Taphos ist vielleicht von derselben 
Wurzel dah abzuleiten, die wir in Daphne gefunden haben, und die 
auch in OditTai, Ixacpov, u. s. w., verbrennen, begraben, enthalten ist. 

12* 
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Amphitryon. 

Der Name des Amphitryon hat eine Bedentnng analog dem 
vedischen pari^man, das bisweilen von den A^vins (Rv. I, 46, 14) 
und andern solaren Gottheiten, die sich am Himmel oder nm 
die Erde herum bewegen, gebraucht wird^). Amphi würde 
herum bedeuten; die Wurzel würde tru sein, eine Nebenform 
von tar, reiben, bohren, drehen. So bedeutet z. B. tepsTpov 
Bohrer und topo? Meissel; Topvo; ist Zirkel. Amphitryon mag 
daher einer der vielen Beinamen des Zeus gewesen sein, gerade 
wie pari^an ein Beiwort des Himmels oder des Dyaus ist 
(Rv. I, 127, 2, päri^mänam iva dyäm). Als das Beiwort 
zum selbständigen Namen wurde, musste Amphitryon an die 
Stelle des Zeus treten oder Zeus an die Stelle des Amphitryon, 
wie wir es in ihrer gemeinsamen Liebe zu Alkmene, der 
Glänzenden, beobachten können. Solche Möglichkeiten würden 
nicht viel Gewicht haben, wenn sie alleinständen ; sie haben aber 
eine gewisse Bedeutung, wenn sie mit dem, was wir erwarten 
sollten, übereinstimmen. Angenommen, das Drama von den 
Zwillingen wäre seinem Ursprünge nach nicht solar, würde es 
nicht mehr als überraschend sein, dass mehrere von den Spie- 
ern sogar in diesen viel späteren und rein griechischen Va- 
liationen des Zwillingsmythus Namen bewahrt haben sollten, 
die sich mit solcher Leichtigkeit einer solaren Deutung dar- 
bieten? Wir haben kein Recht, mehr zu erwarten, und wir 
sollten daher das, was wir thatsächlich finden, nicht unter- 
schätzen. Wenn alle diese Sagen thatsächlich Geschichte wären, 
nur leicht von der Dichtung verschleiert, so würde sich das 
Vorkommen dieser absichtlichen Namen unmöglich erklären 
lassen. Und erklärt müssen sie werden. Das geben selbst 
diejenigen zu, die der Ansicht sind, dass Herakles einfach ein 
Fürst von Theben war, ein Jüngling von grosser physischer 
Stärke, der deshalb der Sohn der Alkmene und der Enkel des 



1) Rv. IV, 45, 1, räthaÄ päri^Finä divkh. 
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Alkaios genannt wurde, beides Namen, die von aXxT], Stärke, 
kommen sollen. Obwohl aber die allgemeinen Züge der Gestalt 
des Herakles seine wahre Natur deutlich genug zeigen, so wird es 
doch niemandem einfallen, zu leugnen, dass historische und 
lokale Elemente in den zahlreichen Sagen von diesem halb- 
göttlichen Helden enthalten sein mögen. Wir brauchen aber 
nur die Hauptereignisse in dem Leben des Herakles mit Ereig- 
nissen in dem Leben anderer Sonnenhelden zu vergleichen, um 
zu sehen, dass alle diese Bilder auf dieselbe Leinewand gestickt 
sind, wenn auch in verschiedenen Farben. 



Persens. 

Nehmen wir z. B. Perseus, der nach einigen Berichten der 
Grossvater sowohl des Amphitryon als auch der Alkmene war, 
— in der Mythologie herrscht mehr Atavismus als irgendwo 
anders — und wir sehen, dass Perseus, ebenso wie Herakles, 
der Sohn des Zeus und einer Fürstin von Argos, der Danae, 
ist. Alles mögliche wurde versucht, um die Geburt des Perseus 
zu hindern, genau wie bei Herakles, ein Zug der Sage, der 
nur den Gedanken wiederspiegelt, dass der Geburt der Sonne 
ein Kampf zwischen Licht und Finstemiss, zwischen Tag und 
Nacht, vorausgeht, ein Kampf, den jeder beobachten kann, der 
Augen hat, zu sehen. Sowohl Perseus wie Herakles lebten 
eine Zeit lang als Diener, Perseus als der des Polydektes, 
Herakles als der des Eurystheus. Polydektes aber ist ein 
Name des vielumfassenden Hades, und Hades ursprünglich ein 
Name der nicht mehr sichtbaren Sonne, der Sonne, die im 
Westen untergegangen und, wie Yama, der Herrscher der 
unsichtbaren Welt, der Herr der Abgeschiedenen gewor- 
den ist. 

Perseus, der aus dem Osten oder vom Berge Dikte im 
Östlichen Theile von Kreta kam, wurde nach dem Westen 
gesandt, um das Haupt der Medousa zu holen; Herakles wurde 
nach dem Westen gesandt, um die goldenen Apfel zu holen. 
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Persens befreite die Andromeda ans der Gewalt eines Un- 
geheuers und vermählte sieh mit ihr; Herakles erwarb sich 
seine Gemahlin Deianeira durch einen erbitterten Kampf mit 
Acheloos, der die Gestalt eines wilden Stieres angenommen 
hatte. 

Solche Übereinstimmungen können weder historisch noch 
zufllllig sein ; sie lassen sich nur durch die Annahme erklären, 
dass die Schöpfer der griechischen Mythologie die Stoffe, die 
sie zur Ergötzung des Volkes zu Volksdichtungen verarbei- 
teten, einem gemeinsamen Schatze entnahmen. Daher finden 
wir ähnliche Sagen nicht nur in Griechenland, sondern auch 
in Indien. 



Earna, der Sohn der Prithä. 

Einer der grössten Helden im Mahäbhärata ist Karna. 
Als seine Mutter bezeichnet die Sage Pnthä (FlipaT]?), die 
Tochter des Königs Kuntibho^a. Sein Vater war der Sonnen- 
gott. Das Kind wurde nach der Geburt bei Seite geschafft 
und in einen Fluss geworfen, aus dem es aber, ähnlich wie 
Perseus von Diktys, gerettet wurde. Ein Diener und seine 
Frau zogen den Knaben auf. Seine Mutter, die durch die 
Geburt dieses Sohnes des Sonnengottes in keiner Weise ge- 
litten hatte, wurde später die rechtmässige Gemahlin des 
Königs Pän^u. Dieser Ehe entsprossen keine Kinder; später 
aber wurde Pnthä die Mutter der drei grossen Helden des indi- 
schen Epos, des Yudhish^Mra, Bhtmasena und Ar^runa, die, be- 
zugsweise, die Söhne der drei Götter Dharma, Väyu und Indra 
waren. 

Wir sehen hier, wie frei die epische Dichtung mit den 
mythologischen Überlieferungen umgegangen ist. Und wir 
finden etwas Ahnliches in dem Mythus von Perseus. Denn 
während die alte giiechische Sage berichtet, dass sich Perseus 
und seine Mutter Danae auf die Insel Seriphos retteten, 
erzählen römische Dichter, wie der Kasten, der Danae und ihren 
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Sohn enthielt, an die italische Küste getrieben wnrde, wo 
PiliunnnB sie zmn Weibe nahm. Eine dritte Sage berichtet, 
dass sie mit zwei Söhnen, Argos nnd Argens, den Kindern 
des Phineus, nach Italien gekommen sei nnd sich an der 
Stelle niedergelassen habe, wo später Rom gegründet wnrde. 
Was in Italien nnd in Indien stattgefunden hat, kann auch 
in den ältesten Wohnsitzen der Aryas stattgefunden haben. 

Wenn Prithä als eine Nebenform von Pnthiyt oder Pnthvf, 
einem Namen der Erde als der Breiten, angesehen werden 
könnte, so Hessen sich dadurch vielleicht zwei griechische 
Namen erklären, der der Perse oder Perseis (vgl. tc^p&o) und 
TTspaii;), die ebenädls die Gattin des Sonnengottes, des Helios, 
war, und der ihres Sohnes Perses oder Perseus; auch die 
letztere Form des Namens kommt häufig vor, obwohl der 
Träger von dem Sohne der Danae verschieden ist. Was 
Ferse in Persephone, Persephoneia oder Persephassa sei, ist 
eine schwierigere Frage. 

Wenn die solare Natur des Herakles in seinen Beziehun- 
gen zu seinen verschiedenen Gattinnen und Sklavinnen — 
Alkmene ist seine Mutter — weniger hervortritt, so haben 
wir andererseits den Yortheil, dass wir von den Abenteuern 
in seinem späteren Leben viel mehr wissen, und diese Aben- 
teuer lassen uns kaum im Zweifel darüber, mit was für einer 
Art von Mann wir es zu thun haben. Nur müssen wir darauf 
gefasst sein, neben einzelnen Arbeiten, die eine mjrthologische 
Erklärung gestatten, auch andere zu finden, die allen mytho- 
logischen Reagenüen gegenüber versagen, und die daher zunächst 
wenigstens als historisch oder als reine Erfindungen angesehen 
werden müssen. 



Die Arbeiten des Herakles. 

Was immer auch die Zahl der sogenannten Arbeiten des 
Herakles ursprünglich gewesen sein mag, — ich glaube nicht, 
dass sie anfänglich viel mit den zwölf Zeichen des Thier- 
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kreises zu thun hatten — jedenfalls macht eine genaue Prü- 
fung es zweifellos, dass jener Held seinem Wesen nach solar 
ist ^) . Seine Geburt ist ein genaues Abbild der Geburt des Apol- 
lon, nur in einer etwas niedrigeren Sphäre. Beide sind die 
Söhne des Zeus und einer menschliehen Heldin, der Leto, 
beziehungsweise der Alkmene. Here ist auf beide eifersüchtig, 
sogar noch ehe sie geboren sind; ja sie sucht die Geburt des 
Apollon zu verhindern, während sie die Geburt des Herakles 
wenigstens zu verzögern sucht. Unmittelbar nach der Geburt 
sendet sie in beiden Fällen Ungeheuer, um die Knaben zu 
töten, gegen Apollon den Python, gegen Herakles Schlangen. 
Es ist auch wohl zu beachten, dass, wie Apollon den Linos 
erschlägt, der als sein Nebenbuhler aufzutreten wagte, ebenso 
auch Herakles den Linos tötet, der sein Musiklehrer war. 
Wenn Herakles zur Sühne für die Ermordung seiner Kinder, 
die er in einem Anfalle von Raserei getötet hatte, der Lehns- 
mann des Eurystheus wird 2), so theilt er wieder das Schick- 
sal des Apollon, der eine Zeit lang dem Admetos diente 3). 
Dass Sonnenhelden in den Dienst eines andern treten, ist ein 
sehr gewöhnlicher Zug in der alten Mythologie. Wir finden 
Ansätze dazu in der Sage von dem peruvianischen Inka, der 
sich weigerte, die Sonne zu verehren, weil sie nicht frei sei, 
sondern Tag für Tag und Jahr für Jahr den ihr bestimmten 
Lauf zu vollenden habe *). Wir finden denselben Gedanken, 
in mythologischer Sprache ausgediUckt, in der Sage von Per- 
seus, der dem Polydektes dient, und von Bellerophon, der 
in die Dienste des Königs von Lydien tritt, und noch mehr 
verdunkelt in der Siegfriedsage, wenn der Held als der Lehns- 
mann Günthers, des Burgundenkönigs, auftritt. Es zeigt sich 
hier wieder, in wie verschiedener Weise derselbe Gedanke 



1] Dies ist ausf Uhrlich von Decharme in seinem ausgezeichne- 
ten Werke »Mythologie de la Grece< bewiesen worden; s. S. 480. 
2; Oder Eurysthenes, wie Polydektes, ein Name des Hades. 

3) Vgl. Adamastos, ein Name des Hades. 

4) Natürliche Religion, S. 331. 
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verarbeitet werden kann, wie leicht er sich mit lokalen Um- 
ständen verbindet, nnd selbst mit wirklichen geschichtlichen 
Ereignissen, wie in der Siegfriedsage. Es kann uns das zu- 
gleich vor dem Versuche warnen, alles erklären zu wollen. 
Wir müssen uns damit begnügen, die Grundideen aufzudecken 
und die Umrisse eines Mythus zu zeichnen, und in der He- 
raklessage ist diese Grundidee offenbar der Kampf des Lichts 
in der Gestalt eines Helden gegen die Dunkelheit und alles, 
was mit ihr zusammenhängt, Drachen nnd andere Ungeheuer, 
wilde Thiere, giftige Dünste, Sturm und Regen, Wolken und 
Überschwemmungen. Wenn dieser Kampf in der Sage in 
bestimmten Gegenden Griechenlands lokalisirt erscheint, sei es 
nun in Argos, Arkadien, Elis, Thracien oder in der Nähe des 
schwarzen Meeres, so müssen wir darauf gefasst sein, lokale 
Elemente zu finden, und diese spotten natürlich aller mytho- 
logischen Erklärung. 

I. Sehen wir uns zunächst die Feinde an , die Herakles 
zu besiegen hat.- Der erste ist der nemeische Löwe, der im 
östlichen Theile des Peloponnes lokalisirt ist. Er ist ein 
Sprössling des Typhaon oder des Orthros und der Echidna und 
gehört daher zur Familie der finstem Mächte. Da Löwen 
im Peloponnes unbekannt waren, so wird meine schon 1855 
geäusserte Vermuthung, dass der nemeische Löwe einer Miss- 
deutnng des alten Namens Leophontes, d. i. Deophontes = 
Sk. Däsahantä, seinen Ursprung verdanke, wahrscheinlich auch 
jetzt noch die Billigung derer finden, die mit dem Ursprünge 
mythologischer Namen und Personen vertraut sind. 

n. Der zweite Feind ist die Hydra von Lema, die wie- 
derum im Peloponnes, nicht weit von Argos, lokalisirt ist« 
Auch sie war eine Tochter des Typhaon und der Echidna, 
also eine Schwester des Orthros und des Kerberos, alles Wesen 
von nächtlichem Ursprünge. 

HI. Das dritte Ungeheuer ist der Eber von Erymanthos 
in Arkadien. Der Eber ist oft ein Symbol des Gewitters. 
Im Veda wird Rudra, der Vater der Mamts, Varäha, der Eber, 
genannt. Dieser Kampf gegen den Eber führte zu einem 
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zweiten Kampfe gegen die Kentanren, aas welchem Herakles 
als Sieger hervorging. Diese Kentauren (f^ps«; 6pe9x<{>oi 
Xotxvi!)evTe?) waren die Söhne der Nephele, der Wolke, und 
des Izion. Die Namen einiger dieser Kentanren zeigen ihre 
Natur zur Genttge, z. B. Imbreus (Regner), Melanchaites 
(Schwarzhaar), Bromos (Donnerer), Eurytion (auch der Name 
des Hirten des Geryon), Petraios, Phlegraios, Pyretos u. s. w. 
In der griechischen Mythologie waren die Kentauren also 
zunächst Wolken- und Sturmgötter, was für Wandlungen sie 
später auch durchgemacht haben mögen. 

IV. Die Stymphaliden oder die Vögel an dem See bei 
Stymphalos in Arkadien werden als die Nachkommenschaft des 
Ares bezeichnet. Die Sage von ihrer Vernichtung durch He- 
rakles scheint rein lokalen Ursprungs zu sein. 

V. Die Hindin auf dem Berge Keryneia in Arkadien 
wurde, obwohl sie unter dem Schutze der Artemis und des 
ApoUon stand, von Herakles eingefangen. Es ist schwer, ihre 
Natur mythologisch zu deuten, wofern wir nicht in der Sa^e 
Bruchstücke eines in Arkadien lokalisirten und erneuerten 
lunaren Mythus erkennen wollen. 

VI. Der Stall des Augeias oder Augeas war in Elis. 
Augeias war der Sohn des Helios, und einer seiner Ochsen 
hiess thatsächlich Phaethon, was ein Licht auf ihre ursprüng- 
liche Natur wirft. Wenn wir uns daran erinnern, dass in 
der vedischen Mythologie jeder einzelne Tag, wie er von den 
Mächten der Nacht und der Finstemiss entführt wird, als 
eine Kuh aufgefasst wird, die von VWtra in einem dunklen 
Stalle gefangen gehalten und von den verschiedenen Beprä- 
3entanten des Lichts daraus befreit wird, so werden wir es 
nicht für unmöglich halten, dass der Stall des Augeias, den 
ein Sonnenheld in seiner matutinalen oder vernalen Eigen- 
schaft aufbricht, eben diesen Stall bedeutet. Allein es ist auch 
möglich, — weiter lässt sich nichts sagen — dass der Mist 
und der Schmutz in dem Stalle den Zustand andeutet, in dem 
sich, wie jeder, der Augen hat zu sehen, beobachten kann, 
Felder und Wälder am Ende des Jahres befinden, ehe die 
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FrüMingswinde die abgestorbenen Blätter wegfegen und die 
Sonne Wiesen und Hecken wieder verschönt. 

Vn. Den kretischen Stier hatte Poseidon dem Minos von 
Kreta geschenkt. Herakles brachte das wüde Thier, das der 
Sage nach Feuer spie, nach Mykenai und setzte es dann wie- 
der in Freiheit. 

Vni. Die Rosse des Diomedes, des Sohnes des Ares, fras- 
sen Menschenfleisch. Nachdem Herakles sie aus Thracien zu 
Eurystheus gebracht hatte, setzte er sie in Freiheit. Sie flo- 
hen zum Olympos und wurden von wilden Thieren zerrissen. 

IX. Hippolyte, die von Ares einen goldenen Gürtel erhal- 
ten hatte, war eine der Amazonen. Die Namen dieser Ama- 
Zonen, wie z. B. Aella (Sturm) und Eelaino (Schwarze), 
yerrathen wieder wenigstens eine Seite ihres Wesens. In 
dem Kampfe gegen sie und bei der Gewinnung des Gürtels 
wurde Herakles von seinem Doppelgänger Theseus unterstützt, 
und nach diesem Siege ging er der Sage nach nach Troja. 

X. Der letzte Kampf des Herakles fand in der Nähe des 
schwarzen Meeres statt. Herakles wurde nun durch seine 
Arbeiten über die den Alten bekannten Gegenden hinaus- 
geführt, und das zeigt sofort ihren mythologischen Charakter. 
Die Insel Erytheia, wenn auch später mit Gadeira identificirt, 
war ursprünglich doch ein Name des fernen Westens, des 
rothen Sonnenuntergangs. Hier besass Geryones, ein Sohn des 
Chrysaor und der Eidlirrhoe, eine grosse Herde von rothen 
Ochsen, gehütet von dem Schäfer Eurytion und bewacht von 
dem Hunde Orthros. Eurytion wird der Sohn des Ares und 
der Erytheia genannt. Herakles musste durch Europa und 
Libyen wandern und auf dieser Reise errichtete er seine 
beiden berühmten Säulen. Er traf mit Helios zusammen und 
empfing von ihm einen goldenen Becher, in welchem er über 
den Okeanos setzte. Nachdem er in Erytheia gelandet war, 
wurde er von Eurytion angegri£fen. Herakles erschlug ihn 
und seinen Hund Orthros (zweiköpfig). Als Geryones (drei- 
köp%) durch Menoitios, einen andern Hirten, der die Rinder 
des Hades hütete, davon benachrichtigt war, verfolgte er 
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Herakles; allein dieser tötete ihn an dem Flusse Anthemos mit 
seinen Pfeilen. Darauf machte sich Herakles mit seiner Bente 
in dem goldenen Becher anf den Heimweg und erreichte nach 
mannigfachen Abenteuern und nachdem er Alebion oder Al- 
bion und Derkynos, die die Rinder rauben wollten, erschlagen 
hatte, glücklich den Hellespont und endlich Mykenai, ^wo 
Eurystheus die Rinder der Here opferte. 

XI. In acht Jahren hatte Herakles diese zehn Arbeiten 
vollendet, allein unter einem Vorwande forderte Eurystheus 
noch zwei andere, nämlich die Herbeischaffnng der goldenen 
Äpfel der Hesperiden und des Hundes Kerberos. Die gol- 
denen^ Äpfel befanden sich auf dem Atlas im Lande der 
Hyperboräer, jenseits der Grenzen der bekannten Welt. Diese 
Äpfel, die einst Ge der Here gegeben hatte, bewachte ein 
Drache, wieder ein Sohn des Typhon oder Typhaon und der 
Echidna. Die Hesperiden selbst heissen die Töchter der Nacht 
und des Erebos. Auf dem Wege dahin tötete Herakles denKyknos, 
einen Sohn des Ares, Antaios, einen Sohn des Poseidon, 
Bousiris und seinen Sohn Amphidamas in Ägypten, Emathion, 
einen Sohn des Tithonos, in Arabien und endlich den Adler, 
der die Leber des Prometheus zerfleischte. Nachdem er den 
Prometheus befreit hatte, nahm er eine Zeit lang die Stelle 
des Atlas ein, während dieser für ihn die Äpfel holte. Als 
Herakles die Äpfel dem Eurystheus gebracht hatte , gab der 
König sie dem Herakles zurück, und dieser gab sie Athene 
mit der Bitte, sie nach ihrem alten Platze, nach Hesperia, 
zurückzuversetzen. 

XII. Der letzten Arbeit, der Besiegung des Kerberos, ging 
der Hinabstieg in den Hades voraus. Hier hatte Herakles noch 
einmal einen Kampf mit einem Menoitios zu bestehen ; er schlug 
ihn zu Boden und überlieferte ihn der Persephone. Endlich 
gelang es ihm, den Kerberos in der Nähe von Troizen ans 
Tageslicht zu ziehen. Später liess er ihn wieder frei, und 
Kerberos kehrte in den Hades zurück. 

So schwierig, ja unmöglich es auch sein würde, die Be- 
deutung aller dieser Arbeiten zu entdecken, so kann doch 
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niemand, der mit dem Geiste der alten M)i;hologie vertraut ist, 
daran zweifeln, dass in allen Herakles einen Sonnenhelden 
repräsentirt, eine Macht des Lichts und der Wärme, die ge- 
gen die Dunkelheit, sei es der Nacht, sei es der Sturmwolke, 
kämpft, und die schliesslich die Verkörperung der Tapferkeit 
und Tüchtigkeit wird, ein Vemichter des Bösen in jeglicher 
Gestalt (dXsJixaxoc) wie Apollon oder Zeus, ein Bringer des 
Lichts und ein Aufrichter von Gesetz und Ordnung. Das gentigt, 
und wir haben kein Recht, mehr zu erwarten. 

Und wer waren seine Feinde? Noscitur ab inimicis ist 
eine gute Regel für den vergleichenden Mythologen. 



Die Feinde des Herakles. 

Seine Feinde sind Here, Ares, Poseidon und ihre Nach- 
kommenschaft; seine Freunde Athene und Apollon. Typhon, 
Echidna, Orthros, Kerberos, Eurytion, Menoitios, Nephele, 
Nyx, Erebos und selbst Eurystheus, sie alle zeigen Spuren eines 
nächtlichen oder höllischen Ursprungs. Allein die ursprüng- 
lichen mythologischen Elemente, aus denen die Arbeiten des 
Herakles gebildet sind, haben beträchtliche Änderungen er- 
fahren. Wir haben gesehen, dass der nemeische Löwe seinen 
Ursprung vielleicht nur einem Missverständnisse verdankt, und 
das Gleiche haben selbst alte Autoritäten für die Apfel der 
Hesperiden behauptet. Da das griechische [xyjXa sowohl Apfel 
als auch Herden bedeutet, so nahm man an, dass Herakles ^j, 
wie er die Herden des Geryones und des Augeias wegtrieb, 
80 auch die Herden des Westens zu befreien hatte, Herden, 
die ursprünglich dasselbe bedeuteten wie die Kühe, die so oft 
in den vedischen Liedern erwähnt werden, nämlich entweder 
die von der Nacht geraubten Tage oder die Regenwolken, 
die von Vritra, den Panis und anderen Mächten der Finster- 
niss gefangen gehalten werden und von Indra und andern 



1) Herakles selbst heisst Melon und Meleios. 



190 ^^T^ goldene Apfel. 

wohlbekannten Göttern des Lichts befreit werden müssen. 
Hier würde also ein Fall von Sprachkrankheit vorliegen, aber 
im engsten Sinne des Wortes nnd nicht in dem Sinne, in 
welchem ich die ganze Mythologie als eine Affektion oder 
ein Pathos der Sprache und des Denkens zu bezeichnen wagte. 



Der goldene Apfel. 

Eine andere Erklärung der goldenen Äpfel hat aber Mann- 
hardt in seinen lettischen Sonnenmythen vorgeschlagen. Er 
zeigt hier, dass die Sonne nach ihrem Untergange ein goldener 
Apfel, der von einem Baume gefallen ist, genannt wurde. 
Das Zurückbringen dieses Apfels würde demnach ursprünglich 
das Zurückführen der Sonne vom Westen, wo sie verschwun- 
den war, nach dem Osten, wo sie wieder aufgehen musste, 
bedeutet haben, eine Arbeit, die nur ein Sonnenheld, das 
heisst, ein halbmenschlicher Repräsentant der Sonne, ver- 
richten konnte^). Wir dürfen nicht zu positiv sein, wenn wir 
die Räthsel der Mythologie zu lösen versuchen. Der allge- 
meine Charakter der Arbeiten des Herakles, wie ich ihn im 
Vorhergehenden erklärt, scheint mir indessen über allen wissen- 
schaftlichen Zweifel erhaben zu sein, und was unbedeutendere 
Einzelheiten betrifft, so dürfen wir nie vergessen, dass die 
alten Erzähler sich ebenso grosse Freiheiten erlaubten wie 
heut zu Tage die Verfasser historischer Romane. 



Die Eindin von Eeryneia. 

Es lässt sich wohl verstehen, wie man dazu kam, die 
Tötung von Löwen und Riesen und Räubern einem Sohne 
des Zeus zuzuschreiben, selbst wenn diese Thaten von einem 
Lokalhelden verrichtet worden waren, aber der Fang einer 



1) Mannhardt, a. a. 0. S. 103, 234. 
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Hindin scheint kaum das Eingreifen eines Herakles zn erfor> 
dem. Und. doch besteht der Sage nach eine seiner grossen 
Thaten, die fünfte, in der Jagd nach einer Hindin. Allerdings 
ijrt es eine Hindin von besonderer Art, gerade wie es ein 
besonderes Elenthier war, dessen Fang sich als die härteste 
Aufgabe fttr Lemminkäinen erwies, ehe er die Jungfran von 
Pohjola gewinnen konnte *). Es war eine Hindin mit golde- 
nen Hörnern und ehernen Fttssen, nnd Männer der Wissen- 
schaft, von Aristoteles an (Poetik, XXV, 5), haben sich alle 
Mühe gegeben, Pindar der Unwissenheit zn zeihen, wenn er 
von einer Hindin mit Hörnern spricht (Ol. HI, 31). Sie hätten 
indessen bedenken sollen, dass, wenn auch wirkliche Hindin- 
nen wohl keine Homer haben und am allerwenigsten goldene 
Homer, ein Mythus doch die Freiheit hat, von goldenen Hör- 
nern zu sprechen, und zu dieser Freiheit ebenso berechtigt 
ist wie zn den ehernen Füssen, die derselben Hindin zuge- 
schrieben werden. Selbst noch in unsem Tagen haben 
gelehrte Zoologen thatsächlich ihre Zeit mit Versuchen ver- 
schwendet, zn beweisen, dass es eine Hirschart gebe, deren 
Weibchen Geweihe tragen, nämlich das Rennthier in Nord- 
enropa und Nordasien. Nun berichtet aber die Sage, dass 
Herakles anf seiner Jagd nach der kerynitischen Hindin nach 
dem Norden gekommen sei, und so hat man denn in dem Vor- 
kommen dieser geweihtragenden Rennthierhindinnen eine Be- 
stätigung fttr die Wirklichkeit der dem Herakles zugeschriebenen 
Arbeit sehen wollen. Andere haben zu zeigen versucht, dass 
es unnöthig sei, anzunehmen, dass Herakles auf seiner Suche 
nach der Hindin thatsächlich bis. nach Norwegen oder Island 
vorgedrungen sei, da Rennthiergeweihe auch in den Pfahl- 
bauten in der Schweiz entdeckt worden seien, oder, wie 
E. Nestle bemerkt hat 2), in der Nähe der Quelle des Schüs- 
sen, eines kleinen, in den Bodensee mündenden Flusses, un- 
gefähr zwanzig Kilometer von der Donau oder dem Ister 



1) Kalewala, Rune XIII, V. 29. 

2) Academy, Dec. 1, 1894. 
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entfernt, dessen schattige Quellen Herakles auf seiner Fahrt 
nach der goidgehörnten Hindin erreicht hahen soll. 

Das alles zeigt, wie Mythen nicht behandelt werden soll- 
ten. Wir befinden uns doch sicherlich nicht mehr auf der 
Stufe der mythologischen Wissenschaft, wo man die Wiege 
des Jupiter auf Kreta entdecken zu können glaubte, oder den 
Palast des Priamos zu Hissarlik oder die Gebeine Arthurs 
auf der Insel Avalon. War Herakles wirklich nichts weiter 
als ein mächtiger Jäger vor dem Herrn, ein Grant oder Speke, 
der auSiZOg, Löwen und Steinböcke zu schiessen, insbesondere 
Steinböcke mit ehernen Füssen und goldenen Hörnern? Die 
wesentlichen Punkte in dem Mythus von der Hindin bestehen 
darin, dass das Thier niemals müde wird, dass Herakles ihm 
ein ganzes Jahr lang folgen muss, dass es, endlich ermüdet, 
auf demselben Wege, auf dem es geflohen ist, nach Arkadien 
zurückkehrt und in einem Heiligthum der Artemis Schutz sucht. 
Herakles fängt es indessen am Ufer des Flusses Laden und 
ist im Begriff, es zu töten, als ApoUon und seine Schwester 
dazwischen treten und ihm das Leben retten. Wer an den 
echten Ton der Mythologie gewöhnt ist, kann unmöglich glau- 
ben, dass diese Hindin eine wirkliche Hindin gewesen sei, 
wenn es auch vielleicht schwer ist, mit Sicherheit zu be- 
stimmen, was sie darstellt. Preller ^) nahm an, sie bedeute 
den Mond, der von der Sonne gejagt und endlich bei den 
goldnen Hörnern, den comua lunae, ergriffen wird. Hindin 
ist aber im Veda auch ein Name der Morgenröthe. Rv. X, 
3, 2 lesen wir: Knshnäm yät önt'^) abhi värpasä bhü't, »als die 
helle (Hindin) die dunkle (Nacht) durch ihren Glanz besiegte«. 
Eni, als Femininum zu eta, bezeichnet zunächst allerdings 
nur etwas Hellfarbiges ; allein bald wurde es der regelmässige 
Name für Hindin, und auf diese Weise entsteht gerade die 
Mythologie. Die Leute sagen das eine, aber man weiss, dass 
sie etwas anderes meinen. Wenn nun die Morgenröthe eni 



1) Griechische Mythologie, II, 137. 

2) Lies 6nt anstatt 4ntm. 
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genannt wurde, und wenn dies Wort zu gleicher Zeit Hindin 
bedeutete, was war natürlicher als dass man von einem Hel- 
den, der die Sonne repräsentirte , fabelte, er jage und ver- 
folge die Morgenröthe (eni) und fange sie schliesslich ein, 
vernichte sie aber nicht gänzlich, sondern schenke ihr auf die 
Bitte des ApoUon und der Artemis das Leben fttr einen neuen 
Tag? Die Sagen vom Monde und von der Morgenröthe 
fliessen oft zusammen, und wir brauchen nicht zu versuchen, 
etwas zu sondern, was wahrscheinlich in den ältesten Perio- 
den der mythologischen Sprache nicht immer scharf geschie- 
den war^). 



Kerberos. 

Zu den berühmtesten Ungeheuern, die Herakles besiegte, 
gehört Kerberos. Er stammte aus derselben Familie wie Ty- 
phaon, Echidna, Orthros, Eurytion, Geryones, Menoitios u. s. w. 
Sie alle sind Mächte der Finsterniss, nächtliche und höllische 
Mächte, die die Repräsentanten des Lichts immer wieder von 
neuem zu bekämpfen haben. Dass Kerberos ein Repräsentant 
der Nacht sei, und dass sein Name mit dem Namen der Nacht, 
«arvart, zusammenhänge, war eine meiner ersten Entdeckun- 
gen auf dem Gebiete der vergleichenden Mythologie. Weber, 
Benfey, Aufrecht und andere adoptirten sie sofort. Ich 
liatte nicht behauptet, dass Kerberos ^abala sei, wenn auch 
«abala mit ^arvara zusammenhängt. Der Verlust des r ist 
auffallend; ich wies aber auf den analogen Fall särvara, 
dunkel, verderblich, und sävara, niedrig, böse, hin. Ich wies 
auch auf Stellen hin, wo es von der Morgenröthe heisst, dass 
8ie durch ihr Licht alles, was von der nächtlichen Dunkelheit 
gefärbt (tamasä särvarewa digdhäni) war, wie gewaschen 



^) In den lettischen Liedern begegnet uns ein Widder mit golde- 
nen Hörnern, der die Sonne bedeutet; siehe Mannhardt, a.a. 0. S. 243. 

F. Ma X M ü 1 1 e r , Wisaensohaft der Mythologie. II. 1 3 
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erscheinen lässt. Dass ^arvari in Indien als ein Name der 
Nacht gefasst wnrde, geht ans Namen des Mondes wie Sslt- 
varipati oder iSarvartsa hervor, Namen, die auch noch im spä- 
teren Sanskrit gebraucht werden. Seitdem ist viel neues 
Material zur Bestätigung meiner Vermuthung beigebracht wor- 
den, wie ich in einem Aufsatze über >Prof. Bloomfield^s 
Contributions to the Interpretation of the Veda« in der Aca- 
demy, Aug. 13, 1892, gezeigt habe. So heisst es z. B. in 
der Kä^^aka-saTnhitä., XYII, 14, einfach, dass die beiden Hnnde 
des Yama Tag und Nacht seien. Und im Kä//».-biähmana, 
n, 9, lesen wir: xSabala, der gefleckte, ist der Tag, Äyäma, der 
dunkle, ist die Nacht.« Hier müssen wir nun bedenken, — 
ich habe schon oft darauf hingewiesen — dass die göttlichen 
Repräsentanten aller Naturerscheinungen diese Erscheinungen 
in sehr allgemeiner Weise repräsentiren. So kann ^abala, 
der gefleckte Tag, anstatt immer der Tag in all seinem Son- 
nenglanze zu sein, für den Anbruch des Tages stehen oder 
für das erste Morgengrauen, und dies letztere ist der Kerberos 
oder /Sarvara, den Herakles gerade bis ans Licht zieht und 
dann wieder in den Hades zurücl^leiten lässt. Dasselbe gilt 
für Orthros oder Vntra. Bisweilen repräsentiren diese bei- 
den Hunde nicht nur Tag und Nacht, sondern sogar Sonne 
und Mond. Während in der griechischen Mythologie der Re- 
präsentant des trüben Zwielichts in Kerberos fortlebte, erlangte 
in Indien der Hund, der den Morgen und die Morgensonne 
repräsentirte , eine viel grössere Bedeutung, und es geht 
aus den Stellen, die Bloomfield in seinen Beiträgen ge- 
sammelt hat, klar hervor, dass divya/i svä, d. i. der himm- 
lische Hund, später einfach die Sonne bedeutete. So lesen wir 
z. B. Athv. VI, 80: — 

»Er (die Sonne) fliegt durch die Luft, herabschauend 
auf alle Wesen; wir wünschen mit havis dich zu verehren, 
(der du) die Majestät des himmlischen Hundes (bist),« oder 
wörtlicher, »Was die Majestät des himmlischen Hundes ist, 
unter der Form verehren wir dich.« 

»In den Wassern ist dein Ursprung, im Himmel dein 
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Wohnsitz, inmitten des Meeres und auf der Erde deine Grösse. 
Was die Majestät des himmlischen Hundes ist, unter der Form 
verehren wir dich mit diesem havis.« 

Aber auch der Mond hiess der himmlische Hund. iS^ata- 
pathabrähm. XI, 1, 5, 1 lesen wir: »Er (der Mond) ist der 
himmlische Hund; er bewacht die Thiere des Opferers.« Wenn 
Sonne und Mond, Tag und Nacht, die himmlischen Hunde, die 
Hunde Yama's, des Todesgottes, genannt werden, so beruht 
dieser Gedanke offenbar auf der Thatsache, dass Tag und 
Nacht oder Sonne und Mond beständig nach Menschen aus- 
spähen und sie endlich niederhetzen wie Hunde ihre Beute. 

Wenn wir erst einmal wissen, dass die beiden Hunde 

Yama's Sonne und Mond waren, oder Tag und Nacht, auch 

Sabala^ (gefleckt) und Syäma (schwarz) genannt, wie wir oben 

gesehen haben, so können wir die Stelle in der ^ändogya- 

l'panishad (VHI, 13) verstehen, wo die Reise der Seele nach 

dem Tode beschrieben wird, und wo es heisst: >Von dem 

Schwarzen (syäma) komme ich zu dem Gefleckten (^abala), 

von dem Gefleckten zu dem Schwarzen«, das ist, von der Sonne 

zum Monde und vom Monde zur Sonne. Sonne und Mond 

oder Tag und Nacht in ihrem regelmässigen Wechsel sind 

nattiiiich die Ui*sache des Todes. Nicht nur heisst die Sonne 

Tod (Sat.-brähm. H, 3, 3, 7) und ebenso das Jahr, weil es 

das Leben durch Tag und Nacht vernichtet, sondern Kkth.- 

biähm. II, 9 lesen wir auch: »Tag und Nacht sind die bei- 

ta Arme des Todes«. 

Kann es nun etwas Natürlicheres geben, als dass im Grie- 
cliischen Kerberos der Hund des Hades oder der Hund des 
Todes ist? Und können wir, wenn er .Kerberos = Äarvara 
^«isst, daran zweifeln, dass Kerberos ursprünglich der Ge- 
deckte und Graue bedeutete, und dass Kerberos und /Sarvara 
I ä^f eine gemeinsame Quelle zurückgehen ? 
I Wenn die Gleichung /Sarvara = Kerberos auch nur in einem 
^«izigen Buchstaben falsch ist, so gebe man uns die Lautregel, 
?egen die sie verstösst. Wenn aber Dr. Gruppe seine Zweifel 
' nnd wenn Professor Rohde erklärt (Psyche, S. 281), dass 

13* 
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die Gleichung schlecht gestützt sei, was sollen wir da sagen? 
Professor Erwin Rohde sagt, dass Eerberos bei Homer 
noch namenlos sei und erst bei Hesiod einen Namen habe. 
Aber das hatte ich selbst schon ausführlich erklärt. Und wenn man 
dieselben Einwände wieder und wieder macht und die That- 
sache, dass sie eine Antwort gefunden haben, mit Stillschweigen 
übergeht, was sollen wir thun? Wiederholung ist kein Ar- 
gument, aber auch Stillschweigen ist keins. Wie kann ferner 
die Thatsache, dass einige griechische Dichter den Eerberos 
als einen gutmüthigen und zahmen Hund betrachteten, bewei- 
sen, dass andere ihn nicht als gefährlich betrachteten ? Hera- 
kles sah in ihm jedenfalls kein freundliches Thier, und der 
Ausdruck KepßepoxtvSüvo; Tapiapo; zeigt offenbar, dass er 
als gefährlich galt. Das alles erfordert ein sorgfältiges Stu- 
dium und eine gewisse Eenntniss nicht nur des Oriechiscben, 
sondern auch des Sanskrit, Wer die aber besitzt, der wird 
kaum bezweifeln, dass Eerberos ursprünglich eine von den 
vielen Personificirungen der dunklen Nacht war, während die- 
jenigen, die im Yeda und im späteren Sanskrit von den 
beiden Hunden lesen, die unter den Menschen umherspähen 
und die Opfer des Todes fortschleppen, mit leichter Mühe den 
gemeinsamen Hintergrund entdecken werden, aus dem 5arvara 
im Veda und Eerberos im Griechischen hervortraten. 

Was die Sage von dem Eampfe des Herakles mit Eerbe- 
ros bedeutete, was es heissen sollte, wenn er ihn aus dem 
Hades, wenn auch nur für kurze Zeit, heraufholte, das ist 
eine Frage, die auf jeden Fall schwer zu beantworten ist. 
Nichts aber scheint mir gegen die Annahme zu sprechen, dass 
die Sage aus einer sprüchwörtlichen Redensart entstand, dass 
die aufgehende Sonne mit der Dunkelheit der Nacht gerungen 
habe und sie in demselben Augenblick habe in den Abgrund 
zurücksinken lassen, wo sie selbst siegreich am Himmel empor- 
gestiegen sei. 

Ausser den berühmten zwölf Arbeiten bestätigen, glaube ' 
ich, auch noch viele andere dem Herakles zugeschriebene i 
Thaten die Ansicht, die wir uns von ihm gebildet haben. 
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Er soll an der Fahrt der Argonauten, an der Kalydonischen 
Jagd theilgenommen haben, ja er soll das alte Troja belagert 
h&beii) lange vor der berühmten Belagerung, die die Ilias be- 
schreibt. Das allein sollte zur Genfige zeigen, zu welcher Art 
von Beli^erungen die Belagerung von Troja gehört, und was 
für Krieger es waren, die an ihr und an der Fahrt der Argo- 
nauten und an der Kalydonischen Jagd theilnahmen. Dass 
die Belagerung von Troja durch Agamemnon kein histori- 
sches Ereigniss war, wird sicherlich dadurch bewiesen, — 
wenn ein Beweis dafür überhaupt erforderlich wäre — dass die 
Belagerung auch andern Helden wie z. B. dem Herakles 
(n. V, 640) zugeschrieben wird, und dass Helena von mehr 
als einem Liebhaber entführt wurde, z. B. von Theseus, sogar 
noch ehe sie die Gattin des Menelaos geworden war. Wer an 
Helena als historische Persönlichkeit glaubt, der muss, wie 
ich schon oben bemerkt habe, auch an ihre Brüder und an 
das Ei der Leda glauben, denn in diesen Dingen können wir 
nns nicht ein oder das andere heraussuchen. Das schliesst 
indessen durchaus nicht die Möglichkeit einer historischen 
Belagerung Trojas aus; sie zeigt sich uns aber in der Be- 
leuchtung einer anderen Belagerung, die nicht im Bereiche 
von Hacke und Spaten liegt, sondern dem himmlischen Schau- 
spiel angehört, das den Hintergrund so vieler Mythologie und 
80 vieler epischer Lieder in Griechenland wie anderswo 
büdet. 

Wenn wir es mit einem mjrthologischen Oyklus zu thun 
haben wie demjenigen, der sich um Herakles gruppirt, so 
dürfen wir niemals vergessen, dass die Identität der Namen 
in der griechischen und vedischen Mythologie durchaus nicht 
unbedingt erforderlich ist, um uns den wirklichen Hintergrund 
der arischen Mythologie erkennen zu lassen. Wir würden ihn 
erkennen können, selbst wenn die Götter und Helden überhaupt 
keine Namen hätten. Der Name iöt indessen eine grosse Hülfe 
und gewährt dem Ausleger 4er Mythen ein roo axS, wie es 
ihm nichts anderes gewähren kann. In unserem speciellen 
Falle sagt uns leider der Name des Herakles nicht viel; er 
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weist nur sehr allgemein auf Here hin, die durchaus nicht 
eine Freundin, sondern vielmehr die erklärte Feindin des 
Herakles ist. Wenn jedoch Here einem möglichen *Svärä, 
einem Femininum zu Svar = Sol, entspricht, so repräsentirt 
sie offenbar den lichten Himmel oder die Atmosphäre, als 
Femininum gedacht, wie Süryä, während Herakles anfänglich 
die Pracht oder den Helden des lichten Himmels bedeutet 
haben könnte, in mancher Hinsicht sogar als ein menschlicher 
Reflex seines göttlichen Vaters Zeus. So können wii* begrei- 
fen, warum die beiden, Zeus und Herakles, verschiedene Bei- 
namen gemeinsam haben, wie z. B. Alexikakos, Olympios, 
Idaios u. s. w. Sie sind in der That in verschiedenen Fällen 
einfach verschiedene VoUbringer — der eine göttlich, der 
andere menschlich — derselben Thaten. Wenn aber dies 
auch richtig ist, so weit es sich um den allgemeinen Charakter 
des Gottes und des Helden handelt, so dürfen wir doch nicht 
erwarten, dass wir alle dem einen oder dem andern zuge- 
schriebenen Thaten mythologisch erklären können. Wir wissen 
aus andern Mythologien, dass der alte und wahrhaft mytholo- 
gische Grundstock beständig lokale, historische und rein auf 
Erfindung beruhende Zusätze erhielt. Gerade der Abneigung, 
diese natürlichen Grenzen der mythologischen Deutung anzu- 
erkennen, fallen sö viele Misserfolge in der etymologischen 
Zerlegung und in der mythologischen Deutung zur Last; man 
hat versucht, zu erklären, was seiner ganzen Natur nach 
aller Deutung spottet. 



Die Beiden mit der Einen. 

Sehen wir uns nach weiteren Parallelen zu der alten Sage 
von »den Beiden mit der Einen« um, so haben wir zunächst 
ein paar andere Sagen von den eigentlichen griechischen 
Dioskouroi, Kastor und Polydeukes, zu prüfen. Wir finden 
ihre Geschichte im Peloponnes lokalisirt, wo Tyndareos oder 
Tjrndareos geheiTScht haben soll. Dieser Tyndareos musste 
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natürlich wie alle Könige seinen Stammbanm haben. Er wurde 
als der Sohn des Perieres und der Gorgophone bezeichnet 
und als der Bruder des Aphareus^ des Leukippos, des Ikarios 
(des Vaters der Penelopeia) und der Arene. Perieres war der 
Sohn des Kynortas (oder des Aiolos und der Enarete), Kynor- 
tas der Sohn des Amyklas, Amyklas der Sohn des Lakedaimon 
und der Sparte, Lakedaimon der Sohn des Zeus und der 
Taygete. So war das grosse Ziel erreicht und der Beweis 
geliefert, dass die Tyndariden von Zeus abstammten und 
Könige von Gottes Gnaden wären. Diese Genealogien weichen 
in den verschiedenen Quellen stark von einander ab, und sie 
verrathen ihre wahre Natur beinahe in jedem einzelnen Na- 
men. Die Griechen glaubten, dass diese königlichen Ahnen 
den Gegenden, wo sie geherrscht, ihre Namen gegeben hätten. 
Das mag der Fall gewesen sein ; wahrscheinlicher aber ist es, 
dass die Namen dieser Örtlichkeiten, Städte, Berge und Flüsse 
wie Amyklai, Lakedaimon, Sparte, Eurotas und Taygeton schon 
vor ihrer Zeit existirten und, wie es noch heute in Schottland 
geschieht, zu Personennamen gemacht und endlich in wirk- 
liche Stammbäume geordnet wurden. An der Spitze steht 
gewöhnlich Zeus oder der Heros eponymos eines ganzen Volkes, 
wie z. B. Lelex, der Vater des Eurotas, der das alte Volk 
der Leleger in Lakonien, früher Lelegia genannt, reprä- 
sentirt. 

Nachdem Tyndareos so mit einem göttlichen Stammbaum 
versehen worden war, wurde er als der Gatte der Leda be- 
zeichnet und als der Vater der Helena, der Klytaimnestra, des 
Kastor und des Polydeukes. Auch hier giebt es verschiedene 
Versionen. Die älteste ist die im elften Buche der Odyssee 
enthaltene, wo Leda als Gattin des Tyndareos und als 
Mntter des Kastor und Polydeukes erscheint. Die Dioskouroi 
sollen nach jener Stelle gestorben sein, aber trotzdem das 
Vorrecht gemessen, itspiQpLepoi zu sein, d. h. den einen Tag 
tot und den nächsten Tag lebendig zu sein. Einigen Tradi- 
tionen zufolge waren die Dioskouroi und Helena die Kinder des 
Zeus und der Leda, und zwar zu gleicher Zeit geboren, entweder 
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alle drei aus demselben Eie oder Helena ans einem Eie und 
die Dioskouroi aus einem andern. Andere machen nur Helena 
und Polydeukes zu Kindern des Zeus, Eastor und Klytaimne- 
stra zu Kindern des Tyndareos. Nach Pindar gebar Leda ir 
derselben Nacht den Kastor und den Polydeukes; Kastor wat 
der Sohn des Tyndareos, Polydeukes der des Zeus. DaÄer 
war nur Polydeukes unsterblich, Kastor aber sterblich, bis Poly- 
deukes die Hälfte seiner Unsterblichkeit an seinen Bruder a^gab. 
Die Sage, dass Zeus als Vater der Dioskouroi die Gestalt 
eines Schwanes annahm, lässt sich von rein griechischem 
Standpunkte aus schwerer erklären. Allein wir wissea, dass 
die vedischen Dichter von der Sonne als dem pataqga, dem 
Vogel, oder als dem SLinnah suparna^ (>Sat.-brähni. IX, 2, 
3, 18), dem rothen Vogel, und selbst als dem hamsa, der 
Gans oder dem Schwane, sprechen, und dass auch in andern 
Mythologien die Sonne ein Falke, ein Geier, ein rother Fla- 
mingo u. s. w. genannt wird. In Griechenland haben wir 
wenigstens den poetischen Ausdruck des Aeschyius, der die 
Sonne als Zr^vo«; opvK; bezeichnet^). Es ist indessen ganz 
wohl möglich, dass der Schwan wirklich erst durch das Ei 
eingegeben wurde, und die Auffassung der Soine als eines 
Eies ist nicht nur natürlich, sondern auch in verschiedenen 
alten wie neueren Mythologien bezeugt. Das Weltenei wird 
in den vedischen Brähmanas erwähnt; eine Ente, die am 
Morgen ein goldenes Ei und am Abend ein silbernes Ei (Sonne 
und Mond) legt, wird in den russischen Märchen, die Afana* 
sieff gesammelt hat, erwähnt, und Mannhardt (a. a. 0., S. 226) 
berichtet uns von einem mailänder Räthsel, das dieselbe Lö- 
sung hat: — 

Pjov pjov 

La gaijina fa l'oeuv. 

*Es regnet, es regnet, 
Die Henne legt ein Ei'; 



1) Vgl. Mannhardt, Lett. Sonnenmythen, S. 233, Note. 
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d. h. wenn es abgeregnet, scheint die Sonne wieder. Nnn 
haben wir gesehen, dass im Veda die Mntter der Zwillinge, 
Sarawyü, den Augenblick bedeutete, der zwischen dem Rück- 
zuge der Nacht nnd der Wiederkehr des Morgens liegt, und 
ans dieser selben Vorstellung mag auch die das Schwanenei 
legende Leda hervorgegangen sein. In dem Falle können 
ihre Zwillinge nichts anderes sein als was die Zwillinge der 
Sarawyü waren, Tag und Nacht (Ahant), Kastor und Poly- 
deukes und ihre schöne Schwester, die strahlende Morgenröthe. 
Als die Zwillinge der Sarawyü treten die A^vins als die Freier 
der Süryä, der weiblich gedachten Sonne, auf; sie entführen 
sie gegen den Willen aller andern Götter. Die Entführung der 
Phoibe und der Hilaeira, der schönen Leukippiden, durch die 
Dioäkouroi kann daher als ein sehr genaues Gegenstück zu der 
vedischen Sage betrachtet werden. 

Wenn noch ein Zweifel über die Natur ihres Vaters Leu- 
kippos, Weissross, herrschen könnte, so würde' die Thatsache, 
dass Leukippos, wie Phoibos, auch als der Liebhaber der 
Daphne galt (Paus. VIII, 20, 2), genügen, ihn zu beseitigen 
und seinerseits die Deutung des Namens Daphne als *Dahanä^ 
d. i. Ahanä, Morgenröthe, zu beweisen. 

Es ist sicherlich sehr verführerisch, Eastor und Polydeukes 
als Repräsentanten von Sonne und Mond zu fassen, wie De- 
Charme es gethan. War aber der Mond in den Augen der 
Griechen jemals der Bruder der Sonne? Und war es mög- 
lich, zu sagen, dass der Mond jedesmal sterbe, wenn die Sonne 
erscheint? Die Beziehungen des Mondes zur Sonne sind so 
unsicher und so wenig geregelt^ dass sie nicht leicht mytho- 
logischen Ausdruck finden. Ist es nicht viel wahrscheinlicher, 
dass die beiden Dioskouroi wirklich das waren, was die bei- 
den Asvins waren, Tag und Nacht, Licht und Dunkelheit, 
oder die beiden Seiten der Sonne in ihrem täglichen Laufe 
vom Morgen zum Abend, aus dieser Welt zur nächsten Welt; 
der eine Zwilling unsichtbar in der niedem Welt, während 
der andere am Himmel herrscht, und beide (yamau) in Wirk- 
lichkeit doch nur eine Person, der Tag von vierundzwanzig 
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Stunden, bisweilen, wie es scheint, kollektiv Yama, der Zwil- 
ling, genannt? 

Es giebt noch ein anderes Paar von Brüdern, die als die 
Vettern der Dioskouroi gelten, die Söhne des Aphareus, des 
Bruders des Tyndareos, bekannt unter den Namen Idas und 
Lynkeus, beides Namen, die Scharfsichtigkeit oder Glanz be- 
zeichnen. Sie waren Nebenbuhler ihrer Vettern, und das 
wird auf verschiedene Weise erklärt. Der Hauptgrund scheint 
der gewesen zu sein, dass sie mit den Leukippiden verlobt 
waren, und dass Kastor und Polydeukes diese während ihrer 
Brautschaft entführten. In dem Kampfe wurde Kastor von 
Idas, Lynkeus von Polydeukes erschlagen. Sowohl von Idas 
(dem Sehenden) als auch von Lynkeus (dem Luchse) wird 
gesagt, er habe alles durchschauen können. Allein während 
ihre eigenen Namen dazu stimmen, gewährt uns der Name 
ihres Vaters, Aphareus, keine Hülfe. Vielleicht waren die 
beiden Apharetiden, wie einige vermuthet haben, nur eine 
lokale messenische Variation der lakonischen Dioskouroi, 
und daher ihr Streit wegen der Leukippiden, die beide als 
ihr Eigenthum beanspruchten. Allein das ist nur eine Ver- 
muthung und kann unter den obwaltenden Umständen nicht 
mehr sein. 

Ein wichtigeres Abenteuer der Dioskouroi ist ihr Kampf 
gegen Theseus, der ihre schöne Schwester Helena entführt 
und seiner Mutter Aithra in Aphidnai zur Bewachung über- 
geben hatte. Hier sehen wir die physischen Umrisse deut- 
licher durch den Nebel der Lokalsage durchschimmern. He- 
lena ist sicherlich eine Göttin der Morgenröthe, die, wie 
wir gesehen, eine ganze Reihe von Sonnenhelden liebte und 
Gegenliebe bei ihnen fand, von ihnen entführt wurde und 
eine Zeitlang bei ihnen weilte, schliesslich aber zurückgebracht 
wurde, wenn die Zwillinge, Tag und Nacht, ihr Tagewerk 
vollbracht hatten und am nächsten Tage wieder in ihrer alten 
Heimath, im strahlenden Osten, erschienen. Dass ihr Name 
mit ihrer Natur als Morgenröthe übereinstimmt, werden wir 
später sehen ; auch dürfen wir nicht vergessen, dass auch die 
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Namen zweier anderer, von Theseus entführter Heldinnen, 
Aigle nnd Phaidra, äusserst passende Namen für die strah- 
lende Morgenröthe sind, zumal da Phaidra ausserdem die 
Tochter der Pasiphae (Aphrodite) ist und selber Pasiphaeia, 
allglänzend, genannt wird. Auch der Name der Mutter des 
Theseus, bei der Helena in Aphidnai wohnt, und die ihr spä- 
ter als Sklavin nach Troja folgt, ist nicht unpassend. Denn 
Aithra kann nur eine feminine Form zu Aither sein, dem 
heitern Himmel, aus dem man sich Sonne und Sterne auf- 
gehen dachte, und der sehr wohl als der zeitweilige Hüter 
der Morgenröthe gelten konnte. Wir dürfen niemals vergessen, 
dass diese Namen und die Abenteuer der Dioskouroi, die 
uns erhalten sind, gewissermassen nur vereinzelte Fels- 
blöcke sind, die sich aus einem gewaltigen Schneefelde her- 
vorheben, und dass dieser Schnee, d. i. das Folklore, das 
sich seit Jahrhunderten angesammelt hat, weite Strecken des 
umliegenden Landes unsern Blicken verbirgt und stets verber- 
gen wird. Wie die mythologische Landschaft des alten Grie- 
chenlands wirklich aussah, werden wir niemals völlig wissen. 
Hier und da können wir uns ein ungefähres Bild von ihr 
nach dem Anblicke machen, den uns der Veda gewährt, wo 
der Schnee noch nicht so tief wie in den übrigen arischen 
Ländern liegt. Einige glauben mythologische Landschaften 
gefunden zu haben, die noch ganz frei von allem Schnee sind, 
z. B. in Tasmanien oder auf den Andamanen. Vielleicht; 
warten wir aber geduldig, bis man durch sorgfältige Arbeit 
in der Heimat dieser sogenannten Ursöhne der Natur dasselbe 
Stratum entdeckt hat, das wir in der Heimat der Äryas fin- 
den. Keiche Goldfunde hat man uns seit Jahren versprochen ; 
ich wüsste aber nicht, dass bid jetzt auch nur ein einziger 
Klumpen seinen Weg in unsere Münze gefunden hätte, um 
probirt und zu vollgültiger Münze geprägt zu werden. 

Wir haben gesehen, weshalb die Asvins als Wohlthäter 
und Ketter beti-achtet wurden. Wir haben gesehen, warum 
sie im Veda als die Erretter gewisser Personen aus Wassers- 
gefahr und Schiffbruch galten. Dieser Ruf muss ihnen geblieben 



204 Die Beiden mit der Einen. 

sein, denn auch in Griechenland galten sie als die Retter der 
Argo, und selbst noch in geschichtlicher Zeit hören wir oft, 
dass Schiffer, wenn ihr Schiff von einem heftigen Starme um- 
hergeworfen wurde, sie mit Gebet und Opfer um Hülfe an- 
flehten. Ihre Gegenwart zeigte sich nach griechischem Glauben 
in dem phosphorescirenden Lichte nach einem Sturme. 

Daraus erklärt sich yielleicht die ai^ebliche Verwandt- 
schaft zwischen den Dioskouroi und den Kabeiroi, wie sie 
hauptsächlich in Samothrake verehrt wurden. Beide wurden 
^vaxe; und MeY^Aoi 6eoi genannt, und mehr als ein Zug 
mag ihnen gemeinsam gewesen sein. Leider scheint mir der 
Ursprung der Kabeiroi selbst so geheimnisvoll und so unsicher 
zu sein, dass ich bei ihnen keine Httlfe für die Entzifferung 
der Abenteuer der Dioskouroi finden kann. Der Name der 
Kabeiroi ist aus jeder möglichen und unmöglichen Sprache her- 
geleitet worden, aus dem Hebräischen, dem Syrischen, Persischen, 
Ägyptischen, dem Sanskrit und dem Griechischen. Ich werde 
nicht noch eine neue Etymologie oder eine Hypothese über 
ihren Ursprung hinzufügen. Ihre Verehrung ist an so vielen 
Orten lokalisirt, in Lemnos, in Samothrake, Böotien, Ägypten, 
Phönicien, Pergamos, Macedonien und Etrurien, dass man sich 
versucht fühlt, eine wirkliche Propaganda der kabeirischen 
Mysterien sogar in historischer Zeit anzunehmen; von wo 
sie aber ausging und wo sie endete, wage ich nicht zu be- 
stimmen. Der Name wird nicht nur von Göttern gebraucht 
wie Zeus und Dionysos und von Helden wie Dardanos und 
lasion, sondern auch von den Priestern und Dienern dieser 
Götter. 

Auf festerem Boden stehen wir, wenn wir die Beziehun- 
gen der Dioskouroi zu Helena prüfen. Ich kann nicht umhin, 
in ihrem Namen eine Wiedergabe des vedischen Saramft zu 
sehen ^), und ich sehe in Saramä einen der vielen Namen 
der Morgenröthe. Wir haben uns unsere Anschauungen von 
Helena so völlig nach der Ilias gebildet, dass wir die grössten 



1) Siehe Bd. I, S. 105; II, S. 86. 
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Sehwierigkeiten haben, in ihr eine ursprüngliche Göttin zu 
erkennen. Allein sie wurde thatsächlich noch in geschicht- 
licher Zeit von den Lakoniem als Göttin verehrt^). Ausserdem 
ist ihre göttliche Natur nicht nur durch die Sage bezeugt, 
dass sie die Tochter des Zeus war, sondern auch durch ein 
anderes Elternpaar, das Hesiod ihr zuschreibt*^), Thetis und 
Okeanos. Auch Aphrodite heisst ihre Mutter, und sie wird 
sogar als die Tochter des Helios und der Leda bezeichnet. 
Wieder nach einer andern Angabe ist Nemesis ihre Mutter ^j. 
Die Sage, dass Zeus sie in verschiedenen Thierformen verfolgte, 
und dass sie schliesslich durch ihn die Mutter der Helena 
wurde, ist nur eine Wiederholung der Sage von Saranyü, die 
von Vivasvat in der Gestalt eines Pferdes verfolgt wurde. 
In dieser Nemesis dürfen wir indessen nicht einfach die spätere 
ethische Göttin erblicken, sondern ihr physisches Urbild, 
Saranyü. Daher heisst sie die Tochter der Nacht oder des 
Erebos und rächt im Verein mit den Erinyen alle schwarzen 
Thaten und gleicht alles Unrecht in der Welt aus. Wie nah 
verwandt Nemesis mit Leda und mit Helena ist, zeigt eine 
andere Sage, nach welcher Nemesis, die Geliebte des Zeus, 
ein Ei legte, das Leda fand, und aus dem die Dioskouroi 
und Helena geboren wurden. Gerade die Verschiedenheit 
dieser Sagen zeigt, dass allen ein und dasselbe Thema zu 
Grunde liegt, das Thema von der Moi^enröthe und dem 
Tage und der Nacht, die aus dem goldnen Ei geboren wer- 
den, das die dahinschwindende Nacht legt, wenn sie von der 
Sonne ergriffen wird. Kann das alles auf blossem Zufall 
beruhen? Giebt es noch jemanden, der behaupten könnte, He- 
lena sei ursprünglich eine schöne Prinzessin gewesen, die 
durch Paris, einen Prin2ien von Troja, verleitet wurde, ihren 



1) Isokrates, Helenae Encomium, 63. 

2) Schol. Pind. Nem. X, 150; Decharme, S. 611, Note. 

3) Die nahe Verwandtschaft der Aphrodite und der Nemesis 
zeigt vielleicht auch die Geschichte von Agorakritos, der seine Statue 
der Aphrodite durch eine blosse Änderung der Attribute in eine 
Statue der Nemesis verwandelte. Plin. H. N. 36, 4, 3. 
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Gatten Menelaos zu verlassen, und alles, was uns an ihre 
Natur als Göttin der Moi^enröthe erinnert, von ihrer Ge- 
burt bis zu ihrem Tode, sei nichts als Einbildung? Denn 
vergessen wir nicht, dass Helena auch noch nach ihrem Tode 
Spuren ihres göttlichen Ursprungs bewahrt. Sie wird von 
Apollon nach dem Olympos geführt und lebt dort zusammen 
mit Wesen wie Here und Herakles. Andere berichten, dass 
sie auf den Inseln der Seligen oder auf der Insel Leuke 
(Licht) die Gattin des Achilles wurde, und wir wissen aus 
historischen Urkunden, dass sie in Lakonien noch bis in späte 
Zeiten verehrt wurde. 

Meiner Ansicht nach giebt es kein Kapitel in der Mytho- 
logie, wo wir so deutlich den Übergang eines vedischen 
Mo'rgenröthenmythus in eine epische Sage Griechenlands er- 
kennen können, wie gerade das Kapitel von der Sarawyü 
(oder Saramä) und den Asvins, das in das Kapitel von He- 
lena und ihren Brüdern, den Aidaxopot XsdxcJttcdXoc, ausläuft. 



Antiope. 

Wir müssen uns jetzt von Sparta nach Böotien wenden 
und sehen, welche Form unsere Zwillingssage in Theben ange- 
nommen hat, in einer Stadt, die gewöhnlich den phönicischen 
Kadmos als Gründer beansprucht, die aber nach der Odyssee 
schon lange vor der Ankunft der phönicischen Kolonisten 
von den Zwillingen Amphion und Zethos gegründet und be- 
festigt worden war. Die Thatsache, dass auch sie Dioskouroi 
genannt und als Reiter auf weissen Rossen dargestellt wur- 
den, zeigt ihren Ursprung zur Genüge. Ihr Vater war Zeus, der 
keiner Erklärung bedarf, ihre Mutter Antiope. Dieser Name 
besagt nicht viel; nur können wir vielleicht in Anti eine Be- 
ziehung auf den Abend oder Westen erkennen^). Stephanus 
Byzantinus erklärt Antigoneia durch TTpcaiairepo?. Ihr Vater 



1) Im Sanskrit wird pratyaA; im Sinne von westlich gebraucht: 
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heisst NykteuS; was nächtlich bedeutet, nnd kaum als ein 
rein zufälliger Name ausser Acht gelassen werden kann. 
Diese Antiope, die Tochter des Westens, vielleicht eine Göt- 
tin des Abends oder der Dämmerung, empfing von Zeus ein 
Zwillingspaar. Sie musste vor der Wuth ihres Vaters aus 
Theben fliehen, und als sie nach Sikyon gelangt war, ver- 
mählte sie sich dort mit Epopeus. Nykteus tötete sich selbst, 
befahl aber seinem Bruder Lykos, an Antiope und Epopeus 
Rache zu nehmen. Das geschah, und Antiope wurde, wie 
Helena, von Lykos nach Theben zurückgebracht. Über ihre 
Verwandtschaft mit Lykos gehen die Berichte weit auseinan- 
der. Bisweilen wird sie seine Gattin genannt; er soll sie 
Verstössen haben, als Epopeus sie verführt hatte, und auf dem 
Heimwege nach Theben, nach ihrer Verführung durch Epopeus 
und ihrer Verstossung durch Lykos, soll sie die Zwillinge, 
die von Zeus zu stanunen beanspruchten, geboren haben. Wie 
die meisten dieser Zwillinge und Kinder des Zeus, wurden 
auch diese Söhne der Antiope von ihrer Mutter ausgesetzt, 
von einem Kuhhirten gefunden und aufgezogen und schliess- 
lich von ihrer Mutter erkannt. Dann folgt die wohlbekannte 
Tragödie. 

Antiope entfloh aus dem Gefängnisse, in welchem Lykos und 
seine zweite Gemahlin Dirke sie gefangen hielten; ihre Zwillings- 
söhne ergriffen Partei für sie; sie zogen gegen Theben, töte- 
ten Lykos und Hessen Dirke von einem Stier zu Tode schleifen, 
eine Scene, die eine so mächtige bildliche Darstellung in dem 
Famesischen Stiere zu Neapel gefunden hat. Ihr Körper 
wurde in eine Quelle bei Theben geworfen, die ihi*en Namen 
trägt. Von Amphion wird erzählt, dass er, als er zusammen 
mit seinem Bruder die Mauern von Theben baute, im Stande 
war, ähnlich wie Orpheus, durch die Musik seiner Leier, die 
ihm Hermes oder ApoUon geschenkt hatte, die schwersten 
Steine zu bewegen. Zethos vermählt sich später mit Aedon 
(Nachtigal) oder mit Thebe, während Amphion die Niobe, die 
Tochter des Tantalos, heirathet. Aedon, auf Niobe, die Mut- 
ter von sechs Söhnen und sechs Töchtern, neidisch, will ihren 
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ältesten Bohn töten und tötet dnrch ein Versehen ihren eige- 
nen Sohn Itylos. Von diesem Mythus giebt es verschiedene 
Variationen. 

Man kann den Mythus von den Zwillingen Zethos und 
Amphion unmöglich verfolgen , ohne zu sehen, dass wir es 
auch hier nicht mit geschichtlichen Thatsachen zu thun haben, 
sondern vielmehr mit Naturereignissen, ausgedrtlckt in mytho- 
logischer Sprache. Gewisse Namen in der Sage sind klar, 
z. B. Nykteus, Nacht, Epopeus, der Zuschauer, die Sonnci 
Amphion, aficptwv, der Umlaufende (pari^man), die Tagessonne, 
und Antiope, die Entgegengesetzte, der Westen oder die Däm- 
merung. 

Von dieser Antiope, der Dämmerung, der Tochter der 
Nacht, konnte man wohl sagen, dass sie nach ihrer Flucht 
vor Epopeus, der Sonne des vorhergehenden Tages, und ihrer 
Vereinigung mit Zeus, dem strahlenden Himmel des nächsten 
Morgens, Zwillinge gebäre, einen neuen Tag und eine neue 
Nacht, und diese Kinder konnten als Töter des Lykos auf- 
gefasst werden, des Wolfes, des bekannten Repräsentanten 
der Dunkelheit. Allein bei der Deutung dieser Einzelheiten 
muss stets grosse Unsicherheit herrschen. Die alten Mythen- 
schöpfer und Dichter nahmen ein paar Namen und ein paar 
Redensarten, die in der Luft lagen; wenn sie sie aber zu 
Sagen verwebten, fühlten sie sieh nicht an sie gebunden; sie 
waren nur darauf bedacht, den Geschmack ihrer Zuhörer zu 
befriedigen. Wollten wir versuchen, in aU diesen Einzel- 
heiten genau entsprechende Naturerscheinungen zu entdecken, 
so wtlrden wir etwas versuchen, was der Natur der Sache 
nach unmöglich ist. Zahlreiche derartige Versuche sind ge- 
macht worden. Preller sieht in Antiope den Mond, der im 
Winter verschwindet, und im Sommer mit Lykos, dem Lichte, 
zurückkehrt. Verschwindet denn aber der Mond im Winter? 
Sir G. Cox meinte, Lykos, das Licht, bringe Antiope, die 
Morgenröthe, zurück, nachdem sie von Epopeus, der Sonne, 
entführt worden sei. Solche abweichende Auslegungen hat 
man oft benutzt, um zu beweisen, dass der Glaube an einen 
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physischen Hintergrund der arischen Mythologie überhaupt ein 
Irrthnm sei. In Wahrheit sollten sie aber alle wirklichen 
Gelehrten etwas ganz anderes lehren, nämlich dass die alten 
Mythen, ehe sie uns, selbst im Homer, erreicht haben, so frei 
und phantastisch behandelt worden sind, dass wir zufrieden sein 
müssen, wenn wir auch nur etwas wie ein paar, in eine 
prächtige normannische Mauer eingeschlossene römische Ziegel 
entdecken können. Wie das Vorhandensein solcher Ziegel 
genügt, um zu beweisen, dass Römer vor der normannischen 
Eroberung in England waren, so berechtigen uns Namen wie 
Dioskouroi, Leukippos, Erinys u. s. w. zu der Annahme eines 
älteren Stratums der mythologischen Sprache, auf dem die 
griechische, die römische und die vedische Mythologie aufgebaut 
sind. Wichtig ist vor allem der Nachweis einer rationalen Vergan- 
genheit für die irrationale Mythologie. Wenn das zugegeben 
wird, — und ich glaube, dass das jetzt der Fall ist — so 
haben wir damit dasselbe gewonnen, was die Geologen durch 
den Nachweis gewonnen haben, dass viele Strata, die unstra- 
tificirt oder irrational zu sein schienen, in Wirklichkeit strati- 
ficirt und rational sind. Wenn man einmal zugegeben hat, 
dass hinter den vielen Zwillingssagen in der griechischen und 
in andern arischen Mythologien der alte Mythus von den Zwil- 
lingen Tag und Nacht steckt, so haben wir damit eine äusserst 
wichtige Periode des menschlichen Denkens zurückerobert; 
wir sind bestärkt in unserer Überzeugung, dass in der Ent- 
wicklung des Menschengeistes wie in der Entwicklung der 
Natur im Allgemeinen kein Bruch besteht, und dass hinter 
aller scheinbaren Unvernunft Vernunft, oder Ursache und 
Wirkung, herrscht und stets geherrscht hat. 



Harmonia. 

Die nächste Zwillingssage ist die von Dardanos, lasion 
und Harmonia. Ihre Mutter ist Elektra, die Gattin des 
Korythos; ihr Vater aber ist Zeus. Oder, wie in andern 

F. M a z H fll 1 e r, Wissenscliaft der Mythologie. II. ] 4 
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ähnlichen Sagen, der Vater des Dardanos und der Harmonia 
ist Zeus, der Vater des lasion Koiythos. Der Name der Elek- 
tra ist, wie wir oben gesehen haben, klar, und ich will nur 
noch hinzufügen, dass Eustathios sie thatsächlich Hemera, 
Tag, nennt. Sie bedeutete also ursprünglich den Morgen, und 
die von Zeus erzeugten Kinder des Morgens sind Tageszwil- 
linge. Ihre Geschichte ist indessen so mit historischen oder 
lokalen Elementen vermengt worden, dass nur wenige An- 
zeichen ihres physischen Ursprungs übrig geblieben sind. 
Zwei solche Namen wie Elektra und Hemera würden jedoch 
genügen, die Bedeutung dieser Kinder zu zeigen. Dardanos 
ist in Korythos (Cortona) in Italien lokalisirt worden; er soll 
nach Phrygien ausgewandeii sein und dort das Dardanische 
Reich gegründet haben, während sich sein Bruder in Samo- 
thrake niederliess. Der Name dieses Brudei-s, lasion, va- 
riirt zwischen lasion, läsios, läsos und läson. Diese Namen 
scheinen ein und denselben Ursprung gehabt zu haben; 
ihre Träger aber sind in der griechischen Mythologie 
gesondert worden. Jedenfalls müssen wir zwei unterschei- 
den, läson, den Sohn des Aison von lolkos, und läsion, 
den Sohn des Zeus und der Elektra (Hemera), den Geliebten 
der Demeter. Ausserdem erscheint aber noch ein läsos von 
Argos, der Sohn des Phoroneus, oder der Sohn des Argos 
oder der Sohn der lo , und verschiedene andere. Ich be- 
zeichne * im folgenden den Namen des Sohnes des Zeus und 
der Elektra durch ein kurzes ä, den des Sohnes des Aison 
und der Polymede durch ein langes ä, und lasse die Suffixe 
unbestinunt. läsion, der Sohn des Zeus und der Elektra, war 
der Liebling der Demeter; läson, der Sohn des Aison und 
der Polymede , der Gatte der Medeia. Der Name läson und 
läsion entspricht genau dem vedischen Vivasvän, dem Namen 
der Sonne : /t/ao/wv, 'laooiv oder 'laoioiv. Das könnte, wie wir 
gesehen haben, seine Vereinigung mit Demeter auf dem drei- 
mal gepflügten Felde und die Geburt des Ploutos (Reichthum) 
als Frucht dieser Ehe erklären. Die Wanderungen des lä- 
sion und seines Bruders Dardanos von Italien oder Kreta 
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nach Samothrake scheinen anf Ereignisse ausserhalb des Be- 
reiches der Mytholo^e hinzuweisen und hängen vielleicht mit 
der Ausbreitung der Mysterien der Demeter oder der Göttin des j 

Ackerbaus zusammen. Was Harmonia betrifft, so können wir 
ihren Namen kaum von apfxeJC«) oder dpapioxo) im Sinne von 
Harmonie ableiten. Ich glaube vielmehr, dass er von der- 
selben Wurzel stammt, die die Namen Saramä, Helena und 
Heimes lieferte*), und dass er Morgen bedeutet. Harmonia 
wird nicht nur als die Tochter des Zeus und der Elektra 
bezeichnet, sondern auch als die des Ares und der Aphrodite; 
ja bisweilen wird sie, gewissermassen um jeden Zweifel ttber 
ihre Natur zu beseitigen, selbst Elektra genannt; Elektra 
aber wechselt, wie wir oben gesehen haben, mit Hemera. 
Ihre Hochzeit mit Kadmos war ein Fest für Götter und Men- 
sehen. Sie empfing einen von Athene gestickten Peplos und 
das berühmte, von Hephaistos verfertigte Halsband; Demeter 
schenkte ihr Korn, Hermes eine Leier. Das alles zeigt, dass 
sie keine gewöhnliche Sterbliche war, ein Fräulein Harmonia, 
wie Herbert Spencer sagen würde, sondern vielmehr eine 
Göttin, die bekannte Göttin des Glanzes und der Schönheit. 
Nach ihrem Tode wurden sowohl Kadmos wie Harmonia, 
ähnlich wie Helena, nach Elysion versetzt. Ihre mit Kadmos 
erzeugten Kinder waren Semele, die Mutter des Dionysos, Ino, 
die Mutter des Melikertes, Autonoe, die Mutter des Aktaion, 
Agaue, die Mutter des Pentheus, und Polydoros, der Vater 
des Labdakos. 

Es ist eine sehr weit verbreitete Ansicht, dass wir in den 
Namen des Kadmos und einiger seiner Nachkommen Anzei- 
chen einer phönicischen Einwanderung haben, und dass der 
Name des Kadmos und der seines Enkels Melikertes genügen, 
nm dies zu beweisen. Das mag sein, wenn ich auch geste- 
hen muss, dass meiner Ansicht nach den einzigen greifbaren 
Beweis für phönicischen Einfluss im kadmeischen Reiche die 
kadmeischen oder phönicischen Buchstaben bilden. 



1 ) Harmonia = sarmanyä, Hermeias == särameya. 

14* 
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Hier sehen wir die Spuren von phönicischen Schulmeistern 
besser als in der alten Architektur Thebens oder in den Sagen 
von der Familie des Eadmos. Vergessen wir nie, dass in 
alter Zeit wie in der Gegenwart Religion und Mythologie 
gerade das letzte ist^ was durch Fremde beeinflusst wird. 
Die blosse Möglichkeit einer persönlichen Berührung mit 
Fremden, einfachen Reisenden, Missionaren, oder selbst zahl- 
reicheren Kolonisten, kann niemals beweisen, dass der ein- 
heimischen Denkart thatsächlich fremde Ideen eingepfropft 
wurden. Deraiüge Ideen, selbst wenn sie sich historisch nach- 
weisen lassen, bleiben immer isolirt, wofern nicht eine voll- 
ständige Unterjochung einer Nation durch eine andere stattfindet, 
eine systematische Ausrottung einer alten Religion und ihre 
Ersetzung durch eine neue. Der Einfluss der phönicischen 
Religion auf die griechische Religion und Mythologie ist immer 
mehr ein Postulat gewesen als eine wirklich bewiesene That- 
sache, mit Ausnahme einiger vereinzelter Fälle aus späterer 
Zeit, wo unzweifelhaft phönicische Götterbilder mit griechischen 
Götterbildern identificirt worden sind. 

Bisher ist Zeus der Vater der Brüder oder Zwillinge ge- 
wesen. Allein auch andere Götter nehmen seine Stelle ein, 
wie z. B. Poseidon, der sich in Tyro, die Gattin des Kretheus, 
verliebte und mit ihr in der Gestalt des Enipeus, eines thessa- 
lischen Flussgottes, die beiden Brüder Pelias und Neleus er- 
zeugte, während die andern Kinder der Tyro, Aison, Pheres 
und Amythaon, die Kinder des Kretheus waren. Ihre mit 
Poseidon erzeugten Söhne wurden wie gewöhnlich in diesen 
Sagen ausgesetzt und von einem Hirten gerettet. Pelias wurde 
von einer Stute mit dem Hufe geschlagen; Neleus wurde von 
einer Hündin gesäugt. Mannbar geworden, rächten sie ihre 
Mutter an ihrer Stiefmutter Sidero, die sich, wie Dirke, Grau- 
samkeiten gegen ihre unglückliche Tochter hatte zu Schulden 
kommen lassen. 

Nach dem Tode des Kretheus bemächtigte sich Pelias der 
Herrschaft und vertrieb seinen Bruder Neleus und seinen Halb- 
bruder Aison aus lolkos. Die Rache des läsen, des Sohnes 
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des Aison, fürchtend, veranlasste er ihn, an dem Argonanten- 
znge theilzunehmen ; nach der siegreichen Rückkehr der Argo- 
nauten aus Kolchis wurde er aber ermordet, das heisst, zer- 
stückelt und gekocht, um von Medeia, der Gattin des läson, 
wieder verjüngt zu werden. Diese Sage liegt in einer ganzen 
Reihe von verschiedenen Fassungen vor ; die ursprüngliche Natur 
des läson ^) zeigt sich aber in verschiedener Weise, wie z. B. 
wenn es heisst, dass Here sich in ihn verliebte und von 
ihm über den Fluss Anauros, Enipeus oder Buenos getragen 
wurde. 

Es Hessen sich noch verschiedene Sagen derselben Klasse 
aus der griechischen Mythologie anführen. Die meisten sind 
sorgfältig gesammelt in Hahns Sagwissenschaftlichen Studien, 
einem Werke, das von Mythologen über Gebühr vernachlässigt 
worden ist. Er führt (S. 341) eine andere Parallelsage von 
Lykastos und Parrhasios aus Plut. Par. min. c. 36 an: — 

»Phylonome, die Tochter des Nyktimos und der Arkadia, 
wurde, als sie mit Artemis zusammen auf der Jagd war, von 
Ares in der Gestalt eines Hirten geschwängert. Sie gebar 
Zwillinge, die sie aus Furcht vor ihrem Vater in den Ery- 
manthos warf. Sie wurden in einem hohlen Baume ans Ufer 
getrieben; eine Wölfin warf ihre eigenen Jungen ins Wasser 
und säugte die Zwillinge. Da sah sie ein Hirt namens Tyli- 
phos; er nahm sie mit sich und zog sie wie seine eigenen 
Kinder auf und nannte den einen Lykastos, den andern Par- 
rhasios. Später bemächtigten sie sich der Herrschaft über die 
Arkader. « 

Als Gewährsmann für diese Sage wird Zopyros Byzantios 
citirt; die Sage selbst ist aber so gewöhnlich, dass sie kaum 
eines Gewährsmannes bedarf. 



1) Man, stellte den Namen des Jason zu iaaOai, heilen, und 
iarpo; und glaubte, dass er, wie Medeia, nach seiner Kenntnis der 
Heilmittel und Gifte benannt worden sei. latros war ein Name des 
ApoUon. Der Anlaut ist besser tiberall als Vokal zu fassen. 
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Hahns Sagwissenschaft. 

Hahn hat eine Anzahl dieser Geschichten in Form einer 
Tabelle zusammengestellt. Er zeigt, dass die Punkte, in denen 
alle oder doch die meisten übereinstimmen, die folgenden 
sind: 1. Hauptheld unehelich geboren; 2. Mutter, einheimi- 
sche Königstochter; 3. Vater, ein Gott oder Fremder; 4. war- 
nende Zeichen an einen Ascendenten; 5. daher Haupt- 
held ausgesetzt; 6. durch Thiere gesäugt; 7. erzogen bei 
kinderlosem Hirten-Ehepaar; 8. Übermuth des Zöglings; 9. 
Dienstbarkeit in der Fremde; 10. siegreiche Rückkehr und 
Zurückgehen in die Fremde; 11. Fall des Verfolgers, 
Herrschaftserwerb, Befreiung der Mutter; 12. Städtegründung; 
13. ausserordentliche Todesart. 

Die Beispiele aus der Geschichte mythologischer Helden, 
an denen er diese Punkte klar macht, sind genommen von 
1. Argos (Perseus); 2. Argos-Theben (Herakles, Oidipous); 
3. Theben (Amphion und Zethos); 4. dem Mynischen Thessa- 
lien (Pelias und Neleus); 5. Arkadien (Lykastos und Par- 
rhasios); 6. Rom (Romulus und Remus); 7) Attika (Theseus); 
8. Thidrekssaga (Wittich, Sächsischer Siegfried); 9) Wolf- 
dietrichsage (Wolfdietrich); 10. Persien (Kyros); 11. Baktrien 
(Kay Chosrew); 12. Indien (Karwa, Knshwa). 

Natürlich steht es allen Euhemeristen frei, zu behaupten, 
dass diese Ereignisse, nach allem was wir wissen, thatsächlich 
stattgefunden haben können, und ebenso können Ethnologen nach 
Belieben ähnliche Sagen bei wilden Stämmen sammeln. Wo- 
fern wir aber nicht den Ursprung dieser Wildensagen ent- 
decken können, bringen sie uns auch um keinen Schritt 
weiter, während wir andererseits durch eine etymologische 
Prüfung wenigstens einiger der hauptsächlichsten mythologi- 
schen Namen der Äryas die Gedanken, die diese Namen ein- 
gaben, erfassen und die Naturerscheinungen, die jene Gedanken 
eingaben, aufdecken können. Dass diese Sagen oft historische 
Erinnerungen angezogen und absorbirt haben, lässt sich nicht 
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bezweifeln, und ich wiU auch nicht leugnen, dass vielleicht einige 
der hervon'agendsten Namen falsch gedeutet worden sind. Aber 
auch so bleibt immer noch genug übrig, um zu beweisen, dass 
bei diesen Namen und bei diesen Sagen ursprünglich eine Absicht 
vorhanden war, und das ist für den Erforscher der Geschichte 
und Psychologie von der grössten Wichtigkeit. Nehmen wir 
z. B. die zuletzt erwähnte arkadische Sage; es würde doch 
sicherlich über das hinausgehen, was man mit Fug und Recht 
zugestehen kann, wollte man behaupten, das Vorkommen von 
Namen wie Nyktimos (Nacht) und Lykastos (Licht) beruhe 
auf einem blossen Zufalle. 



Mnndflf»ri. 

Es wäre jedenfalls sehr angenehm, wenn wir überall Na- 
men finden könnten, die so klar sind wie einige Namen in 
der Edda. Dort lesen wir, dass ein Mann namens Mundil- 
föri zwei Kinder hatte, beide blond und schön, einen Knaben 
namens Mäni und eine Tochter namens Söl, die mit Glenr 
vermählt war. Die Götter versetzten sie aus Neid an den 
Himmel , wo Söl die Rosse des Sonnenwagens lenken muss, 
während Mäni den Mond leitet. Auch in der poetischen 
Edda hören wir von einem Mundilföri, dem Vater des Mäni 
und der Söl, die täglich am Himmel die Runde machen und 
die Zeiten des Jahres bestimmen. 

Wenn wir wissen, dass mäni und söl die Wörter für Mond 
und Sonne sind, können wir kaum noch bezweifeln, dass 
Mundilföri, d. i. der Achsenbeweger, den Gott bedeutet, 
der bewirkt, dass die Welt sich um ihre Achse dreht. 
In Griechenland gehört diese einfache Phase der mythologi- 
schen Sprache der Vergangenheit an; es bleibt aber doch 
noch genug, um zu zeigen, dass sie einmal bestand, wenn sie 
auch später mit poetischen Phantasien oder romantischen Er- 
findungen, wie wir es nennen würden, überdeckt wurde. 
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Helios. 



Unter ihrem gewöhnlichen Namen Sürya oder Helios ist 
die Sonne nicht in dem Masse , wie man erwarten sollte, ein 
Anziehungspunkt für die noch losen Elemente der Mythologie 
geworden. Unter mannigfachen, mehr oder weniger verständ- 
lichen Namen hat die Sonne zweifellos eine wichtige Rolle in 
den Traditionen der Vergangenheit gespielt. Allein der Name 
Sürya oder Helios scheint zu klar und zu verständlich gewe- 
sen zu sein, um grosse mythologische Metamorphosen zu ge- 
statten. Während die griechischen Dichter uns eine Menge 
von Apollon und Herakles und anderen göttlichen oder heroi- 
schen Repräsentanten der Sonne zu erzählen haben, wissen 
sie von Helios wenig mehr zu berichten, als dass er der Sohn 
des Hyperica, des hoch oben Weilenden, und der Theia, der 
Leuchtenden, ist^). Wer Theia war, können wir leicht aus 
ihrer Stellvertreterin Euryphaessa ersehen. Wir können es 

\ kaum schon als Mythologie bezeichnen, wenn Helios als der 

Bruder der Eos, der Morgenröthe, und der Selene, des Mondes, 
erscheint. Dass Helios aus dem Ocean emporsteigt, den 

\ Himmel durchschreitet und durch die Thore des Westens 

wieder in den Ocean hinabsteigt, — das könnten auch unsere 
eigenen Dichter von der Sonne sagen, und wenn alte Dichter 
von einem Palaste des Helios im Osten und einem anderen 
im Westen oder von einem Stalle für seine Rosse fabelten, so 
ist auch das etwas, worin moderne Dichter ihnen ohne Be- 
denken folgen würden. Wie es zuging, dass Helios, nachdem er 
im Westen untergetaucht war, im Osten wieder zum Vorschein 
kam, war ein Problem, mit dem sich Homer und Hesiod nicht 
befasst haben ; andere Dichter aber haben es gelöst, indem sie 
ihm ein goldenes Boot oder ein goldenes Bett gaben, auf welchem 



1) Dieser Name Theia kann kaum durch gottgleich oder gött- 
lich wiedergegeben werden, sondern zeigt vielmehr, dass die Leute, 
die diesen Namen gaben, sich noch der ursprünglichen Bedeutung 
von %t6i und seines Zusammenhanges mit deva bewusst waren. 
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er sieb allnächtlich um die halbe Erde herumtreiben lässt 
und dann am Morgen wieder im Osten erscheint. Die Sage, 
dass Herakles auf Helios mit Pfeilen schoss, bis er ihm ein 
goldenes Boot gab, um über den Ocean zu setzen und nach 
Erytheia zurückzukehren, zeigt die nahe Verwandtschaft, die 
zwischen dem Gotte und dem Helden besteht. Indessen alles 
das ist noch kaum Mytholo^e, und die wenigen Mythen, die 
von Helios handeln, nämlich dass er Bosse und Wagen besass 
und sieben Herden von Rindern hatte, jede aus fünfzig Stück 
bestehend, niemals mehr und niemals weniger, — diese Mythen 
sind so einfach, dass sie kaum der Erklärung bedürfen. 



Sftrya. 

Dasselbe gilt, wie wir sehen werden, von dem vedischen 
Sürya. Verschiedene Lieder sind an ihn gerichtet, aber alles, 
was sie von ihm berichten, ist klar und durchsichtig, während, 
wenn dieselben Dinge von Sonnengöttern wie Savitn, Mitra, 
Vishwn und andern erzählt werden, sofort der Nebel der 
Mythologie aufsteigt und oft die Züge des Gottes schwer er- 
kennen lässt. Im Veda erscheint als Vater des Sürya Dyaus 
Himmel), seine Gattin ist Ushas (Morgenröthe) ; es heisst aber 
anch mit leicht verständlicher Metapher, dass die üshas' 
(Plnral) ihn geboren haben. Ob der Wagen, der Sürya in 
Indien wie in Griechenland zugeschrieben wird, als ein Theil 
^es gemeinsamen arischen Erbes oder als selbständige Erfin- 
dung in Indien und in Griechenland angesehen werden muss, 
lässt sich schwer entscheiden, weil der Gedanke an sich 
so sehr natürlich ist. Den Gedanken, dass Sürya selbst 
^^ weisses, von der Morgenröthe geführtes Ross war 
(svetäm näyantt sudmikam ä^vam, Rv. VII, 77, 3), mag man 
vedisch nennen, wenn sich auch eine Andeutung desselben in 
den griechischen Leukippiden findet; die sieben röthlichen Rosse, 
^ie Haritas, die seinen Wagen ziehen, beweisen aber durch 
ihren Namen, dass sie vor der ersten Trennung der arischen 
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Btiimme bekannt waren. Diese Rosse, die Haritas, sind im 
Veda weiblichen Geschlechts und heissen ghntä'Ä;i; ja, sie 
werden schon als Schwestern bezeichnet, genau wie die Cha- 
rites in Griechenland. Wir haben im Veda ein langes Lied 
an Sürya (Rv. X, 37), allein in dem ganzen Liede findet sich 
kaum ein einziger Gedanke, der, streng genommen, mytholo- 
gisch genannt werden könnte. 

Sürya wird das Auge von Mitra und Varu/ia genannt. 
Er kann in weite Fernen schauen, doch heisst es bisweilen, 
dass die Regenmassen, die die Maruts senden, sein Ange 
trüben (Rv. V, 59, 5). Er ist, wie viele vedische Götter, der 
Sohn des Dyaus. Wenn er einmal mit seiner täglichen Fahrt 
begonnen hat, ist er nicht aufzuhalten. Man bittet ihn, zu 
scheinen und Krankheit und Schlaflosigkeit zu vertreiben, 
auch ein langes und glückliches Leben zu gewähren. Er 
wird goldhaarig (härikcÄa) genannt und gebeten, seinen Freun- 
den Reichthümer zu schenken. Er wird aber auch angerufen, 
die Sünde wegzunehmen und alle Schuld auf die Feinde, die 
seine Verehrer schädigen, zu laden. In VII, 60, 2 heisst Sürya 
menschenäugig oder menschensehend, die guten und bösen 
Thaten der Menschen schauend. Er fährt mit seinen sieben 
Haritas aus dem Stalle über die Welt dahin; bisweilen heisst 
es aber, dass er wie ein Schiff durchs Wasser gezogen wird 
(Rv. V, 45, 10). Sonnenfinsternisse werden erwähnt, und 
der Dämon, der Süiya angreift, ist Svar-bhänu (noch nicht 
Rähu); er wird schliesslich von Sürya vernichtet, nachdem 
Atri die Sonne aufgefunden und wieder befreit hat (V, 40, 8). 
In einer poetischen Stelle (IV, 13, 4) lesen wir: »Du fährst 
dahin mit deinen schnellsten Rossen, dein Gewebe ausbreitend 
und abwickelnd das dunkle Tuch; die Strahlen des zitternden 
Sürya verbergen die Finsterniss wie ein Fell in den Wassern. « 

Ein leichter Ansatz zur Mythologie findet sich in I, 115, 2 ; 4, 
wo es heisst, dass Sürya der Morgenröthe folgt wie ein Jüng- 
ling der Jungfrau, und dass, sobald er seine Rosse abschirrt, 
die Nacht ihr Gewand über die ganze Welt ausbreitet. 

In Rv. I, 50, 4 wird Sürya taräni, der Überschreitende, 
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genannt, ein Name, der später als eine gewöhnliche Bezeich- 
nung der Sonne erscheint, und der uns, wie wir sehen wer- 
den, den Schlüssel zum Verständnisse eines anderen Namens 
der Sonne, Trita, der, welcher überschritten hat, gewährt. 
Im Atharvaveda ist oft von Sürya die Rede, aber auch hier 
findet sich kaum etwas, was mythologischer Analyse bedürfte. 
Sürya, heisst es, überblickt den Himmel, die Erde und die 
Gewässer. Er wird das einzige Auge alles Seienden genannt 
iXni, 1, 45). Wenn die beiden Morgenröthen Sürya's Gattinnen 
genannt werden (VIII, 9, 12), so wissen wir schon, was das 
bedeutet. Seine versengenden und todbringenden Strahlen 
werden in VII, 11, 1 erwähnt; das Licht Sürya's verleihet 
andererseits aber auch Wissen, und so erklärt es sich, wie 
Ahanä, die Morgenröthe, dazu kam, Athene, die Göttin der 
Weisheit, zu werden. 



Rohita. 

Im Atharvaveda finden wir einen neuen Namen eines Re- 
präsentanten der Sonne, der im Rigveda nicht vorkommt, 
nämlich Rohita. Im Rigveda bedeutet rohita das Ross Agnfs, 
der selbst Rohidasva, der Besitzer eines rothen Rosses, ge- 
nannt wird. Im Atharvaveda ist Rohita indessen ein eigener 
Gott, der deutlich die Züge der Sonne und des Feuers aufweist, 
von einigen seiner Verehrer aber zum höchsten Range eines Gottes 
über aUe anderen Götter erhoben worden ist Dieser Rohita 
hat Himmel und Erde hervorgebracht (XIII, 1, 6), Himmel 
und Erde gefestigt (7) und das Licht und das Firmament 
erschaffen. Er schuf alles, was Odem hat, durch Regen 
'Xni, 1, 52), ja er war es, durch den die Götter Unsterblich- 
keit erlangten (7). Dass man ihn sich als die Sonne dachte, 
ersehen wir aus der Beschreibung, die von ihm gegeben wird : 
er steigt am Himmel empor, er füllt den Himmel und steht 
hoch am Firmamente, ein Weiser, der alle Formen erzeugt. 

Da Agni in der Sonne weilt, so repräsentirt Rohita oft 
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anch gewisse Seiten Agni^s ; es wird auch ausdrücklich gesagt, 
dass er als Agni leuchte, und dass er der Mund des Opfers, 
das ist Agni, sei. Dass es auch einmal heisst (25), Rohita über- 
treffe Agni und Sürya, braucht uns nicht zu überraschen. Über- 
trifft nicht Indra seinen Vater Dyaus? Und wird nicht fast 
jeder Gott gelegentlich einmal als der höchste gepriesen? 

Selbstverständlich darf man nicht erwarten^ dass alle neuen 
und besonderen Züge dieses Eohita sich auch in der griechi- 
schen oder anderen arischen Mythologien finden. Die allge- 
meinen Merkmale eines Sonnengottes sind indessen vorhanden, 
und wir brauchen uns nicht zu wundern, wenn wir einige 
von ihnen bei den Sonnengöttern Griechenlands wiederfinden. 



Die dreifache Natur Sftrya's und Agni's. 

Einer der hervorstechendsten Züge in der Natur Sürya's, 
der Sonne, sowohl wie Agni's als des in der Sonne weilenden 
Gottes *) ist die Dreifachheit ihres Wesens , je nachdem 
sie den Aufgang , den Höhepunkt oder den Untergang der 
Sonne darstellen. Die Geburt der Sonne findet aus den 
Wassern statt, ihre Majestät offenbart sich im höchsten Him- 
mel, im Zenith, ihre Ruhe ist wieder in den Wassern und 
jenseits der Wasser. 

Im Atharvaveda (XHI, 3, 21) lesen wir sogar von drei 
Untergängen (nimruÄ), drei Aufgängen (vyush), drei Dunst- 
kreisen (ra^as), drei Himmeln (div) und drei Geburtsstätten 
Agni's. Gewöhnlich werden diese drei Geburtsstätten Agni's 
als der Himmel, die Erde (Altar) und die Wasser (Wolken) 
erklärt (Rv. X, 45, 1), in Rv. I, 95, 3 als das Meer, der 
Himmel und die Wasser. 

Eine ähnliche Eintheilung finden wir in Griechenland. 



1) Athv. XIII, 3, 23, »Du, Agni, wenn entflammt, hast geleuch- 
tet als Sonne am Himmel.« Tvam agne . . . sukkh sämiddha üda- 
roA;athä divi. 
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Hier wird die ganze Welt in drei Reiche getheilt: der höch- 
ste Himmel, der dem Zeus gehört, das Meer, das dem Posei- 
don, und die Unterwelt, die dem Hades gehört, wobei zn 
bemerken ist, dass diese drei Söhne des Kronos ursprünglich 
drei Personificimngen des einen Zeus sind. Die drei Brüder 
heissen alle Kroniones, Ouraniones, ja sogar Olympier. So 
haben wir gesehen, dass während Zeus Zsu; 'OXtS^xTrio; ge- 
nannt wird, Hades thatsächlich Zsix; aXXoc oder xaiaxddvio; 
und Poseidon ZrjVOTcossiSmv heisst. 



Olympos. 

Olympos, der Wohnsitz (Scufiata) des Zeus und der mei- 
sten Mitglieder seiner Familie, war ursprünglich ohne Zwei- 
fel der Name des ungefähr 6000 Fuss hohen Gebirges an 
der nördlichen Grenze Thessaliens; später aber wird das 
Wort oft als Synonym von oöpavtJ;, Hinmiel, gebraucht. Lei- 
der hat man bis jetzt noch keine Etymologie für "'OXufwro; 
gefanden. Curtius leitete es von Xd}Ai78tv, scheinen, ab; allein 
das ist nicht überzeugend. Curtius war stets ein besserer 
Kritiker als Erfinder von Etymologien*). Aber welchen Um- 
ständen aueh der Olympos seinen Namen verdanken mag, 
jedenfalls war es seine Erhabenheit und Unzugänglichkeit, um 
derentwillen er als der Sitz des Zeus und der olympischen 
Götter betrachtet wurde, während andere Berge in Mysien, 
Lakonien, Elis, Lykien und Kypros wahrscheinlich erst nach 
dem thessalischen Berge den Namen Olympos empfingen. 

Wurde Zeus nach seinem Wohnsitze auf dem Olympos 



1) Lautlich liesse sich "'OXufiTro; oder OuXutxno; mit dem vedi- 
sehen nloka, Weitblick, identificiren; u = o wie in ululo » dXo- 
^'jCw, In nasalirt =» lum wie in Xu^l, und k = p. Allein die Ety- 
mologie von uloka selbst ist unsicher (Joum. Am. Or. Soc, 
Proceed. Bd. XVI, S. XXXV). Wenn wir *urvawÄ; annähmen, Hesse 
Bich die Nasalirnng erklären. Was die Bedeutung betrifft, so ver- 
gleiche Baldrs Wohnsitz Breidablik. 
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Olympios genannt^ so wurde er nach einem anderen Berge, 
Ida, dem bewaldeten Höhenzüge in der Troas, Idaios genannt; 
es giebt indessen auch eine Ida auf der Insel ELreta^ die als 
der Geburtsort des Zeus galt. Wir wissen aber aus der Ilias^ 
dass Zeus, um dem Schlachtfelde näher zu sein, vom Olym- 
pos nach der Ida ging, und sein Altar auf Gargaron, der 
höchsten Spitze der Ida, war weit und breit berühmt. Den 
Namen Idaios führt Zeus allein ; er wird niemals seinen Brü- 
dern, Poseidon und Hades, gegeben. 



Poseidon. 

Ida, wovon Idaios abgeleitet ist, hat seine appellative Be- 
deutung Wald beibehalten, und wir dürfen daher annehmen, 
dass Ida urspiUnglich Waldland oder terra firma bedeu- 
tete. Bedenken wir femer, dass der alte Name des Poseidon 
Potidan war, und dass verschiedene Namen dieses Gottes auf der 
Vorstellung beruhen, dass er beständig gegen das Land Krieg 
führe, das Land halte (Yanfjo^^o;), das Land bewege (YaCrj^xivr^TTjp) 
oder das Land erschüttere (evoafj^&cDV, ivvooiYato;) u. s. w. 
Er heisst auch TrpoaxXüOTio?, der (die Küste) mit seinen Wo- 
gen Waschende. Wenn nun der Gott des Meeres auf die 
Griechen besonders durch seinen beständigen Kampf gegen 
das Land Eindruck machte, durch seine Übergriffe über das 
Land, wie sie in vielen Theilen Griechenlands und besonders 
an der überall von der See ausgehöhlten Küste der Troas^j 
sichtbar sind, Hesse sich da nicht sein Name Potidas, Poti- 
dan, Potidaon als eine dialektische Nebenform von Poti -j- 
idaios erklären, der, welcher dem Waldlande nahe oder gegen das 
Waldland oder gegen Ida ist, eine Bildung wie TrpoaapxTioc, 
irpoaavTTj^ u. s. w. ? Ein solcher Name würde dem Ausdrucke 
TrpdaYeioc und 7roT(Y£toc, in der Nähe des Landes befindlich, sehr 



1) Über den Poseidonkult in der Troas, in der Nähe der Ida. 
siehe Gerhard, Griechische Mythologie, § 234, 2 a. 
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nahe kommen, ohne gerade den Begriff des Feindseligen in 
sich zu schliessen. Poseidons alter Name Potidaios hat sich 
thatsächlich in dem Namen der Stadt Potidaia, auf der Landenge 
der Halbinsel Pallene, erhalten; sie wurde später Kasandreia 
genannt, heisst jetzt aber wieder Potidaia und scheint ihren 
Namen dem Umstände zu verdanken, dass sie völlig der 
Gnade Poseidons preisgegeben ist. Dass Poseidon eine spätere 
Foi-m von Potidan ist, und nicht umgekehrt, ist ganz zwei- 
fellos, da sowohl verschiedene Inschriften als auch der 
geogi-aphische Name Potidaia die Form Potidan bestätigen. 
Zu Gunsten der Ableitung des Namens von 7coo-si8, entgegen- 
schwellen, Hesse sich irpooxXilaTio^ anführen; allein das dürfte 
kaum Potidan erklären. Ein anderer Beiname des Poseidon 
ist IvvootSäc, das, da es neben ivvooiyato; vorkommt, darauf 
führt, in Sä? einen Vertreter von yöt; zn sehen. Der Name 
Potidas könnte demnach soviel wie dfxcptYaio? sein. Allein bei 
dieser Etymologie würde das lange i und ei unerklärt bleiben. 
Ich fasse daher Potidaios als den Namen des Meeres, das 
beständig gegen das Land oder gegen Ida in Bewegung ist. 
Wir sehen also, dass Zeus, Poseidon und Hades nur drei 
Ausdrücke für einen und denselben Gott sind, den Zeus des 
Himmels, den Zeus des Meeres und den Zeus der Unterwelt. 
Allein man darf nicht glauben, dass diese drei Götter einfach 
der Himmel in drei verschiedenen Manifestationen sind, oder 
die Sonne auf den drei Hauptpunkten ihrer Bahn, beim Auf- 
gang aus dem Wasser oder unter der Erde hervor, im Höhe- 
punkte des Himmels und beim Untergange in den Wassern 
des Westens. Es ist schwer, die lang vergessenen Gedanken, 
die zur Erschaffung der Götter und der Mythen über die 
Götter führten, wieder zu erwecken ; doch sollten wir nie ver- 
gessen, dass Dyaus im Veda nicht mehr der blosse Himmel 
^ar, noch Helios die blosse Sonne, als die Götter in Griechen- 
land systematisirt wurden und jeder einzelne seinen beson- 
deren Platz zugewiesen erhielt. Zeus war schon lange zum 
Agens des Himmels geworden und damit zum Urheber aller 
wichtigen Einwirkungen des Himmels auf die Erde oder auf 
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die Menschen, ehe er Kronios oder Kronides, der Ewige, ge- 
nannt wnrde, ehe er einen Vater BLronos oder einen Gross- 
vater Ouranos oder einen Urgrossvater Akmon zugewiesen 
erhielt, ehe er als einer von drei Brüdern betrachtet wnrde, 
nnd ehe einem jeden von diesen Brüdern eines der drei 
Reiche der Natur zugetheilt wurde. Dieser Einfluss des Zeus 
auf die Menschen und die Natur bekundet sich sicherlich am 
mächtigsten in der Sonne, und in diesem Sinne mag man 
einige der hervorragendsten Thaten des Zeus Thaten der 
Sonne nennen; allein wer es auch gewesen sein mag, der die 
Herrschaft der Welt zwischen Zeus, dem Schleuderer des 
Donnerkeils, Poseidon, dem Schwinger des Dreizacks, und 
Hades, dem durch seine Tarnkappe unsichtbar gemachten Gk>tte, 
theilte, er hatte jedenfalls gelernt, sich Zeus und seine Brü- 
der als Wirker, als Personen, als selbständige Götter zu 
denken. Die Behauptung, die drei Eroniden seien der Him- 
mel unter drei verschiedenen Gesichtspunkten oder die Sonne 
auf den drei Punkten ihrer Bahn, würde daher ein Anachro- 
nismus sein; dass aber ihre tiefsten Wurzeln in die Gedanken 
hinabreichen, die die Wirkungen des Himmels oder die Mani- 
festationen der Sonne eingaben, das ist die Überzeugung aller, 
die über die Entwicklung der Sprache, der Mythologie und 
der Religion nachgedacht und ihrem Werden in Indien und 
Griechenland oder in Afrika und Melanesien, bei den Höchsten 
der Hohen oder bei den Niedrigsten der Niedrigen, nach- 
gespürt haben. 



Trita und Trita. 

Da Agni in vielen vedischen Liedern als der alter ego 
Sürya's, der Sonne, erscheint, so können wir verstehen, 
warum er ebenso wie die Sonne so oft eine dreifache Natur 
zeigt. Die drei Schritte der Sonne, am besten aus dem 
Vishnumythus bekannt *) , treten in den an Agni gerichteten 

1) Rv. I, 154. 
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Liedern stark hervor. Aber neben den drei Schritten, d. h. 
dem Sonnenaufgänge im Osten, dem Höhepunkte und dem 
Sonnenuntergänge im Westen, finden wir noch eine andere 
dreifache Theilung, nämlich je nachdem das Sonnenlicht auf- 
gefasstwird: erstens, als auf Erden weilend, besonders als das 
auf dem Herde unterhaltene und als Agni auf dem Altar ver- 
ehrte Feuer; zweitens als die Sonne am Firmament, bisweilen 
als der Blitz; drittens als in das Meer tauchend und in dem 
unsichtbaren Abgrunde der Gewässer weilend. 

Diese dreifache Natur Agni's oder Sürya's muss schon vor 
dem Ende der Mantraperiode völlig anerkannt gewesen sein, denn 
wir finden zahlreiche Stellen in den Hymnen, in denen darauf 
angespielt wird. So sagt z. B. Rv. HI, 26, 7 Agni von sich: 
arkäA tridhä'tu^ asmi, >Ich bin der dreifache Glanz«. In 
X, 45, 1 lesen wir: »Agni wurde zuerst im Himmel erzeugt, 
zweitens von uns (von den Menschen auf Erden) , drittens in 
den Wassern (den Wolken des Himmels oder den Wassern 
des Meeres)«. Es wird auch ein Quell erwähnt, aus dem 
Agni hervorgegangen sein soll; damit kann nur die Stelle 
jenseits des Horizontes gemeint sein, von wo das Licht der 
Sonne am Morgen aufzugehen scheint, dieselbe Stelle, die die 
alten i?«shis, wenn unsere Erklärung richtig ist, der Aditi, 
der nnendlichen Göttin, zuwiesen. 

Wir haben somit drei Lichter, je nachdem Agni, das 
Feuer, erscheint 1) auf Erden als das wirkliche, durch das 
Reiben von zwei Hölzern erzeugte Feuer, 2) als das Feuer 
am Himmel, d. i. die MorgenrÖthe, die Sonne und der Blitz 
im Gewitter, und 3) als das Feuer jenseits des Himmels, d. i. 
die Sonne nach ihrem Untergange im Wasser und ihrem 
Verschwinden in der unsichtbaren Welt. 

Dieses letzte Licht der Sonne, wenn sie ihre Bahn vollendet 
hat und über die Enden des Himmels hinaus gegangen ist, 
wurde Trita (noch nicht Trita) genannt, wörtlich, überschritten 
habend, dahingegangen, untergegangen, von der Wurzel tar, 
später tn, überschreiten; man könnte es durch transitus wie- 
dergeben. Bald wurde indessen dies tn'ta, überschritten habend. 

F. Max Müller, Wissengchaft der Mythologie. IL 15 
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— mag es ann regelmässiger oder unregelmässiger als das 
spätere ttrna sein^) — als tnta oder tntfya, d^er dritte, auf- 
gefasst und dann unregelmässig, in Analogie mit tri, drei, zu 
Trita verändert. Zu diesem ungrammatischen Trita, dem 
Dritten, wurde dann eine andere Gottheit Dvita, der Zweite, 
erfunden. Sie erscheint schon im Rigveda. Später, in den Bräh- 
manas, wird ihnen sogar noch ein Ekata, der Erste, hinzu- 
gefügt, ein grober Solöcismns. Über diese auf reiner Erfindung 
beruhenden Wesen Dvita und Ekata ist wenig bekannt; von 
Trita wird dagegen im Rigveda mancherlei erzählt, was vielleicht 
geeignet ist, auf die griechische Mythologie Licht zu werfen. 

Was zunächst die Frage betrifft, warum die Sonne Trita, 
d. h. dahingegangen, genannt wurde, so müssen wir uns daran 
erinnern, dass taram, ursprünglich ein Adjektiv, ttfoerschrei- 
tend, später zu einem bekannten Namen der Sonne geworden 
ist. Tarfyän bedeutet durch* oder überschreitend, und der 
Wanderer scheint mir ein ebenso passender Name für die 
Sonne zu sein wie muni, der Einsiedler. Sogar die Nacht 
heißst ein parivrä^aka. So lesen wir z. B. Rv. V, 41, 12, 
dass Agni (ür^äm pätiA päri^mä) den Himmel schnell durch- 
schreitet, uAbhah tärtyän. Rv. VH, 63, 4 heisst es: Divä/i 
rvkmeJi uruA:äkshä^ üt eti dür6-artha/t i&ximh bhrä'^amäna/^, 
»Das Juwel des Himmels, das weithin schauende und fernhin 
reichende, erhebt sich, vorwärts schreitend, glänzend.« 

Wir haben oben gesehen, wie das Verschwinden der Sonne 
im Veda metamorphosirt und häufig als ein in die Grube 
Fallen gewisser Helden dargestellt ynirde, die die untergehende 
Sonne repräsentirten, und die von den A^vins, den Repräsen- 
tanten des Tages und der Nacht, gerettet wurden. Ebenso 
heisst es nun auch von Trita, dass er in eine Grube fiel 
(Rv. I, 105, 17), und dass er von Bnliaspati oder von Agni 
gerettet wurde (Rv. X, 8, 7). 

Dass der vedische Trita eine weit entfernte Gottheit 



1) Über die Formen von Wurzeln wie tri siehe de Sauß- 
sure, M^m. snr le Systtoe primitif des voyeües in4o-enr. § 14. 
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repräsentirte, die fernste, die den vedischen Dichtern bekannt 
war, kann man aus Stellen ersehen wie Kv. VUI, 47, 16: 
»OUshas, schaff fort die Schlaflosigkeit zu Trita und Dvita«, 
was natürlich bedeutet: Schaff sie weit fort. Femer 
Rv. Vin, 47, 17: »Wir bringen alle Schlaflosigkeit zu 
Aptya«, wo Äptya für Trita Äptya steht, d. i. Trita, der in 
den Wassern wohnt. Noch deutlicher sehen wir das in 
Rv. Vm, 47, 13: »Alle Sünde, o Götter, die offene wie die 
verborgene, schaffet das alles von uns weg zu Trita Äptya.« 
So dürfte es sich zur Genüge erklären, wie Tnta zum Sünden- 
bock der Götter wurde, wie Prof. Bloomfield sich ausdrückt ^). 

Was das für Wasser sind, in denen Trita wohnt , zeigt die 
Bemerkung, dass er bei Yama, dem Gotte der Abgeschie- 
denen, oder bei Manu, dem Sohne des Vivasvat, dem Genossen 
des Yama, weile, und der Umstand, dass er unmittelbar hinter 
AM budhnya und A^a ekapäd erwähnt wird (Rv. II, 31, 6). 

Ich weiss sehr wohl, dass diese Deutung Trita's als der 
ontergehenden oder untei^egangenen Sonne von allen bisher 
vorgeschlagenen Deutungen abweicht. Die bisherigen Erklärun- 
gen weichen selbst sehr stark von emander ab ; nur in dem einen 
Punkte stimmen sie alle überein, dass Trita der Name einer 
sehr fernen Gottheit gewesen sein müsse. Einige haben Trita 
als den Wind erklärt, von dem wir nicht wissen, von wannen 
er kommt; als Bestätigung dafür dient sein angeblicher 
Aufenthalt in der Gesellschaft der Maruts oder Sturmgötter. 
Andere haben ihn als den höchsten Himmel gefasst, denn 
er wohnt bei Vishnu. Andere sehen in ihm das Meer, weil 
der samudra seine Wohnstätte genannt wird. Man hat ihn 
auch mit dem Blitze identificirt'^), mit Agni, Väyu, Soma und 
Indra. -^ Wahr ist an allen diesen Erklärungen das Eine, dass 
Trita ein in der fernsten Gegend, im Sonnenuntergang, wohnender 
Oott ist; ihr Fehler besteht darin, dass sie die Lesart Tnta 



1) Am. Or. Soc. Proceed., March, 1894, S. CXX. 

2) Siehe einen werthvollen Aufsatz von A A. Macdonell, 
^. R. A. S., Bd. XXV, S. 419 ff. 

15* 
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unbeachtet lassen, und dass sie das Gebiet seiner Thätigkeit 
zu eng zu umschreiben versuchen. Trita unterscheidet sich 
von anderen Göttern dadurch, dass er kein sichtbares Objekt 
repräsentirt, denn die untergegangene oder unsichtbare Sonne 
kann man kaum ein sichtbares Objekt nennen. Er ist in- 
dessen nicht wie BnTiaspati oder Tvash^n oder Aditi eine 
rein abstrakte Gottheit, denn wenn man auch nicht mit Fin- 
gern auf ihn weisen kann, so war er doch in seinen Anfängen 
ein Sürya oder ein Agni. Wenn wir uns die natürliche Sphäre 
seiner Thätigkeit im fernen Westen und in den jenseitigen Was- 
sern und weiter seine Rückkehr am Morgen im Osten vor Augen 
halten, können wir leicht verstehen, dass seine Thätigkeit oft 
die gleiche sein kann wie die anderer Götter, Indra's, Sürya's 
oder Agni's, wenn sie von der Dunkelheit überwältigt worden 
sind, und wenn sie nach dem Siege über ihre Feinde wieder 
ans Licht treten. Insbesondere kann Agni die Stelle Trita's 
vertreten, und umgekehrt, wenn es heisst, dass er sich 
in den Wassern verberge und als der Apäm napät wieder aus 
ihnen emportauche (Rv. V, 41, 10). So lesen wir z. B. 
Athv. I, 25, 1 : » Yäd agnfr ä'po ädahat pravi^ya . . . tätra ta khnh 
paramäm ^anitram« , >Wo Agni flammte, nachdem er in die 
Wasser eingegangen, da, sagen sie, ist deine höchste Geburts- 
stätte«. 

Allein wenn ich auch glaube, dass meine Anschauung von 
Trita mit den meisten Stellen, wo sein Name vorkommt, in 
Einklang stehen würde, so bleibt doch noch eine Schwierig- 
keit, nämlich die, zu erklären, warum sein Name im Rigveda 
zu Trita verändert wurde und die Bedeutung »der Dritte« er- 
hielt. Trita bedeutet im Sanskrit sonst niemals der dritte. 
In wie früher Zeit aber Trita schon als Trita, als. »der 
Dritte«, aufgefasst wurde, ersehen wir aus der Thatsache, 
dass zwei andere Namen in Übereinstimmung mit Trita ge- 
bildet wurden, nämlich Dvita und Ekata. Ja noch mehr. 
Wir finden eine Ableitung Traitana, die Trita voraussetzt, 
nicht Tnta, um von dem germanischen Thridi ganz zu schwei- 
gen (S. B. E., Bd. XXXII, S. 305). 
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Wie alt aber diese Auffassung des ursprünglichen Tn'ta 
auch sein mag , — , und wir können sie mit Sicherheit in die 
Zeit vor der Trennung der vedischen und der avestischen 
Äryas verlegen — so scheint es doch zunächst etwas ganz 
Ausserordentliches, dass die postulirte Form Tn'ta, von der 
sich im Higveda keine Spuren finden, im Atharvaveda, der nach 
allgemeiner Ansicht jtingeren Ursprungs ist, wirklich auftritt. 
Allein wir müssen bedenken, dass der Atharvaveda, obwohl 
er viele moderne Elemente enthält, doch dann und wann auch 
Überreste aus sehr alter Zeit bewahrt hat. Jedenfalls steht 
es fest, dass sich im Atharvaveda überall Tnta, Über- 
schreiter, für Trita findet, eine Thatsache, die man nicht wohl 
ausser Acht lassen darf. 

Wir haben gesehen, dass Trita, was auch immer er sonst 
gewesen sein mag, jedenfalls eine ferne Gottheit war, weit 
entfernt von den Menschen und den übrigen Göttern. Wenn 
wir nun finden, dass sein Name, wie er im Atharvaveda 
überliefert ist, Tnta, dahingegangen, fern, bedeutet haben 
würde, so können wir darin kaum eine jüngere Erfindung 
sehen, besonders wenn wir bedenken, dass die andere Trita 
zugewiesene Bedeutung, der dritte Agni, gegen die Gramma- 
tik Verstössen und die Erfindung eines zweiten, wenn nicht 
gar eines ersten Agni, eines Dvita und eines Ekata, gramma- 
tischer Ungeheuer, erfordern würde. 

Trita ist jedenfalls ein Repräsentant Agni's, wie Agni ein 
Repräsentant Sürya's ist, während er in einzelnen Fällen an 
die Stelle Indra's tritt. Wie Agni muss Trita den Vntra be- 
kämpfen; seine Helfer in diesem Kampfe sind die Maruts, 
die bekanntlich die beständigen Gefährten Indra's in demselben 
Kampfe sind. Trita spaltet wie Indra die Schutzwehr des 
Vala. Wenn Trita in den Wassern verborgen ist, so ist er 
innerhalb des vavra; das ist genau derselbe Name, der sonst 
dem Verstecke der Kühe gegeben wird, der Kühe des Tväsh^ra 
(ViÄvarüpa), die Trita zu befreien hatte (Rv. X, 8, 8), oder 
die Indra für ihn befreite (Rv. X, 48, 2). Hier sehen wir 
wieder einmal, wie leicht die vedischen Götter ihre Rollen 
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vertauschen, und wie sie ein und dieselbe That ausführen, 
nur unter verachiedenen Namen. Das Versteck Trita's, der 
vayra, ist in der That dasselbe wie das anärambhanam tamas, 
die endlose Finstemiss, aus der das Licht und einige sagenhafte 
Vertreter desselbem wie Atri, Vandana und andere alltäglich 
emportauchen. Bisweilen kommt vavra im Plural vor ; die vavras 
sind die unendlichen Verstecke (vavrä'n anantän Rv. VU, 104, 17), 
in die die bösen Geister fallen sollen. Trita's Heimat und 
Wesen zeigt sich ganz deutlich, wenn erklärt wird (Rv. I, 
163, 2), wie die Götter ein Ross aus der Sonne machten, das 
heisst, die Sonne als ein Ross darstellten. Damals, heisst es, 
gab Yama, die am weitesten entfernte Gottheit, das Boss; 
Trita, der nächste, schirrte es an, und Indra war der erste, 
der es bestieg. Bisweilen wird dieses Sonnenross geradezu 
mit Yama und Trita identificirt (Rv. I, 163, 3), oder es heisst, 
Trita, gleichsam hinter der aufgehenden Sonne stehend, blase 
wie ein Schmidt mit dem Blasebalg auf den entflammten Agni 
(Rv. V, 9, 5). Derselbe Agni wurde von Trita (d. h. in der wei- 
ten Ferne) gefunden, ehe er, Agni, entweder das Feuer oder 
die Sonne, durch sein Licht der Freund aller Haushalter wurde 
(Rv. X, 46, 3). 

Den schwierigsten Theil des Tritamythus bildet sein Kampf 
mit Tväshft'a Vi^varüpa. Ehe wir einen Versuch der Er- 
klärung wagen können, müssen wir uns daran erinnern, 
dass Trita vor dem Kämpfe Soma trinkt und auch für Indra 
Soma bereitet, um ihn für seinen täglichen Kampf zu stär- 
ken. Dieser Sage scheint die Idee zu Grunde gelegen zu 
haben, dass TvashH, der der Vater der Sara/^yü, der frühe- 
sten Morgenröthe, war, auch der Vater des Mondes war, der 
trisiras, dreiköpfig (der zunehmende Mond, der Vollmond und 
der abnehmende Mond), saptara^mi, siebenstrahlig (die sieben- 
tägige Woche), und shae^aksha, sechsäugig (Jahreszeiten?) 
genannt wird*). Dieser Dämon wurde sowohl von Indra als 



1) Die Jahreszeiten werden manchmal als Brüder des Soma 
bezeichnet; vgl. Hillebrandt, Vedische Mythologie, I, S. 298. 
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auch von Trita erschlagen und so der Soma oder das Amnta 
im Monde befreit. Dass Tväsh^ra, der Sohn des Tvash^n, den 
Mond bedeutet, zeigt sein Beiwort vi^värüpa, alle Formen an- 
nehmend, d. h. sich beständig ändernd, ein passendes Beiwort 
für den beständig wechselnden Mond. Man vergleiehe Rv. VI, 
41, 3: Esbä/^ drapsäÄ vnshabha^ yisväjUpsJi Indräya vnsh^te 
sam akäri söma^, »Dieser starke vielformige Tropfen, Soma, 
ward bereitet für den starken Indra«. Aneh Tvash^ selbst 
wird visvärtpa genannt (Rv. III, 55, 19), und es heisst ron 
ihm, er habe idle Formen und atte Dinge erschaffen. 

Wenn Hun der Mond oder Vi^varüpa den Soma, den Re- 
gen oder den erfrischenden Nachtthan, znrtickhielt ^), so war 
es nur natürlich, dass Trita oder eine andere Sonnengottheit, 
um den stärkenden Soma zu gewinnen, mit ihm kämpfen oder 
ihm seine drei Köpfe abschlagen mnsste. Auf diese Weise er- 
hält die Vemichtung des Trisiras VisvarÄpa, des Sohnes des 
Tvash^, durch Trita oder Indra eine Art von Sinn. Ob dies 
wirklich die Bedeutung ist, die die Dichter des Rigveda oder 
die Verfasser der Brähma9«as mit dem Mythus verbanden, 
wage ich nicht positiv zu behaupten; es ist aber jedenfalls 
die Bedeutung, zu der unabhängig von mir auch ein anderer 
Gelehrter, Prof. Hillebrandt, gelangt ist 2). Eine bessere Deu- 
tung ist bis jetzt nicht vorgeschlagen worden, und bis das 
geschehen ist, mag die vorliegende gelten. 

Wir haben also gesehen, dass Trita von einer Wurzel 
tar, hindurchgehen, die älter ist als tri, abgeleitet ist, und 
dass die Vorstellung von der Wanderung der Himmelskör- 
per von Osten nach Westen im Veda beständig wiederkehrt, 
und wir haben uns nun zu fragen, ob diese Vorstellung auch 
in der griechischen Mythologie Spuren hinterlassen hat. 



1) Yad ärdram tat sanmyam, ratriA saumya. i^atapathabrähm. 
I, 6, 3, 23; 24. Hillebrandt, a. a. 0. S. 459. 

2) A. a. 0. S. 531 ff. 
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Wir haben gesehen, dass Trita seinen Wohnort in der 
fernsten Gegend hatte, da, woher die Sonne oder das Sonnen- 
ross heraufstieg. '' Das ist allen Anzeichen nach der Ort, den 
die Griechen als Tartaros bezeichneten. Tartaros war indessen 
ursprünglich ebenso wie Hades nicht der Name eines Ortes, 
sondern der Name einer Person, des Sohnes des Aither und der 
Ge, des Vaters des Typhoeus , der Echidna und der Gigan- 
ten. Homer braucht Hades noch immer als den Namen einer 
Person, nicht einer Örtlichkeit. Wir können denselben Über- 
gang bei Trita beobachten; obwohl ursprtinglich deutlich eine 
Person, nimmt Trita in gewissen Stellen auch einen lokalen 
Charakter an. Rv. IX, 37, 4 lesen wir: Sah Tritasya ädhi 
sänavi, »(er entzündete die Sonne) auf dem Gipfel des Trita«. 

Tartara würde eine reduplicirte Form derselben Wurzel 
sein, die Trita, oder vielmehr Trita, wofür wir im Griechi- 
schen tapToc erwarten sollten, lieferte. Tartara würde ursprting- 
lich den beständig Überschreitenden bedeuten, den, der be- 
ständig im Meere untergeht oder an jenem Orte, wo man 
sich die nächtliche Sonne nach ihrem Untergange weilen 
dachte, dem Aufenthaltsorte Yama's, der selbst ursprünglich 
die untergehende Sonne ist und bisweilen als der erste der 
Gestorbenen bezeichnet wird. 

Benfey hat gezeigt*), dass Tartaros eine Parallelform von 
talätala ist. Talätala bedeutet im Sanskrit Unterwelt. Allein 
Benfey fasst es*im allgemeinen Sinne als das Untere, den 
Abstieg oder den Boden (tala). Er hat alle formellen Beden- 
ken gegen die Gleichung taptapoc = talätala beseitigt; den 
mythologischen Zusammenhang zwischen Trita und taptapoc 
hat er aber nicht bemerkt. Das Intensivum von tn ist täta- 
riti und tätarti. 

Jetzt, wo ich die Bedeutung von Trita aufgeklärt und 



1) Hermes, Minos und Tartaros, 1S77. 
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seine nahe Beziehung zur Unterwelt in den Wassern ( sa- 
mudre) oder unter den Wassern gezeigt habe, bin ich mehr 
als früher geneigt, die Gleichung Trita (Äptya) = Triton 
zu acceptiren. Triton hat natürlich ein langes t, und die 
Gleichung ist daher unregelmässig. Unregelmässig ist aber 
auch Trita von in und Trita von tri, drei, und doch kommen 
beide Formen thatsächlich vor. Wenn die Unregelmässig- 
keit im Sanskrit aus dem Bestreben herrührt, Tnta eine 
verständlichere Bedeutung zu geben, könnte da nicht die Länge 
in griechisch Triton auf der Länge des i in Tritogeneia be- 
ruhen? Tritogeneia war ein sehr gewöhnlicher und beliebter 
Name, und wenn das i hier einmal verlängert worden war, um den 
Namen im epischen Versmasse möglich zu machen, so wurde 
es nahezu nothwendig, auch von Triton zu sprechen. Triton 
würde also gewissermassen eine doppelte Entstellung von 
Tn'ta sein, und der Übergang von Tnta in Trita müsste nicht 
nur vor der indo-iranischen, sondern sogar vor der arischen 
Trennung stattgefunden haben. Die Verschiedenheit des Ab- 
leitungssuffixes in Trita und Triton ist die gleiche wie in Ploutos 
und Plouton; wenn aber Triton ein Sohn des Poseidon und der 
Amphitrite (oder Kelaino) ist, wenn er mit den übrigen Trito- 
nen bei seinem Vater auf dem Meeresgrunde wohnt, so stimmt 
das mit dem, was wir von dem wahren Trita wissen, überein, 
ja wir können so verstehen, warum derselbe Name in Grie- 
chenland an verschiedenen Orten vorkommt, nämlich überall 
da, wo die Sonne hinabzusteigen schien und eine düstere Um- 
gebung einen Eingang in die Unterwelt vermuthen liess. Die 
Namen der Athene, Tritogeneia, Trito, Tritonia und Tritonis, 
erhalten so vielleicht neues Licht, denn wenn sich nach vedi- 
scher Anschauung die Sonne vom Gipfel des Tnta erhebt, so 
konnte die Göttin der Morgenröthe keine natürlichere Geburts- 
stätte beanspruchen. 

Die alten Ableitungen von Tritogeneia, von dem kretischen 
Worte tpiTo), das Kopf bedeutet haben soll, oder von dem 
böotischen Flusse Triton, der bei der pelasgischen Stadt 
Athenai in den See Kopais mündet, bedürfen kaum der 
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Erwäbnnng. Beide würden dem Namen Tritogeneia eine zu 
lokale nnd zu enge Bedentang geben , nnd sie machen beide 
den Eindruck, gelehrte Dentnngen eines unverständücb ge- 
wordenen Namens zu sein. In späterer Zeit betrachtete das 
Volk natürlich überall, wo es einen Fluss Triton gab, Tritonia 
oder Tritogeneia als seine Göttin. 

Es bleibt nur noch ein Schritt übrig. Wir haben gesehen, 
dass Manu Vaivasvata in Verbindung mit Trita (Rv. VIII, 
52, 1) und mit Yama, dem Herrn der Abgeschiedenen, er- 
wähnt wird. Dass Manu die Sanskritform ist, der im Grie- 
chischen Minos entspricht, kann nach den von Kuhn und 
später von Benfey^) gegebenen Erklärungen nicht mehr be- 
zweifelt werden. Wir gelangen so zu einem wichtigen Schlüsse, 
* nämlich dass sich vor der arischen Trennung nicht nur der 
Glaube an eine Unterwelt gebildet hatte, sondern dass auch we- 
nigstens eine Person, deren Aufgabe es war, diese Unterwelt 
zu repräsentiren, einen Namen erhalten hatte: Manu bei den 
Vorfahren der Inder, Minos bei den Vorfahren der Griechen. 
Ich habe vor einiger Zeit die Vermiithung ansgesproehen, 
dass sich die Vorstellung von einem Dritten Gotte, einem 
Trita, schon in der Zeit vor der Trennung der germanischen 
und indischen Zweige gebildet habe. Ich glaubte die Be- 
rechtigung zu dieser Annahme in dem altnordischen Thridi, 
einem Namen des Ödinn, neben Här und Jafnhar, zu 
finden. Grimms Tveggi^) ist indessen sehr unsicher und 
kann jedenfalls nicht Dvita repräsentiren. Wenn wir Trita 
im Sanskrit als ein Missverständniss für Tnta auffassen, müs- 
sen wir annehmen, dass dieses Missverständniss schon vor der 
arischen Trennung stattfand. Allein die Annahme dreier Ver- 
treter der Sonne, der Morgensonne, der mittäglichen und der 
nächtlichen Sonne, ist so natürlich, dass wir die Möglichkeit, 
dass sie bei verschiedenen Zweigen der arischen Sprachfamilie 
unabhängig von einander entstanden sei, nicht bestreiten 



1) Hermes, Minos und Tartaros, S. 11 — 14. 

2) Deutsche Mythologie, S. 149. 
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können. Andererseits können wir kaum bezweifeln, dass das 
Missverständniss vor der Trennung der Aryas Indiens und 
Persiena stattfand, denn die avestisehe Form Tkra^taona setzt 
eine Form wie Traitana (Rv. I, 158, 5) von Trita, nicht von 
Tn'ta, voraus. Ausserdem wird im Avesta Tkiita beständig 
als der dritte der Somapriester bezeichnet, als das segens- 
reichste der Sämas, als der dritte Sterbliche^ der Soma für 
die sterbliche Welt bereitete, u. s. w. 

Vielleicht die glänzendste Entdeckung , die je in der ver- 
gleichenden Mythologie gemacht worden ist, war die Ent- 
deckung, dass der Name des grossen Helden in dem persi- 
schen Epos Shähnämeh, Fertdün, in gerader Linie von 
Sk. Trita und Traitana abstamme, dass der vedische Trita 
Aptya im Avesta als Thra^taona, der Sohn des Äthwya, 
erscheine. Es ist seltsam, dass man diese Entdeckung Bür- 
iioufs wieder und wieder Roth zugeschrieben hat, der, glaube 
ich, der erste gewesen wäre, der dagegen protestirt hätte. 
Die Identität von Vivasvat und Yivanhvat entdeckte Bopp; 
Bamouf aber war es, der das persische Feridün auf Thra^- 
taona und das persische Gershä^b, das avestische Kere^ä^pa, 
auf das vedische Kmäsva zurückführte. Burnouf veröffent- 
lichte seine >]^tudes sur la Langue et les Textes Zends« wäh- 
rend der Zeit von 1840 bis 1846 im Journal Asiatique. Er 
zeigte hier zum ersten Male, dass die drei epischen Helden 
Persiens, Jemshid, Feridün undGershä^b, von Yima Ksha^ta, 
Thraetaona und Kere^ä^pa abstammten, den avestischen Ver- 
tretern der drei ältesten Menschengeschlechter, deren fer- 
nere Urbilder sich, wiederum in Yama, Trita und Kmäsva im 
Veda finden. Er zeigte femer, dass, wie Vivasvat im Veda 
der Vater des Yama ist, so auch Vivanhvat im Avesta der 
Vater des Yima ist, und dass, wie Trita im Veda das Bei- 
wort i.pty« erhält, so auch Thraetaona in Persien der Sohn 
des Äthwya ist. Auch Zohäk, der persische Tyrann, der von 
Feridün ersehlagen wurde, wurde auf das avestische Azhi 
dahäka, die Schlange, den Ahi des Veda, zurückgeführt, 
^ese glänzenden Entdeckungen waren nicht nur deshalb 
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wichtig, weil sie die engen Beziehungen zwischen dem Veda, 
dem Avesta und dem Shähnämeh (1000 n. Chr.) enthüllten; 
sie zeigten auch in handgreiflicher Weise den Übergang von 
alter Mythologie in epische Poesie und schliesslich in soge- 
nannte Geschichte, ein Übergang, den man so unbedacht als 
unglaublich verworfen hat, als der Versuch gemacht wurde, 
zu beweisen, dass die Belagerung Trojas ein mythologisches 
und nicht ein historisches Ereigniss im strengen Sinne des 
Wortes wäre. 



Hermes nnd ApoUon. 

Wir haben gesehen, dass Zeus der Himmelsgott in seiner 
höchsten Herrlichkeit, der 5tj;taTo; [i^yiotoc der Götter, war, 
und dass die Erde, das gemeinsame Reich der drei Kro- 
nidai, hauptsächlich durch weibliche Gottheiten wie De- 
meter, Köre, Hestia repräsentirt wurde, und wir haben nun 
noch einige andere Götter zu untersuchen, die die Sonne 
bei ihrem Aufgange und Untergange oder den Morgen- 
und den Abendhimmel repräsentiren , nämlich Hermes und 
ApoUon. 

Wir haben schon verschiedene Namen der Morgem'Öthe 
geprüft; einen aber giebt es noch, der von grosser Wichtig- 
keit ist, nicht so sehr um der Morgenröthe selbst willen als 
um ihres Sohnes willen. 



Hermes. Saramä. 

Wir haben schon gesehen, dass Saramä, wie Sarawyü, 
ursprünglich die Morgenröthe bezeichnete. Die Namen bedeu- 
ten »schnelle Läuferin«. Das mag eine sehr nichtssagende 
Benennung für die Morgenröthe scheinen. Allein wir wissen 
jetzt, dass fast alle Namen anfänglich sehr allgemein und in 
diesem Sinne nichtssagend waren. Es konnte gar nicht anders 
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sein. So haben wir von der Wurzel sar, gehen, nicht nur 
Sarama, die Schnellgehende, sondern auch sarä, Wasserfall, 
8ara/a, Wind, saras, Wasser, sarit, Fluss, sarayu, Wind, Luft, 
sari, Quelle, sarma Bewegung. Alle diese Wörter waren an- 
fänglich allgemein und unbestimmt, aber beständiger Gebrauch 
schränkte ihre Bedeutung ein und specialisirte sie. 

Der Name Hermes ist indessen nicht direkt von der Wur- 
zel sar abgeleitet, sondern von einer Ableitung von dieser Wur- 
zel, nämlich von Saramä. Wir haben gesehen, als wir die 
vielen Sagen von »den Beiden mit der Einen« untersuchten, 
dass der Strom der Mythologie ihren Namen als den der 
Schwester der Dioskouroi und später als Helena von Troja 
mit sich geführt hatte. Wir dürfen nicht glauben, Saramä im 
Veda und Helena bei Homer sei ein und dieselbe Person. 
Das würde gar keinen Sinn haben. Wir sind nur berechtigt, 
za behaupten, dass beide von Saramä, das im Veda als der 
Name der Morgenröthe erscheint, oder von etwas noch Älte- 
rem ausgingen. Später aber, als zahlreiche Sagen von der 
Morgenröthe aufkamen, trennten sich die Wege der Griechen 
und der Hindus für immer, Saramä wurde zwar der Anlass 
zum Kriege zwischen Indra und den Panis; niemals aber 
wurde sie das schöne Weib, von dem Homer erzählt. Helena 
verlor, nachdem sie die Tochter des Zeus und der Leda, die 
Gattin des Menelaos und der Anlass des ti'ojanischen Krieges 
geworden war, alle Spuren ihres Ursprungs aus der Morgen- 
röthe oder der Hündin. In Griechenland haben wir mehr als 
eine Helena, denn man kann kaum sagen, dass es dieselbe 
mythologische Persönlichkeit war, die von Theseus geraubt 
und die von Paris entführt wurde. Alle diese Sagen, und 
wahrscheinlich noch viele andere, waren in Argos unter dem 
Volke verbreitet, und gemeinsam war ihnen nur der ferne 
physische Hintergrund von den Liebschaften der Morgenröthe 
und ihrer Entführung durch eine ganze Reihe von Freiem 
und ihrer Wiedergewinnung nach einem langen Kampfe zwi- 
schen den Mächten des Ostens und des Westens, den Mächten 
^es Lichts und der Finsterniss. 
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Saramä wird im Veda eine Hündin genannt (aber nicht 
ein Totem), eine schnelle Httndin, die am Himmel entlang länft 
und die Kühe aufspürt , die die Panis geraubt und in einer 
Höhle verborgen haben. Ganz wie von der Ushas heisst es 
auch von der Saramä, dass sie den festen Stall der Kühe 
erspähte, dass sie die Spalte im Felsen entdeckte, und dass 
sie die Kühe herausführte. Alles das thut sie aber nicht 
aus eigenem Antriebe, sondern als die Botin Indra's. Eine 
ähnliche Hündin kommt in der griechischen Mythologie vor. 
Sie gehörte der Erigone, der Frühgeborenen; allein wir wis- 
sen von dieser Hündin, die Maira hies, nur wenig, und es 
ist nicht ihre Aufgabe, eine Kuhherde zu finden, sondern den 
Leichnam des Vaters der Erigone, des Ikarios, eine Sage, 
deren Bedeutung mir unbekannt ist. 

Die vedische Sage berichtet von einem Stalle jenseits des 
halb wirklichen, halb mythischen Flusses Easä. Saramä musste 
diesen Fluss überschreiten, um zu den Kühen zu gelangen. 
Der Stall wird schliesslich von Indra oder Brihaspati geöffnet, 
und die Kühe, d. h. die Morgenstrahlen, werden befreit. Dies 
ist nichts weiter als die alte Sage von den Morgenkühen, hier 
nur noch einmal in einer neuen Form erzählt', und nach den 
mannigfachen Versionen, die uns schon vorgelegen haben, 
brauchen wir uns augenblicklich nicht weiter mit ihr zu be- 
schäftigen ^). 



Sftrameyan. 

Zur Zeit interessirt uns vor allem der Umstand, dass Sa- 
rama als die Mutter eines oder zweier Hunde namens Sära- 
meya erscheint. Kuhn gebührt das Verdienst, die Identität 
des Namens Särameya mit dem griechischen Hermeias ent- 
deckt zu haben. Diese Entdeckung bezeichnete einen Wende- 
punkt in unsem Studien. Sie war so glänzend und so über- 



1) Aufrecht in Z. D. M. G. XUI, S. 493. 
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zeugend; dasB sie eine Zeit lang sogar kLassiscbe Philologen 
im Stonn eroberte. Später folgte dann eine Reaktion. Man 
wies anf lantliehe Schwierigkeiten aller Art hin, aber jegliches 
Bedenken fand seine Antwort , und nach Benfeys erschöpfen- 
der Abhandlung über Hermes, Minos und Tartaros verstummten 
die Einwände gegen die lautliche Identität endgültig. Dass 
der griechische Hermes sachlich von Särameya weit verschieden 
sei^ hat man niemals geleugnet. Man schien aber vergessen 
zu haben, dass die vergleichende Mythologie sich mit der 
Vergleiehnng der mythologischen Keime begnügen muss, und 
dass wir nie hoffen dürfen, das Sekundäre und speciell Grie- 
chische in der Natur des Hermes aus vedischen Quellen er- 
klären zu können. Die Etymologie leitet uns zu der Wiege 
eines Gottes, aber nur selten in sein späteres Mannesalter 
zurück. Otfried Müller behauptete mit gutem Grunde, Name 
und Mythus «eien gleichaltrig; gerade deshalb aber kann uns 
der Name nicht alles das sagen, was dem Gotte in seiner 
späteren Laufbahn widerfuhr. Man würde, glaube ich, Kuhns 
Entdeckung nie angefeindet haben, wenn nicht Versuche ge- 
m&eht worden wären, den Särameyamythus mit dem Hermeias- 
mythus bis in die geringsten Einzelheiten hinein zu vergleichen. 
Wir wissen von Särameya nur sehr wenig. Die beiden Sä- 
rameyas, äIs ein Paar, werden als breitnasig, vieräugig und 
grau beschrieben; sie bewachen den Pfad zum Reiche Yama's; 
sie schweifen auch umher, um die dem Tode Bestimmten auf- 
zuspüren, und begleiten die Abgeschiedenen nach dem Aufent- 
haltsorte der Toten. Säxameya im Singular scheint ein mehr 
oder weniger mythischer Wächterhund zu sein, der angefleht 
^rd, dem Verehrer Indra^s kein Leid zuzufügen^). 

Wichtig ist, dass in Rv. YII, 55, 2 der eine Särameya 
^'^na, hell, genannt wird, während der andere pisanga, roth- 
^raun, heisst. Das zeigt zur Genüge, dass die beiden Hunde 
ursprünglich Tag und Nadit bedeuteten und daher als argmia, 
^eiss, und pi^ahga,, braun oder röthlieh, unterschieden wurden. 



1! Aufrecht, Ind. Stujt IV, 337. 
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An anderen Stellen heissen sie indessen ^äma-^abalau, schwarz 
und gefleckt. Dass der Name des einen dieser Hände in 
dem griechischen Kepßspot; wiederkehrt, haben wir oben ge- 
sehen. Es dürfte schwer sein, ans so armseligen Bruch- 
stücken^) eine mythologische Erzählung zu rekonstrniren. 
Wir müssen uns damit begnügen, die beiden Särameyas als 
die Söhne der Morgenröthe zu fassen, mit anderen Worten 
als »die Beiden mit der Einen«, d. i. mit ihrer Mutter Saramä. 
Ganz anders bei Hermes. Die griechische Poesie hat einen 
vollständigen Charakter geschaffen, in dem die ursprünglichen 
Züge der Särameyahunde fast vollständig, wenn nicht über- 
haupt, verschwunden oder doch jedenfalls nicht leicht zu ent- 
decken sind. Wir müssen nur zu verstehen versuchen, wie 
sich aus den ärmlichen Keimen, die uns im Veda vorliegen, 
in Griechenland ein so herrliches Wesen wie Hermes ent- 
wickeln konnte. Hier, wie sonst, hat man eben den Fehler 
begangen, zu viel beweisen zu wollen; die wahre Aufgabe des 
vergleichenden Mythologen besteht aber einfach darin, zu zei- 
gen, dass, vorausgesetzt, dass die beiden Namen lautlich über- 
einstimmen, eine Erklärung der Verschiedenheiten zwischen 
Hermes und Särameya in ihrer späteren Laufbahn in Grie- 
chenland und in Indien möglich ist. Es mag scheinen, dass 
bei dem Versuche, das ursprüngliche Wesen des Hermes zu er- 
gründen, verschiedene Gelehrte zu sehr verschiedenen Schlüs- 
sen gelangt sind. Allein die Verschiedenheit ist in Wahrheit 
doch nicht so gross, wie sie zu sein scheint. Röscher sieht 
in Hermes einen Repräsentanten des Windes; ebenso Gox. 
Menand erkennt in ihm das Zwielicht; ebenso Ploix. Mehlis 
sieht in ihm eine solare Gottheit im allgemeinen. Anstatt nun 
zu versuchen, in die Gründe für die Meinungsverschieden- 
heiten dieser Gelehrten einzudringen, hat man die Thatsache, 
dass sie von einander abweichen, vielmehr als den sichersten 
Beweis für ihre Inkompetenz hingestellt. Und doch war es 
Darwin und Agassiz gestattet, verschiedener Ansicht zu sein, 
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und niemand hat sie deshalb geschmäht; auch kam die ver- 
gleichende Physiologie nicht in Verruf, weU sie progressiv war. 

Der Grund der Meinungsverschiedenheit zwischen diesen 
Gelehrten bestand hauptsächlich darin, dass sie versuchten, 
die Thätigkeit der alten Götter zu eng zu umschreiben. Her- 
mes gehört als der Sohn der Saramä sicherlich zu der 
Morgenröthe und dem Zwielichte; der Morgenwind aber ge- 
hört mit Kecht demselben Gebiete an, und da das Zwielicht 
des Morgens und des Abends häufig als eins gefasst werden, 
so kann der Gott des Morgens sehr wohl seine Laufbahn 
als Gott des Abends beenden. So lassen sich die verschie- 
denen Erscheinungsformen des Hermes als Bote der Götter, 
als geflügelt, als Räuber der Kühe, als Flötenspieler, alle 
auf ein und denselben Urbegriff zurückführen. 

Auch die Ansicht von Mehlis^) läuft den übrigen Erklärungen 
des Hermes durchaus nicht zuwider, denn Hermes kann als 
Sohn der Morgenröthe recht wohl eine solare Gottheit ge- 
nannt werden; nur ist er nicht eine solare Gottheit im allge- 
meinen, sondern eine jener vielen Mächte, die in der Morgen- 
aomie verborgen thätig sind. Wenn wir uns diese umfassendere 
und zu gleicher Zeit natürlichere Anschauung aneignen, werden 
wir sehen, wie fast alle Beinamen des Gottes mit seiner 
ursprünglichen Natur im Einklang stehen. Ich citire die Bei- 
namen nach der werthvollen Abhandlung von Mehlis. Als 
aufgehende Sonne heisst Hermes cpat8pc5<;, glänzend, Xeu- 
x(5;, weiss, eSoxoTTo?, weithin schauend, ^^apfAcJcpptüv, fröhlich, 
T^YSfxüDV XapiTwv, Führer der Charites (der Göttinnen der Mor- 
genröthe), dipio? = *ripio<; (?]pi), früh, Morgenwind, Aio^ TpcJ^i?» 
der Läufer des Zeus. Seine ältesten Namen waren AtaxTopo«;, 
der Jäger, und 'ApYeicpc5vTY](;, der Töter des Argos, oft neben- 
einander gebraucht: Aiaxtopo; 'ApYsicpdvTT]?. Mehlis leitet 
AtaxTopo? von einer Wurzel 6iäx- = Sitox- ab; allein das ist 
unsicher, und noch unsicherer ist die Vergleichung mit ger- 
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manisch jac- in jagön (praya^yu)^). Eine bessere Etymologie 
ist aber bis jetzt noch nicht vorgeschlagen worden, und die 
Bedeutung >der yoi*wärtsstürmende« passt jedenfalls sehr gut 
für den Gott der aufgehenden Bonne. Auch die Etymologie 
von Argeiphontes , die Mehlis vorträgt, ist nicht ganz sicher. 
Die Alten erklärten das Wort als Töter des Argos, ohne sich 
um das ei an Stelle des o zu kümmern, oder als den alles 
hell machenden, diro too dp^oit; iravTa cpatveiv xat oacpr^vtCsiv- 
Preller acceptirt die erste Erklärung, Welcker die zweite. 
Mehlis fasst dpfsi- als eine Adverbialform wie djj.a)(et, iravoTj- 
fjLst u. s. w. mit der Bedeutung weiss (vgl. Sk. ar^-una, dpy- 
svvo';) und -cpovTTj; als cpavnj?, scheinend, nicht als tötend. Wenn 
Argeiphontes ursprünglich den »weissen Erleuchter« be- 
deutete, so würde der Mythus von der Tötung des Argos zu 
den zahlreichen Mythen gehören, die ihren Ursprung einer 
Krankheit der Sprache verdanken, und zwar im engsten Sinne 
des Wortes, d. h. einem blossen Missverständnisse. Bestätigt 
wird das durch die Thatsache, dass weder Homer noch He- 
siod etwas von der. Tötung des Argos durch Hermes wissen; 
nicht einmal der Verfasser des Hymnus an Hermes kennt diese 
Sage. Sie entwickelte sich indessen schnell genug. Argos, ein 
Riese mit tausend Augen, wurde der Hüter der lo, nachdem Here 
sie in eine Kuh verwandelt hatte. Hermes, von Zeus beauf- 
tragt, lo zu befreien, tötete den Argos (als Argeiphontes). 
Aeschylus (Prom. 568) ist der erste, der die Sage erwähnt. 
Er nennt auch Argos panoptes, allsehend. Die Sage selbst 
kann indessen natürlich, wie viele andere bei Homer nicht 
erwähnte Mythen, viel älter sein. 

Mehlis hat uns eine erschöpfende Abhandlung über die 
ganze Mythologie des Hermes gegeben und hat seine zahl- 
reichen Beinamen auf seine ursprüngliche Natur zurück- 
geführt. 

Da Hermes oder Särameya, der Sohn der Saramä, die doppelte 
Natur seiner Mutter, der Morgen- und der Abenddämmeining, 



1) Über praya^fyu vgl. Vedic Hymns, S. B. E. XXXII, S. 335. 
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theilte, so erklären sich Beinamen wie viixioc, nächtlich, vux- 
To? ÖTTtüTrr^tifjp, der Seher der Nacht, nnd TrpoasXr^vo; , vor 
dem Monde, von selber. Wie Saramä kam auch ihr Sohn von 
Osten nnd öfihete die glänzenden Himmelspforten; aber er 
stieg anch im Westen hinab, nnd da der Untergang der Sonne 
und anderer Himmelskörper als ein Hinabsteigen unter die 
Erde aufgefasst wurde, so führte der Name 5(8c5vioc, im Sinne 
von unterirdisch, ganz natürlich zu der Vorstellung von 
Hermes als dem Geleiter der Toten zu ihrer unterirdischen 
Wohnstätte. 

Fast alle Segnungen, die man, wie wir oben gesehen, der 
Moi^enröthe zuschrieb, das Verleihen von Licht und Leben 
und Glück und Wohlstand an ihre Verehrer, konnten indirekt 
auch ihrem Sohne, dem Hermes, zugeschrieben werden. So 
erscheint er als SwTcup dawv, der Geber alles Guten, — einer 
der ältesten Namen der wohlthätigen Götter der Äryas (Sk. data 
vasünäm, Zend data vawhväm), wie wir oben gesehen — oder 
als epioüvio?, der stets bereite Helfer oder Glückbringer , ein 
Wort, das schliesslich zu einem Eigennamen des Gottes selbst 
wurde. 



Verwandte 68ttep. 

Ein sehr nützliches Mittel, um die Genauigkeit und Rich- 
tigkeit unserer Vergleichungen von mythologischen Namen 
zu prüfen, besteht in der Untersuchung, ob Götter, die von 
einem speciellen Punkte in der Natur ausgehen und deren 
Thätigkeit sich über ein bestimmtes Gebiet erstreckt, später 
mit andern Göttern, die vermuthlich desselben Ursprungs sind 
und über dasselbe Gebiet herrschen, in Berührung kommen, sei 
es freundlicher, sei es feindlicher Art. 



16* 
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Apollon. 

Jeder wird die solare Natur Apollons zugeben. Dass er, 
wie Hermes, insbesondere ein Repräsentant der aufgehenden 
Sonne und der Öffner der Himmelsthore war, zeigen sein la- 
teinischer Name Aperta, der uns bei Festus erhalten ist, und 
griechische Beinamen wie Trpoöiipaio«; und irpoTruXaio*;. Her- 
mes und Apollon stehen sich also in ihrem Ursprünge nahe, 
und das erklärt, warum sie in der griechischen Mythologie so 
oft zusammengebracht werden. Hermes soll der Sage nach 
einige von den Kühen Apollons, d. h. zwei von den fünfzig, 
gestohlen haben. Man hat geglaubt, diese Zahlen hätten eine 
astronomische Bedeutung; man meinte, die beiden Kühe be- 
deuteten die beiden Schaltmonate, die, zu den achtundvierzig 
gewöhnlichen Monaten hinzuaddirt, die Periode von vier Jahren 
oder die Olympiade vollmachen würden. Das mag richtig 
sein; allein Apollon hatte, wie Helios, stets seine Rinderherde, 
und wenn Hermes sich einen guten Ruf bei den Göttern ver- 
schaffen wollte, 

Sc Tay^ sfxsXXev 
dfjLcpavesiv xXuTa epya [xet döavaToioi ösoTatv, 

so war es ganz natürlich, dass er versuchte, grössere Schlau- 
heit an den Tag zu legen als Apollon, der trotzdem sein Freund 
und Bruder blieb. 

Der wirklich wichtige Punkt ist die Bruderschaft und die 
gemeinsame Thätigkeit Apollons und Hermes'. Sie haben 
einige Attribute gemeinsam, wie die Leier und den Stab, und 
ihre Gegnerschaft ist mehr scheinbar als wirklich. Sogar im 
Kultus blieben sie vereinigt; oft hatten sie ein und denselben 
Altar. Verschiedene Beinamen gehören dem einen so gut wie 
dem andern. Apollon tritt vielleicht mehr als der glänzende, 
weithinleuchtende Gott hervor; in anderer Hinsicht aber und 
sogar in ihren bekanntesten Statuen lässt sich oft der eine 
schwer von dem andern unterscheiden. 
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Aphrodite. 

Wenn Aphrodite ursprünglich die erste nnter den Charites 
war, und wenn die Charites die Haritas, die in weiblicher 
Gestalt verkörperten Lichtstrahlen der Morgensonne, waren, so 
können wir verstehen, warum Hermes der Führer der Charites, 
TfiY£P'«>v XapiTwv, hiess. Die Namen ava§uo)xev7] und apf'^vvfc 
machen es unzweifelhaft, dass man sich unter Aphrodite die 
glänzende Sonne dachte, die emporstieg aus den Wellen des 
Meeres, wo die Charites sie badeten und mit unsterblichem 
Öle salbten (Od. VIU, 364). 



Athene. 

Und wenn, wie ich glaube, auch Athene ein Name der 
Morgenröthe war, so können wir erklären, weshalb die Statue 
des Hermes in Athen im Tempel der Athene Polias auf- 
gestellt war, und weshalb der Hahn sowohl ihr als auch Her- 
mes heilig war. 

Wenn Herse oder Erse, der Thau, die Geliebte des Hermes 
war, wie kann da Hermes etwas anderes gewesen sein als 
die aufgehende Sonne? 

Wenn Daphnis der Sohn des Hermes ist, muss da nicht 
seine Mutter eine Nymphe wie Daphne, die Geliebte des Phoi- 
bos Apollon, gewesen sein? 

Höchst auffallend ist der Mythus, dass Penelope^), der 
Typus einer treuen Gattin bei Homer, die Geliebte des Her- 
mes war und durch ihn die Mutter des Pan wurde. Das 
kann nur eine alte Tradition sein, älter als die Odyssee und 
daher nicht leicht zu unterdrücken. Pan wird indessen auch 
als der Sohn der Penelope und des Odysseus bezeichnet, und 
es finden sich ohne Zweifel viele Ähnlichkeiten zwischen dem 
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TroXüTpoTTO!; Odysseus und dem Hermes SrfXio;, x£p5a>o; u. s. iw. 
Ob wir so weit gehen dürfen wie Mehlis und in der Sage 
von Odysseus und Penelope eine heroische Variation dessel- 
ben physischen Themas sehen dürfen, dessen göttliche Version 
wir in Hermes haben, ist eine Frage, die künftiger Forschung 
überlassen werden muss. Auf das Weben und das Wieder- 
auflösen des Gewebten seitens der Morgenröthe wird in 
Rv. ni, 61, 4 angespielt, wenn ich richtig übersetze — Ava 
syü'ma iva Ainyati' maghönt ushä%, >Die mächtige Mergenröthe^ 
gleichsam abwebend ihre Handarbeit«. Ich leite syüman von 
siy, nähen, ab, wozu suo, xaaauco u. s. w. gehört. Nähen 
und weben waren in alter Zeit nicht so verschieden von 
einander wie heutzutage, und selbst wenn wir syüman, wie 
Griffith vorschlägt, mit Zügel übersetzen müssten, — eine Be- 
deutung, die das Wort in syümagabhasti zu haben scheint — 
so könnten wir doch avaAdnvati kaum mit »fallen lassend« 
übersetzen. Es ist seltsam genug, dass man den Namen Pe- 
nelopeia schon längst als Weberin, von tt^voc, Faden des Ein- 
schlags, erklärt hat. Wenn das richtig ist, könnte man in 
lopeia eine Ableitung von der Wurzel rap, Xstto) (auch rup, 
lup), abreissen, erblicken. Der Name könnte also ursprünglich 
»die den Einschlag Zerreissende oder Wiederauflösende« be- 
deutet haben. Wenn wir diese Erklärung annehmen, würde 
'08üaa£ü(; als Süaaeu?, die untergehende Sonne, von öua>, 
8üa[ATfj, zu erklären sein; die untergehende Sonne ist auch 
die zurückkehrende Sonne (vrfaTifxo«;), von der wir oben ge- 
sprochen haben. 

Mehlis sieht in Odysseus einen Repräsentanten des Sonnen- 
gottes, der am Morgen seine Gattin verlassen muss und, nach- 
dem er die ganze Welt durchwandert hat und sogar, in die 
Unterwelt hinabgestiegen ist, zurückkehrt, um sie von ihren 
Freiern zu befreien, und diese mit den Pfeilen seines Ro- 
gens, den kein anderer spannen kann, tötet. 
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Zeus and Maia. 

Wir haben uns jetzt noch mit den Eltern des Hermes, 
Zeus und Maia, zu beschäftigen. Seine Mutter Mala ist die 
Tochter des Atlas und der Pleione, die älteste der Pleiaden. 
Zeus vereinigt sieh mit ihr in einer Höhle auf dem Gebirge 
Kyllene in Arkadien. Ihren Namen, den die Griechen als 
»alte Mutter« fassten, haben Benfey, Kuhn und Grassmann 
auf das vedische Mahi zurückgeführt. Mahi für *Mahyä hat 
seine Schwierigkeiten, allein eine Parallele zu dem Verluste 
des h findet sich im Lateinischen, — wo sie Maja heisst — 
in major für mahior. Im Griechischen können wir uns nur 
auf Wörter wie ^, veo> n. s. w. berufen. Mäht bedeutet gross 
und mächtig nnd wird oft von Göttinnen gebraucht, insbeson- 
dere von der Morgenröthe und der Erde. Die Morgenröthe 
heisst mäht, Rv. I, 48, 14; 16; VH, 81, 4; VHI, 9, 17; 
IV, 14, 3; Agni heisst der Freund der mächtigen Morgen- 
röthen, Bv. VIU, 19, 31: tväm mahtnäm nshäsäm asi priyä/» 

Auch die Erde heisst mahi, Ev. I, 131, 1, nnd insbeson- 
dere mäht' mätä', Magna Mater, Rv. I, 164, 33: DyaüA me 
pitä' ^anitä' nä'bhi^ ätra , Bändhu^ me mätä' pnthivt' mäht 
iyäm, >Dyaus ist mein Vater und Erzeuger; dort ist meine 
Geburt ; meine Verwandte und Mutter ist die Erde , diese 
grosse. « 

Es erhebt sich nun die Frage, ob wir Maia, die Mutter 
des Hermes, als die Erde oder als die Morgenröthe fassen 
sollen. Im Sanskrit hat mahi die Bedeutung Erde bis auf 
die Gegenwart bewahrt. Auch die Römer glaubten, dass 
Maja Tellns wäre und ebenso Bona Dea und Fauna, und da 
auch im Veda oft mahl prithivi vorkommt und als die Gattin 
des Dyaus und die Mutter der Ushas bezeichnet wird, so 
dürfen wir meiner Ansicht nach die griechische Maia ohne 
Bedenken ebenso auffassen. Man bedenke, dass die Erde und 
die Morgenröthe stets eng verbunden sind, wenn es sich um 
den Aufgang der Sonne in der östlichen Weltgegend oder im 
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Osten des Himmels handelt. So kann Leto, die Mntter des 
Apollon, wenn sie auch wohl die Nacht ist, doch ebensogut 
auch die Erde bei Nacht sein, und so würde es sich erklären, 
warum Leto sowohl vü/(a^), nächtlich, als auch ji-oj^ia, ein- 
geschlossen, genannt wird. 



Apollon. 

Bei der Betrachtung der Vergangenheit des Hermes sind 
wir verschiedene Male auf Spuren des Apollon gestossen. 
Die beiden Götter sind allerdings einander ähnlich; sie haben 
einzelne Beinamen wie vcJfjiio;, xoopoTpcJcpo? , dYYjTcüp, dXeSfxa- 
xoc, iTTifjLTjXio«; gemeinsam; sie vertauschen thatsächlich theil- 
weise ihre Geschäfte: Apollon nimmt die Leier, die Hermes 
erfunden hat, und Hermes empfängt seinen goldenen Stab von 
Apollon; aber dennoch sieht man leicht, dass Apollon nach 
den Anschauungen der griechischen Dichter eine weit höhere 
Stellung einnahm als Hermes. Die erste und wichtigste Frage 
ist indessen die Frage nach der anfänglichen Vorstellung von 
Apollon, nach seinem Ursprünge und seiner Bedeutung, denn 
niemand, der mit der vedischen und der homerischen Dich- 
tung vertraut ist, wird erwarten, den vollständig ausgewach- 
senen Apollon im Veda zu finden. Apollon ist sicherlich ein 
Name, der schwer zu erklären ist, und dass seine wahre ety- 
mologische Bedeutung schon lange vor der Zeit, in welche die 
uns erhaltene griechische Literatur zurückreicht, verloren war, 
zeigen die vergeblichen Erklärungsversuche, die die Griechen 
selbst gemacht haben. 

Ich habe schon oben einen lateinischen Namen des Apol- 
lon erwähnt, nämlich Aperta, -ae. Das ist offenbar ein alter 
lateinischer Name einer lateinischen Gottheit, die in Italien 
verehrt wurde, ehe der Name des Apollon dort bekannt wurde. 
Aber gerade so wie Coelus, Sol und Luna in Italien bekannt 
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waren, ehe Onranos, Helios und Selene auf sie gepfropft 
wurden, gerade so war auch Aperta eine Gottheit, die den 
Offner des Morgenhimmels repräsentirte ; vielleicht war sogar 
Aperta ein Beiname des Janus. Über die Bedeutung von 
Aperta konnte beim Volke nie ein Zweifel bestehen, wenn 
auch die Gelehrten den Namen erklärten >quia patente cor- 
tina responsa ab eo darentur«. Wenn aber das Volk diesen 
Namen Aperta auf Apollon übertrug, so kann der Grund da- 
für nur darin liegen, dass sie in dem griechischen Gotte die 
Natur des Aperta, des Offners, wiederfanden. Wenn sie ihn 
Apollo nannten, so war das wahrscheinlich nichts weiter als 
eine Anpassung an Apollon, während Aperta ein alter und 
echt italischer Name gewesen sein muss. 

Sehen wir uns weiter unter den griechischen Beinamen 
ApoUons um, so finden wir eine beträchtliche Anzahl darunter, 
die darauf hinweisen, dass er etwas mit Pforten zu thun hat. 
Wie Janus mit janua zusammenhing, so hiess Apollon &upaToc, 
•KpoTCüXaio?, TTpoaTaTyjpio? , alles Namen, die die Vorstellung 
von einem den Thüren vorstehenden oder die Thore öffnenden 
Gotte bekunden. Was diese Thore in Wirklichkeit bedeute- 
ten, ersehen wir am besten aus seinem Beinamen k(j^o<;, mor- 
gendlich. 

Klassische Philologen haben stets grosse Abneigung ge- 
zeigt, die solare Natur ApoUons zuzugeben, und es lässt sich 
auch nicht leugnen, dass Apollon, wie Homer ihn darstellt, 
nur wenig von seinem solaren Ursprünge zur Schau trägt. 
Einige ^) sind daher soweit gegangen, zu behaupten, dass Apollon 
in den homerischen Gedichten noch nicht eine Sonnengott- 
heit sei, meiner Ansicht nach eine seltsame Umkehrung der 
Entwicklung der arischen Mythologie. Viel richtiger wäre die 
Behauptung gewesen, dass Apollon bei Homer nicht mehr 
eine Sonnengottheit sei. Und das Gleiche könnte man von 
den meisten homerischen Göttern behaupten. Sie sind nicht 
mehr das, was sie anfänglich waren; sie haben die physische 
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Stnfe hinter sich und sind halb menschlich, halb göttlich ge- 
worden. 

In den Augen des Dichters der Ilias und der Odyssee ist 
Apollon der Sohn, der geliebte Sohn des Zeus, der stets die 
Aufträge seines Vaters vollzieht. Er zeichnet sich durch 
männliche Schönheit aus, ist berühmt als Sänger und Dichter 
und besitzt Weisheit und die Gabe der Prophezeiung. Aber 
es finden sich doch auch noch Spuren von seiner früheren 
physischen Natur. Er führt PfeU und Bogen, die gewöhn- 
lichen Attribute solarer Gottheiten in der ganzen Welt. Dem 
Gebote seines Vaters Zeus gehorsam, bestraft er die Griechen, 
indem er Pestpfeile in ihr Lager sendet. Er ist cpoTßoc, rein 
und strahlend, wie seine Schwester Artemis, der Mond, cpotßrj ; 
er ist XüXTQYsvTj? (IL IV, 101), lichtgeboren. Den letzteren 
Beinamen erklärte man später als »in Lykien geboren«, weil 
XuxT] im Griechischen seine ursprüngliche Bedeutung Licht 
verloren hatte. Gewöhnlich galt aber Delos, die helle Insel, 
als der Geburtsort Apollons, und dieser Ort hatte nichts mit 
dem wirklichen Lykien oder mit der Insel, die später Delos 
und Ortygia hiess, zu thun. Als ein alter Repräsentant der 
Sonne, nicht als der Gott der Dichtkunst und der Weisheit, 
trat Apollon zuerst ins Leben. Selbst noch in homerischer 
Zeit galt er oft als der Verursacher des Todes, Da Sonne 
und Mond in der alten Mythologie als die Bringer des Lebens 
betrachtet wurden, so wurden sie folgerichtig auch zu Brin- 
gern des Todes. Daher senden sowohl Apollon als auch 
seine Schwester Artemis schnellen, aber sanften Tod mit ihren 
Strahlen »). 

Über den Namen und die ursprüngliche Bedeutung Apol- 
lons hat man viele Vermuthungen aufgestellt. Die letzte Er- 
klärung hat L. von Schroeder in Kuhns Zeitschrift, XXIX, 
S. 193 gegeben. Er leitet Apollon von dem vedischen sapa- 
ryewya, verehrungswürdig, einem Beinamen Agni's, des Feuers 
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oder Lichtes, ab. Ich stimme ganz mit von Schroeder tiber- 
ein, wenn er viele Ztige ApoUons auf den Charakter des 
vedischen Agni (Sürya) zurückführt, und einige seiner Paral- 
lelen seheinen mir unwiderleglich. Die Etymologie aber, die 
er vorschlägt, dürfte ihre Schwierigkeiten haben. Erstens ist 
saparyetjya ein viel zu abstrakter Ausdruck, um der ursprüng- 
liche Name einer Gottheit zu sein. Alle Götter hätten wohl 
saparyenya genannt werden können, aber nicht ein einzel- 
ner, der sich so deutlich von allen übrigen abhebt wie Apol- 
lon. Für einen solchen Gott müssen wir einen individuelle- 
ren Namen haben, und wenn es auch nur Phoibos wäre. 
Phoibos aber und Apollon haben jeder ihren eigenen Aus- 
gangspunkt und sind erst in späterer Zeit zusammengefallen. 

Zweitens könnte 'Att^Hüdv, -cdvoc, nur Saparyan sein, und 
das würde verehrend bedeuten, nicht verehrt. Allein L. von 
Schroeder bemerkt selbst^), dass seine Gleichsetzung von 
Apollon und Agni zu Recht bestehen würde, selbst wenn sich 
seine Etymologie als unhaltbar erweisen sollte, und obwohl 
ich selbst es wage, eine abweichende Genesis des Wesens 
des Gottes vorzuschlagen, acceptire ich doch vollständig das 
allgemeine Bild, wie es von Schroeder gezeichnet hat. 

Wenden wir uns nun zunächst* zur griechischen Mythologie, 
so wird, glaube ich, niemand Widerspruch erheben, wenn wir 
Helios die Sonne oder den Gott der Sonne oder eine solare 
Gottheit nennen. Behaupten wir aber das Gleiche von Apol- 
lon, so wird das ganze klassische Lager einen Schrei der 
Entrüstung ausstossen. und doch ist Apollon, wie wir sehen 
werden, ebenso gut einje solare Gottheit wie Mithra oder Sa- 
vitn. Die Alten leiteten ^AtccJXXodv von aTrdXX-ujxi ab,, im Sinne 
von Zerstörer, und wenn Kassandra im Agamemnon, 1081, 
ausruft, 'ÄiroXXov, ÄYoteü t ditdXXwv ejjLcJc, > Apollon, mein Füh- 
rer und Vemichter«, so hat Aeschylus offenbar diese Etymologie 
im Sinne. Vom lautlichen Standpunkt aus lässt sich nichts 
dagegen einwenden, denn neben Verbalstämmen auf u oder 



1) S. 229, Note. 
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nu finden sich oft Stämme auf a oder ya. iDXXofjii steht natür- 
lich für *oX-vüjii; oöXcJfxevo!; setzt aber ein ouXofiai für *oXXofAat 
YoranSy und von einem derartigen Stamme 6XXo- könnte ^Atz6\- 
XcDv, wenn nicht ^Att^XXcov, sehr wohl abgeleitet sein. So viel, 
was die Form betrifft. Wir dürfen aber über eine Etymolo- 
gie nicht nur nach den Lautgesetzen urtheUen; auch die Be- 
deutung kann auf Beachtung Anspruch machen. Nun haben 
wir aber kein Hecht, zu behaupten, dass Apollon von Ajifang 
an ein zerstörender Gott war. Es ist allerdings richtig, und 
man kann es nicht oft genug wiederholen, dass die erste, uns 
erreichbare Auskunft über die ursprüngliche Natur eines ari- 
schen Gottes immer in seinem Namen enthalten ist. Allein 
diese Auskunft ist, wenn auch hochwichtig, doch der Natur 
der Sache nach sehr beschränkt. Und auf die etymologi- 
sche Phase folgt gewöhnlich eine Lücke, die vielleicht hun- 
dert oder tausend Jahre umfasst. Wenn wir dem griechischen 
Apollon begegnen, ist er ein Werk der Dichtkunst, wenn nicht 
der plastischen Kunst, und zeigt die Spur einer langen Ent- 
wicklung. Er führt einen sUbemen Bogen, und 'Ap-^updroEoc 
ist einer seiner anerkannten Namen. Er hat PfeUe, die nie- 
mals fehlen; er heisst 'ExaTY]ßc5Xo(;, 'Exaspfo? und "^ExaToc, 
alles Namen, die auf seine Eigenschaft, aus der Feme zu 
treffen, hinweisen. Diese Pfeile sind allerdings zweifellos im 
allgemeinen verderblich; allein der Gott ist durchaus kein 
böser Geist. Wenn er seine Pfeile entsendet, mag er oft den 
Bestrafer und Rächer bedeuten; ebenso ist er aber auch der 
Beschützer und Heiler, aXs5txaxo<;, diroTpcJirato? , axiarwp und 
acDTT]p. Er ist der Gott der Weisheit, der Musik, der Pro- 
phezeiung. Alle diese Ideen erfordern Zeit zu ihrer Entwick- 
lung; sie konnten sich aber gewiss nicht aus Apollon ent- 
wickeln, wenn dieser Name ursprünglich einen schadenstiften- 
den Geist bezeichnete. 

Der griechische Verbalstamm oX oder op kann nicht nnr 
die Wurzel AR, schädigen, repräsentiren, sondern auch die 
Wurzel VAR, oder /op, in ihren verschiedenen Bedeutungen. 
Im Sanskrit bedeutet var mit vorausgehendem apa aufdecken, 
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öffnen, und dieses var mit apa oder vi in der Bedeutung auf- 
decken, offenbaren^ öffnen wird im vedischen Sanskrit bestän- 
dig von den solaren Gottheiten gebraucht, die am Morgen 
erscheinen, die Dunkelheit der Wolken aufdeckend, das 
Licht offenbarend' und den Himmel für die Geburt des Tages 
öffnend. 

Ich gebe im folgenden einige Beispiele: — 
Rv. I, 68, 1: Srtnin üpa sthät divam bhuranyüÄ sthätü/» 
^arätham aktün vi trwot, »Der Schnelle ndt seiner Hitze ist 
dem Himmel genaht; er hat die Nacht offenbart und alles, 
was da steht und geht«. 

Rv. I, 132, 4: Yät ärigirobhya/j ävnwoÄ apa vra^räm, 
»Dass du öffnetest den Stall (der Nacht) für die Angiras«. 

Rv. I, 51, 3: Tväm goträm ärigirobhyaÄ üvrinoh äpa . . ., 
»Du öffnetest den Kuhstall für die Angiras«. 

Dasselbe wird von Soma (IX, 86, 23) und von Indra 
gesagt. 

Rv. I, 51, 4: Tväm apäm apidhänä avrmoÄ äpa, »Du 
(Indra) decktest auf die Bedeckungen der Wasser (Wolken)«. 
Rv. n, 11, 18: Apa SLYrinoh gjöijih äryäya, »Du (Indra) 
offenbartest das Licht dem Arya«. 

Rv, II, 34, 12: Ushä'Ä nä rämt% axunaih äpa ürwute, 
»Wie die Morgenröthe decken sie die Nächte mit den rothen 
Strahlen auf (ürwute = ürnuvate)«. 

Rv. X, 81, 2: Vi dyäm aürwot mahinä' visväÄ;akshäA, 
»(Visvakarman), der allsehende, deckte den Himmel auf durch 
seine Macht«. 

Rv. HI, 34, 3: InöisJi Vnträm avrmot, »Indra deckte 
Vritra (den Danton der Finstemiss) (auf)«. 

Rv. X, 88, 12: A! ydh tatä'na ushäsafe vibhäti'Ä äpo ürwoti 
täma/i arA;ishä yän, »Der die glänzenden Morgenröthen ausge- 
breitet hat, deckt die Dunkelheit auf, im Lichte dahingehend« . 
Rv. X, 40, 8 heisst es von den beiden Asvins, dass sie 
den Stall der Nacht (vra^ä saptäsya) öffnen. Dieser StaU 
wird VII, 90, 4 gävya ürvä genannt, und es heisst, dass die 
Wasser herausfliessen, nachdem er geöffnet worden ist. 
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Rv. VIU, 40, 5 heisst es, dass Indra und Agni den 
axnavä, das Meer (saptabndhna) des Firmamentes, anfdecken. 

Rv. III, 31, 21 lesen wir: Düra^ ks, visvaJi avrmot äpa 
svä%, »Er öflfnete alle seine Thore«; vgl. X, 120, 8, 

Ry. X, 139, 6: Apa avn'not düra^ ä^mavra^änäm, »(SavitW) 
öffnete die Thore der Steinställe«. 

Die Kühe in diesen Ställen werden ebenfalls von den 
lichten Göttern aufgefunden; so z. B. Rv. VIII, 63, 3: SäÄ 
vidvän ärigirobhyafe IndraÄ gkh avrinot äpa, »Er, der -weise 
Indra, öffnete oder fand die Kühe für die Angiras«. Rv. U, 
34, 1 wird dieselbe That den Maruts zugeschrieben. Bis- 
weilen werden zwei Thore, im Dual, erwähnt, die Agni öffnet, 
wenn er seinen Verehrern Licht und Reichthum bringt. Ge- 
wöhnlich aber erscheinen sie im Plural, als die Thore des 
Reichthums (I, 68, 10), als die Thore (dvärau) des i^ita, auch 
als die Thore der Finsterniss (III, 5, 1). Diese Thore mit 
ihren wechselnden Namen sind die ewigen Himmelsthore, 
durch welche die Repräsentanten des Tageslichts ein und aus- 
gehen. Diesseits der himmlischen Thore lag die Heimath der 
Menschen, jenseits war die Heimath der Götter. Später nah- 
men diese Thore eine Aj^t von mythologischer Persönlichkeit 
an; unter dem Namen Devir DväraÄ, die himmlischen Thore, 
wurde ihnen, wie wir gesehen, ein bestimmter Platz in den 
Apriliedem angewiesen. So lesen wir zu wiederholten Malen 
(V, 5, 5): »Ihr himmlischen Thore, weicht auseinander, leicht 
zugänglich, zu unserm Schutze; füllet das Opfer mehr und 
mehr. « 

Wenn sich nun vom lautlichen Standpunkte aus unmöglich 
etwas gegen die Ableitung von 'AitdXXwv von einer Sanskrit- 
form *Apa-var-yan oder *Apa-val-yan^) einwenden lässt, und 
wenn im Veda die Öffnung der himmlischen Thore ein cha- 
rakteristischer Zug verschiedener Sonnen- oder Lichtgottheiten 
ist, so erhebt sich die Frage, ob sich auch in den Mythen 



1) Die kyprische Form 'AreiXwv steht für 'AirdXjwv = Apa- 
varyan. 
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von ApoUon Spnren dieses Charakters als Thoröffners oder 
Pförtners des Himmels entdecken lassen. Wir haben schon 
einige Beinamen ApoUons erwähnt, die deutlich auf das Öffnen 
von Thoren hinweisen, wie z. B. 'ÄTcdXXtüv OupaTo;^). Das 
ist Apollon des Thores, ein Name, der, wie Propylaios, später 
als der, dessen Statue am Eingang steht, erklärt wurde, der 
aber lange vor der Erfindung von Statuen eine ganz andere 
Bedeutung hatte, nämlich der die Thttr des Himmels Öffnende 
und aus dem Thore des Morgens Hervorgehende, 'Exßoiaio^ 
und 'Ejxßaaio^. Ausser dem Beinamen 'Ecpoi; führt er thatsäch- 
lich auch den Namen 'AßsXio^, den kretischen Namen des 
Helios, der Sonne, den man bisweilen als das wahre Etymon 
von Helios betrachtet hat. Auch Artemis, seine Schwester, 
die mit ihm zusammen auf Delos geboren war, heisst Propy- 
laia. Eine Nymphe, mit der Apollon den Kyknos erzeugte, 
Mess Thyria, während eine andere namens Thero ihm einen 
Sohn namens Chairon gebar. Gewöhnlich erklärt man diese 
Namen als Ableitungen von Namen von Örtlichkeiten, wo 
Apollon verehrt wurde ; allein es ist die Frage , ob nicht hier 
wie in andern Fällen die Örtlichkeiten ursprünglich nach 
Apollon und seinen Freundinnen benannt waren. Thyrion war 
ein Ort bei Chaironeia, wo Apollon einen Tempel hatte 2), 
und Thurium oder Thurii in Italien, das spätere Sybaris, war 
als Kultstätte ApoUons berühmt. Es ist daher ganz wohl 
möglich, — mehr will ich nicht behaupten — dass die Nym- 
phen, die wir in der Gesellschaft ApoUons finden, ihre Namen 
ursprünglich aus demselben Grunde erhielten, weshalb er selbst 
Thyraios genannt worden war. 

Ich bin mir der Einwände wohl bewusst, die man gegen 
die Erklärung des Namens ApoUon als des Öffners der himm- 
lischen Thore gemacht hat. AUein Gräcisten soUten nicht 
vergessen, dass wir im äolischen Dialekte thatsächUch aireXXw 
^ Binne von dTcoxXsioo, abschUessen, ausschliessen, haben, 



1) Gerhard, Griech. Mythologie, § 308, 6. 

2) Gerhard a. a. 0., S. 321. 
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und dass das Ansschliessen der Dunkelheit das Hervorbringen 
des Lichtes in sich schliesst. Wenn man den mathematischen 
Beweis dafür fordert, dass 'AireXXwv Apavaryan, der Abweh- 
rer, gewesen sei, so mnss ich gestehen, dass ich ihn nicht 
liefern kann. Natürlich kann man leicht behaupten, ans einem 
blossen Öffner, einem Pförtner oder selbst einem Herolde des 
Tages hätte sich nie die glänzende Persönlichkeit des griechi- 
schen Apollon entwickeln können. Wir dürfen aber doch in 
unserem negativen Urtheile nicht so positiv sein. Wie die 
vollendetsten griechischen Statnen das letzte Ergebniss einer 
Bewegung waren, die mit rohen Steinen und scheusslichen 
Götzenbildern begann, wie der Hermes des Praxiteles der 
direkte Nachkomme jener alten Bilder des Gottes ist, die aus 
zwei aufrecht stehenden Steinen und einem dritten quer darüber 
liegenden bestanden ^j, gerade so müssen sich auch die m3rthologi- 
sehen und religiösen Vorstellungen eines Aeschylus und eines 
Sophocles allmählich aus den einfachsten und rohesten Vor- 
stellungen von Naturmächten entwickelt haben. Weit entfernt, 
die vedischen Lieder oder die homerischen Dichtungen als Zeug- 
nisse für die Uranfänge des mythologischen und religiösen Den- 
kens bei den Äryas zu betrachten, habe ich vielmehr wiederholt 
darauf hingewiesen, dass wir in ihrer Mythologie wie in ihrer 
Sprache einen Ring in dem andern entdecken können, und dass 
die Vergangenheit, die wir postuliren müssen, eher nach geolo- 
gischen als nach historischen Perioden bemessen werden mass. 
Uns fällt es vielleicht schwer, zu verstehen, wie ein Gott des 
Lichts, der Weisheit, der Prophezeiung und der Heilkunde ur- 
sprünglich der Offner oder der Offenbarer, * Apavaryan oder Apol- 
lon, genannt werden konnte, wie seine Feinde, die Mächte der 
Finstemiss, sei es der dunklen Nacht, sei es der dunklen 
Wolke, als Bedecker (Vritra) bezeichnet werden und wie end- 
lich dieses Vntra die allgemeine Bedeutung Feind annehmen 
konnte, so dass Vntraghna, wörtlich VritratÖter, zum Genius 



1) CasanowicB, Belig. Geremonies in the Talmud; Proeeedings 
of Am. Or. Society, March 1894, S. LXXIX. 
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des Sieges wHrde, dem späteren peirsiseliea Bahrltm, dem lÜU- 
men des Feuers, das Boch heute unterlMHen wird; um deu 
Gläubigen Schutz und Sieg zu versdiaffeu. 

War Yritra, von var, der Bedeeker, der Geniua der Duih 
kelkeit, so waren Apa-vritra, Apa-vrmvan oder Apa-varyan 
jedenfalls die passendsten Namen ffir den Aufdeoker, den 
Genids des Liehtes, jenes Grundbegriffes, der in Agni^ in In- 
dra und zahlreichen anderen arischen Göttern personificirt 
worden war. 

Das mag genügen, um zu zeigen, dass der Name ApoUon 
oder Apellon ursprünglich den Gott bes^iehnete, der die Dunkel- 
heit der Na(^t oder die Dunkelheit der Wolken — denn diese 
beiden gehen, wie wir gesehen, stets zusammen — aussehliesst 
und so das Licht er^net oder offenbart. In einem Falle wie 
dem gegenwärtigen müssen wir uns natürlich mit dem Mög- 
lichen oder dem Wahrscheinlichen begnügen; wir können, ja, 
wir dürfen nicht mathematische Sicherheit fordern. 

Da ich ApoUon nicht von apa + ar oder air(SXXa|jii, son- 
dern von apa-var ableite, so könnte man einwenden, dass die 
griechische Form op oder ep ursprünglich ein anlautendes 
Digamma gehabt haben müsse, und dass dieses Digamma die 
Kontraktion des Anlauts der Stammsilbe mit dem Auslaut der 
Präposition verhindert haben würde. So haben wir z. B. 
auch airoip^o), diiroetxw, äiroeiicelv u. s. w. Allein neben 
dTcoeiireiv finden wir im klassischen Griechisch auch dTceiiretv; 
*d7coAAeiv für "''dsro-oXX&iv lässt sich also jedenfalls durch ana- 
loge FäUe stützen. Wir haben ausserdem das lesbische 
dicsXXou, wo sXXq), dor. /r]A.£ö, hom. eiXco, sicherlich mit Di- 
gamma anlautete, und wo trotzdem das auslautende o der Prä- 
position abgefallen ist, gerade so gut wie in 'ÄTriXXwv, der 
dorischen Form von 'AirdXXwv^). 

Wenn uns nun die Etymologie lehrt , dass man sich Apolr 
Ion anfänglich als einen Offenbarer des Lichtes dachte, wenn 
seine Beinamen uns zeigen, dass sein ursprünglicher Wohnsitz 



1) Brugmann, Grundrifi\ß, Bd. II, § 611. 

F. Max Mftller, WissenBchaft der Mythologie. U. 17 
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auf Delos oder im Osten war, das» er Phoibos, der Glänzende, 
war, mit Phoibe, dem Monde, als Schwester, dass er Lykeios, 
der Erleuchtende, der Goldhaarige und Blondlockige hiess, ist es 
da nicht klar, dass fast alle Sagen von ihm seinen ursprüng- 
lichen Charakter bestätigen oder ihm jedenfalls niemals wider- 
sprechen? Wir haben schon oben gesehen, dass der Name 
seiner Mutter, Leto, die Nacht oder vielleicht die Erde wäh- 
rend des Dunkels der Nacht bezeichnete. Leto kann allerdings 
nicht direkt von Xa&eTv abgeleitet werden; allein das hindert 
uns nicht, Xa&eiv und latere als Parallelwurzeln anzusehen. 
Eine Vergleichung von Leto mit Räti für Kätrt, Nacht, ist 
verlockend, aber kaum nothwendig. Delos bedeutete ursprüng- 
lich ebenso wie Asteria den lichten Ort, wo Himmel und 
Erde zusammenzüstossen schienen, und wo das goldene Licht 
der jungen Sonne aufging, die davon den Namen Delios, der 
Glänzende, empfing. Wenn in einem Mythus berichtet wird, 
dass Leto neun Tage lang in den Wehen lag, so bezieht 
sich das vielleicht auf die Frtihlingssonne , die nach der 
Volksanschauung um die Sommersonnenwende, ehe sie ihren 
Lauf nach Norden beginnt, neun oder gar zwölf Tage lang 
stille steht. 

Es scheint also die Ansicht bestanden zu haben, dass Apol- 
lon, obwohl die Tagessonne, seinen Frühlingssiegeszug um die 
Zeit der Sonnenwende beginne. Li dem Falle würden sogar 
die vorausgehenden Wanderungen der Leto über die ganze 
Erde vielleicht ihre Erklärung finden. Der Umstand, dass 
sie sich an einer Palme festhält, erinnert an ähnliche 
Fälle, besonders an die Legende von Mäyä, der Mutter des 
Buddha^). 



1) Es scheint mir unmöglich, darin eine Anspielung auf die 
Beibhölzer zu erblicken, wie von Schroeder vorschlägt. 
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Uithyia oder Eileithyia. 

Was Ilithyia (E{Xe(ftuia) betrifft, die Göttin, die zuerst von 
Here ferngehalten, endlich aber von Iris herbeigeholt wird, 
am bei der Geburt Apollons Hülfe zu leisten, so bietet ihr 
Name der Erklärung einige Schwierigkeiten. Wir müssen uns 
daran erinnern, dass sie, wie die Morgenröthe im Yeda, ursprüng- 
lich in der Mehrzahl auftritt, als die Ilithyias, und dass erst 
nach der Zeit Homers von ihr als einer einzigen Göttin ge- 
sprochen wird, die nicht nur anderen bei der Geburt hilft, 
sondern selbst ein Kind gebiert. Sie hiess Auge (Ady^ Iv 
Yo'vaai), und da Auge ein Name der Morgenröthe war, so 
glaubte man, sie habe diesen Namen erhalten, weil sie der 
Morgenröthe des Lebens vorstehe. Auch im Lateinischen 
heisst sie Lucina oder J^no Lucina, was darauf hinweist, dass 
sie ursprünglich eine Gottheit des Lichtes war. Es heisst, dass 
sie älter war als Eronos, und auch darin fand man wieder eine 
Andeutung, dass die Zeugung den Anfang aller Dinge bilde. 
Bisweilen wird Here, die der Ehe vorsteht (yafiTjXio?) und als 
Mutter der Ilithyia auftritt, mit ihrer Tochter identificirt; ja 
selbst Artemis und Diana (vielleicht, wie Lucina, Repräsentan- 
tinnen des Mondes) verrichten ihr Amt. 

Ihr Name lautet E{Xe(&uia, ion. EiXifj&uia, 'EXsoöuia und 
auch 'EXeu&tt>, und diese letzte Form, Eleutho, ist vielleicht 
kerne Abkürzung, sondern einfach eine Parallelform von Eleu- 
thyia und Eileithyia. Sie würde in dem Falle die Kommende 
heissen oder, wenn wir das kretische IXeu&a), bringen, in 
Betracht ziehen, die Bringerin, eine Bedeutung, die allen 
willkommen sein dürfte, die in der Fors primigenia die Brin- 
gerin des Guten sehen. Kreta war der Wohnsitz der Eleutho; 
geboren war sie in der Amnisischen Grotte. Dieselbe Wurzel 
iXüft- ( ruh) liefert vielleicht den Schlüssel zur Erklärung 
des Namens der Elysischen Gefilde im Westen, des Aufent- 
haltsortes der Seligen : 'HXuaiov wäre dann das, was kommen 
muss, l'avenir. 

17* 
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Kehmi wir jetzt zn Apollon zftrfick, der nach der An- 
kunft der »kommenden« Göttin läleithyia*) «nf Delos geboren 
wurde, d. h. im Osten, auf der Insel, die aus den ofben ange- 
fölirteti Grtlnden auch Ortygia (vartikä) und Asteria hiess. 

Aiieh Apollons jugendliehe Liebe zu Daphne ist schon 
lange als ein Morgenröthenmyflius erklärt worden. Seine erste 
Heldenthat war der Kampf mit Python (Ahi budhnya), und 
das erklärt sich vielleicht aus der Thatsache, dass er am 
Moi^en, wenn er am Horizonte emj^ortaucht , gerade den 
Mächten der Unterwelt (budhna) entgangen ist, den Schlangen, 
die von den ersten Strahlen oder Pfeilen des jungen Oottes 
getötet werden. Andere Autoritäten verlegen aber bekannt- 
lich diesen Kampf gegen Python in eine spätere Zeit und an 
einen anderen Ort. Das zeigt, mit welcher Freiheit die My- 
thologie in ihren Anfängen behandelt wurde, und beweist, 
dass wir vollauf berechtigt sind, eine ähnliche Freiheit bei 
unserer Deutung der Mythologie zu beanspruchen. * Dass dem 
Kampfe Apollons gegen Python die Idee des üä^ampfes des 
Moi^enlichts gegen die Finstemiss unterhalb des Horizontes 
oder gegen die Dunkelheit der schwindenden Nacht zu Grunde 
liegt, kann kaum einem Zweifel unterliegen. Es ist aber sehr 
wohl denkbar, dass nach der Gründung des HeiUgthums des 
Apollon zu Delphi der Myttius dort lokalisirt wurde. Forch- 
hammer, der die Umgegend von Delphi aufs sorgfältigste er- 
forscht hat, giebt uns eine Erklärung des Kampfes zwischen 
Apollon und Python, die mehr Beachtung verbeut, als sie 
bisher gefunden hat. Ich schüesse mich theilweise der An- 
sicht Decharme's an, der in seiner werthvoUen Mythologie de 
la Grfece, S. 100, sagt: — 



1) -&uia am Ende von andern mythologischen Namen scheint 
Wind zu bedeuten; vgl. %6zKKa. 'Opet^uta würde daher der Berg- 
wind sein. 



»Mau iKLuas erkll^r^n, wie ea l^omjmt^ diuss der Sieg Apol- 
Ions in Griechenland einen bestinmKteu Schauplatz hat. Foreh^- 
hammer, ein dänischer [vielmehr deutscher] Gelehrter, glaubt 
nach einer sorgfältigen Erforschung der Bodenverhältnisse 
um Delphi den Gtund dafür gefunden zu haben. Nach ihm 
ist der Drache in Delphi das Symbol des Wildbaches, der 
im Fr^blingsanfmi^ von den Abhängea dei9 Parnas^s her- 
mederstöi^t, zwiat^en den beiden Felsen NaiipUa und Hyam- 
peia einea Wa^erfaU bildet, iajm an 4>^ Terra^li^n des 
Delpj^cben Afiophitheaters enilai^ «ilt mi^ sieb endHck in 
das Thal de& Pl^iikto^ er^e^98t- Diesier WUdbach, yqu, den 
Winterregen U|i4 den t)iauenden Sehneemasaen des Gebirges 
geschwellt;, jaUes/ w^s sifih \l^ In den Weg stellt, in wil- 
dem JJng^i^Tfi Wit sifCb- reiasend und «eratöi^ead und wie eine 
Schlange m vielff^cb gewundenem Laufe dahin «däend, konnte 
7on den SänwohijiQi'n Delphis wohl . mit einem fnrchtbaren 
Drachen verglichen werden, der das Lai^d verheict und die 
Leute .und ihre Verden ängstigt. Ipi Sonuner «iber fliesst 
das W^^as^e]r ab;, qs fällt und verdunstet, und die heissen 
Strahlen der. ^nae trocknen 4f^s Bett des Flusses aus. Daß 
UBgeheuer ist. yon den !^feUen desiQottes duorchboihrt wordeii^ 
Sein Leicbufim begim&t 2(^ faulen, > und er ftthtt von nun an 
den f^avien: Python, das heilst, .der. Faulende.« 

Ich ka;;in meht Bälgen,, dass ich völlig tiberzeugt bin. 
Dass aber ^»p sf^kundären Mythea bisweilen dem blossen 
Wunsche entsjpringeoi, einen unve^ständUcl^en Nami&n zu err 
klären, habep wir oben bei Ar^eiphontes gi^sehen^ und wenn 
Forchbamiftea: auf jene Eryärung verfiel, als er die Umgegend 
von Delphi dnrchforsohte, so ist es gans; wohl möglich, dass 
sich dieselbe £}rkliü:i;mg auch den alten Griechen dargeboiten 
Jiatte, ab sie das neue imd dauernde Heiligthum des Apollon 
zu Delphi gründeten.. 

Was die dem ApoUon auferiegten Dienatjahre unter Ad^ 
metos bedeuten, habe ich schon oben durch den Hinweis auf 
den mexikanischen Inka zu erklären versucht, der^ obwohl ein 
Verehrer der Sonne, ja obwohl selbst als ein Abkömmling der 
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Sonne Verehrt^ sich doch weigerte, die Sonne als oberste Gott- 
heit anzuerkennen, denn ihm missfielen 

die Ketten 
Die an den Pfad dich binden, den dir Gott 
Zu wandeln anbefahU). 

Diese Zeit der Dienstbarkeit ist in yerschiedener Weise 
geschildert worden; der Grundgedanke ist aber stets derselbe. 
Und da man sich den Sonnengott als Besitzer einer Herde 
von 350 Rindern oder Schafen dachte, so war es ganz natür- 
lich, dass ApoUon auch als Sklave von Laomedon mit der 
Beaufsichtigung seiner Rinderherden betraut wurde. 

Wenn femer die Sonne auf ihrer jährlichen Reise weit 
nach dem Norden gelangte und dort den langen Winter über 
blieb, so glaubte man, dass Apollon selbst bei den Hyper- 
boräem fröhlichere Tage verlebe als die strenge Winterzeit in 
Griechenland sie bot. 

Es kann kaum ein Zweifel darüber herrschen, dass die 
Reise des Apollon zu den Hyperboräern und sein Aufent- 
halt bei ihnen die jährlichen Bewegungen der Sonne von 
Süden nach Norden und wieder von Norden nach Süden 
reflektiren. Wir brauchen nur Plutarch anzusehen, der be- 
richtet, wie vom Frühling bis zum Herbste Delphi von Preis- 
liedem und Päanen auf Apollon wiederhallte, während im 
Winter der Päan verstummte und nur der Dithyrambos und 
Lieder von den Leiden des Dionysos ertönten, um die Be- 
deutung der griechischen Hyperboräer und ihre Beziehung zu 
Apollon zu erkennen. Der Zeitpunkt, wenn Apollon von den 
Hyperboräern nach Griechenland zurückkehrt, wird verschie- 
den angegeben; er liegt zwischen dem Frühling und der Mitte 
des Sommers. Sein Fortgang war die dirooT][ita, seine Rück- 
kehr die liriSiQp.ia. Wenn indessen noch ein Zweifel über den 
solaren Ursprung ApoUons bestehen könnte, so würde seine 
nahe Beziehung zu den Charites die Frage, ähnlich wie bei 
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» 
Hermes, entscheiden. Bisweilen werden diesem Oharites die 

Töchter des Helios nnd der Aigle genannt, Namen, die keiner 
Erklärung bedürfen. Und nicht weniger bezeichnend sind 
ihre eigenen Namen, Aglaia, Enphrosyne, Thalia, Pasiphae, 
Kleta oder Phaenna. Das Beiwort xouporp(S(poc haben sie mit 
Apollon gemeinsam. Apollon ftlhrt die drei Oharites bei d6r 
Hand. Den gleichen Gedanken finden wir im Yeda, wo nns 
der Sonnengott anf seinem goldenen, von den Haritas gezoge- 
nen Wagen entgegen tritt. In Griechenland führen die Sonnen- 
rosse die sehr bezeichnenden Namen Lampos und Phaethon 
oder Pyroeis, Eoos, Aithon oder Phlegon; in Indien heissen sie 
einfach die Haritas, d. h. die Bothen oder die Glänzenden. 
Apollon war allerdings ursprünglich ein lichtspendender, Freude 
verbreitender und gütiger Gott, allein es ist leicht begreiflich, 
dass sich auch die furchtbaren Seiten der Sonne in ihm wieder- 
spiegeln. Die Sonne befördert das Wachsthum der Pflanzen; 
dieselbe Sonne kann aber auch die Ernte vernichten , Seuchen 
senden und ihre eigenen Verehrer töten. Auch im Yeda 
nehmen die solaren Mächte von Zeit zu Zeit ein furchtbares 
Aussehen an, und Apollon als der zürnende Gott, der voxtl 
ioixtt>c, gleichwie die Nacht, dahin schreitet, der ouXio;, der 
Verderbliche, heisst, dessen Name als Zerstörer gedeutet 
wurde, kommt demi vedischen Budra so nahe, dass man das 
Prototyp des Apollon eher in Budra als in Agni in seiner 
Sürya-Natur hat finden wollen*). Und seltsam genug, wie 
man in Apollon nicht nur den Sender von Seuche und Tod) 
sondern auch den Arzt und Heiler aller Krankheit, nicht nur 
0üXto<;, den Verderblichen, sondern auch ouXioc, den Heilen- 
den, sah, so glaubte man auch Budra im Besitze aller Heil- 
mittel. Daher machte man Asklepios, den Gi^tterarzt, zum 
Sohne Apollons, während der andere heilende Gott, Paieon 
oder Paian (nairjcDV, Ilatav), thatsächlich mit Apollon identificirt 
wurde. Apollon wurde dann auch der Arzt der SiBele, der 
Reiniger und Erlöser von der Sünde (ocdttjp) ; allein das sind 
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Zttge, die wir bei den vedischen Götieni nicht erwarten dtir- 
fen, wemn sie aueh nickt ganz fehlen, wie man ans den Ge- 
beten nm Vei^ebnüg der Sftnden an Varw»a nnd andere Göt- 
ter ersehen kann. Ebensowenig dfirfen wir im Yeda nach 
einem Gotte der Mnsik und der Prophezeiung suchen, wie 
A^olkn es in Griechenland war. Das sind Reflexe grie- 
chischen Lebens ; man mag sie auf ApeUon übertragen 
haben, ohne mit seinem nrsprttngliohen physischen Charakter 
in Widerspruch zu gerxthen, i^lein entstanden sind sie auf 
griechischem, nicht auf arischem Boden. 

Gerade bei Apollooa können wir aufs deutlieh^e sehen, 
was wir von einer Vergleichung der vedischen und der giie- 
cMschen oder einer anderen arischen Myttologie erwarten 
d'ttrfen und was nicht. Es giebt Geehrte, die die Existenz 
einer panarischen Mythologie ttberhaupt in Abrede stellen. 
Mit ihnen brauche ich nach allem, was darüber geschrieben 
worden ist, wohl nicht zu streiten. Allein dies sind gerade 
diejenigen, die, da alle Beweise fehlen, die mytholo^schen 
Studien dadurch herabzusetzen suchen, dass sie nnt Yeiach- 
tung auf den Mai^el an Übereinstimmung bei der Vergleiefanng 
arischer Gottheiten und bei der Deutung ainscher Mythen hin- 
weisen. Es ist allerdings bekannt, dass Kuhn Apollon mit 
Rudra identificiren wollte, von ßchroeder mit Agni und ich selbst 
mit keinem von beiden oder vielmehr mit beiden. Ich habe 
den Sachverhalt offen daigelegt und so unseren Gegnern eine 
glänzende Gelegenheit zum Angriff geboten. Und doch kann 
für diejenigen, die mir bis hierher gefolgt sind, meine Ant- 
wort nicht zweifelhaft sein. Meiner Ansicht nach ist es ein 
grundsätzlicher Fehler, Übereinstimmungen in den Namen und 
Thaten arischer Götter zu erwai-ten, wenn sie einmal in die 
nationale Phase der Entwicklung eingetreten sind. Wenn 
solche Übereinstimmungen doch gelegentlich vorkommen, so 
sind es Ausnahmen, und sie erfordern eine Erklärung genau so 
gut, wie wir einen Grund finden müssen, wenn wii* das deutsche 
haben mit lateinisch habere identificiren wollen. Wenn arische 
Wörter die Stufe der Sonderentwicklung erreicht haben, wenn 
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die gememsame arische Sprache einmal zu Latein oder Fran- 
zösisch, Qotisdi oder Englisch, geworden ist, dürfen wir nicht 
mehr nahe Üfoereinstimmangen zwischen Gotisch und Latein, 
Englisch und Französisch, erwarten. Wir müssen zunächst 
feststellen, was speciell lateinisch oder spedell gotisch ist und 
dann die Wörter yoe diesen späteren Ansätzen befreien, ehe 
wir ihre ursprüngliche Form entdecken können. Wenn uns 
scheinbare Übereinsümmungen wie englisch to call und xaXeiv, 
to care nnd cura, begegnen, so müdsen wir sofort wissen, dass 
die Wörter nicht wirklich identisch sein können, denn das 
Englische hat kein Recht, so genau mit dem Oriechisehen 
oder dem Lateinischen übereinzujstimmen , oder wo das doch 
der Fall ist, wie bei to have und habere, müssen solche Aus- 
nahmefälle aufs sorgfältigste begiUndet werden. 

ÄhaUoh ist es in der M3rthologie. Wema Kuhn z. B. 
darauf hinweist, dass Rudjra's Haar als geflochten und in einen 
Knoten angebunden beschrieben wird (kapardin), und dass 
ApoUons Haar in derselben Weise geordnet war (axsposxü^r^g), 
so ist das erstens nicht ganz korrekt und würde zweitens zu 
viel beweisen^). 

Wir können nichts weiter behaupten, — und ich glaube, 
Kuhn hat auch gar nicht mehr gemeint — als dass ein GoU 
wie Apollon, den man dich als schnell durch die Luft dabin 
eilend vorstellte, mit fliegendem Haare gedacht wurde, und so 
ist er in den ältesten Btatuen dargestellt, während Rudra's 
kaparda oder nkoschelförmiger Haarknoten wohl nur eine 
Nachahmung des Haarknotens ist, den seine Verehrer tragen, 
wie ihn später die Verehrer /Siva's trugen 2). 

Wenn Kuhn den Beinamen Apollons, Loxias, schief, mit 
dem BeinameaBL Budras, vankn, quer, vergleicht, so kann er 
Loxias kaum im Binne vim hA6c, krumm, mit Bezug auf den 
krummen oder trügerisehen Sinn der apollinischen Orakel ge- 
nommen haben. Diese Deutung von Loxiaa hatte schon Otfried 
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Müller zurückgewiesen. Er zeigte, dass aaeh Artemis, die 
Schwester Apollons, den Beinamen Loxo führte, obwohl sie 
nie im Verdacht gestanden hatte, Orakel ertheüt zu haben, weder 
wahre noch falsche. Kuhn meinte in Wahrheit nichts weiter, 
als dass vankn, von Rndra gebraucht, wahrscheinlich sein Dahin- 
stürmen qner dnrch den Lnftranm bezeichnen sollte, und dass 
Loxias die gleiche physische Bedeutung hatte, als es zuerst 
von ApoUon gebraucht wurde. Allein eine ganze Reihe Ton 
Göttern gelten als dahin eilend oder stürmend, ohne deswegen 
identisch zu sein, und vanku ist auch nicht ausschliesslich ein 
Beiwort Rudra's. 

Das Gleiche gilt von Kuhns Bemerkung, dass Apollon die 
Leier spielte, und dass es ein Musikinstrument namens rudn 
gab, vielleicht lautlich mit griechisch X6pa identisch. Rudrt 
ist ein sehr spätes Wort und in der Literatur schlecht bezeugt. 
Apollon als Gott der Musik und Führer der Musen ist viel zu 
eigenthümlich griechisch, als dass er mit Rudra verglichen 
werden könnte, dessen Musik — wenn hier überhaupt von 
Musik die Rede sein kann — mehr dem Pfeifen und Heulen 
des Sturmes glich als den Klängen der Leier. Wenn Kuhn 
indessen nur den physischen Charakter Rudi'a's im Auge hatte, 
so hätte er seine Sache durch einen Hinweis auf die Rndras, 
das heisst, die Maruts, die Sturmwinde, stützen können: sie 
werden im Veda beständig als die Sänger (arkin) bezeichnet ^j. 
Dass sowohl Apollon als auch Rudra Pfeil und Bogen führt, 
ist allerdings richtig; aber die gleiche Waffe führen auch 
andere Götter sowohl in der vedischen wie in der griechischen 
Mythologie. Agni entsendet beständig seine Pfeile; Artemis, 
Herakles und Odysseus waren als Bogenschützen berühmt, 
wenn auch bei den alten Griechen der Bogen als Waffe nicht 
so hoch in Ehren stand wie das Schwert oder die Lanze. 

Dass sowohl Apollon als auch Rudra als die besten Ärzte 
bezeichnet werden, ist jedenfalls auffällig; es zeigt, dass Kuhns 
Theorie, dass Rudra und Apollon verwandte Götter seien 
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etwas Wahres enthält. Was Kuhn aber unbeachtet Hess, das 
waren die vielen Unterschiede, die zwischen Apollon und 
Rudra bestehen, und die für unsere Zwecke genau so wich- 
tig sind wie die Übereinstimmungen. 

Prüfen wir jetzt einmal von Schroeders Ansicht, dass es 
eine Gottheit Apollon-Agni gegeben habe, das heisst, dass der 
Gott, den die vedischen Dichter Agni nennen, bei den Grie- 
chen Apollon hiess. Diese Ansicht ist zweifellos bis zu einem 
gewissen Grade richtig, wofern wir nur Agni in der Gestalt 
nehmen, in der er so oft im Veda erscheint, nicht einfach als 
das Feuer, als den gewöhnlichen ignis, sondern als das Him- 
melsfeuer oder das Himmelslicht. Wie nahe die Beziehungen 
zwischen den beiden Erscheinungsformen des Lichtes auf dem 
Herde und am östlichen Himmel sind, ist schon des öftern ge- 
zeigt worden. Wenn daher von Bchroeder Agni nicht in dem 
gewöhnlichen Sinne von Feuer, sondern als die feurige Sonne, 
speciell als die aufgehende Sonne, nehmen würde, so würde ich 
vollständig mit ihm übereinstimmen. Sowohl Rudra als auch 
Agni tragen schon im Yeda einen viel zu ausgeprägten Charak- 
ter, als dass man sie mit einer so durchaus griechischen Gottheit 
wie Phoibos ApoUon vergleichen könnte. Wir müssen hinter 
die vedischen Götter dringen, ehe wir hoffen dürfen, die Wur- 
zeln der Ideen zu finden, aus denen auf griechischem Boden 
Apollon, auf indischem Boden Agni erwuchs. Der bestän- 
dige Gebrauch von apa-var in Bezug auf die tägliche, von der 
aufgehenden Sonne bewirkte Enthüllung zeigt, dass hinter Apol- 
lon und hinter den mannigfachen Personificirungen der aufge- 
henden Sonne die gemeinsame Idee einer enthüllenden Gott- 
heit, einer Morgengottheit liegt, dieselbe Idee, die auch der 
Keim der Devir DväraÄ oder der ewigen Thore des Psal- 
misten ist. Wenn von dieser Centralidee sekundäre Gedan- 
ken ausgingen, die sich in Griechenland mit dem Namen des 
Apollon, im Sanskrit mit dem Namen des Agni, des Sürya 
oder des Rudra verbanden, so werden alle Übereinstimmungen, 
auch die unbedeutendsten und anscheinend gleichgültigen, will- 
kommen sein, denn sie zeigen uns, dass die mythologische 
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fintwiekluHg, die in vorvediseher Zeit ihi-en Anfang nalnn, in 
Indien wie in Oriechenland denselben natttriicben Verlanf 
hatte, in vielen Beziehungen einander ähnlich, aber ohne 
Unähnlichkeiten zwischen den Grdttem Griechenlands und 
denen Indiens ansznschliessen. Apollon kann ebensowenig 
Rndra oder Agni sein, wie der griechische Aa^chon der bnä- 
dhistische Arhan oder selbst der lateinische rex dör indische 
Yäg ist. 

Rudra war ursprünglich ein Stnrsigott, mag man um 
dagegen sagen, was man wiU. Wenn die Marnts Sturmgötter 
waren, — nnd selbst im klassischen Sanskrit bedeutet marat 
Wind — so dfti-feri wir nicht vergessen, dass die Maruts nicht 
nur die S&hne des Rudra, sondern selbst Rudras genannt 
werden. 

Wenn wir lesen, dass Rudra der schönste unter den Gdt- 
tem ist, dass er Pfeil und Bogen fl^urt, dass er der Hen 
der Lieder (gätha-pati) ist, und dass er der beste Arzt und 
auch im Stande ist, die Sünde, die der Mensch biBgangen hat, 
zu beseiügen (VI, 74, 3), so scheinen wir einen Grott vor uns 
zu haben, der uns allerdings an Apollon erinnert; wenn aber 
Rudra der wilde Gott mit den starken Gliedern, der wie ein 
wildes Thier anfällt, wenn er der rothe Bber heissi, wenn im 
Atharvaveda sein Bauch als blau und sein Rücken als roth 
beschrieben wird, so können wir in ihm nicht meM* d^ TA^'t 
ApoUons erkennen; der griechische Golt ist auch, wo er als 
farchtbarer Gott auftritt, etwas ganz anderes. Und noch viel 
weniger geht es an, Rudra and die Rudi'äs mk blossen Faunen 
und Satyrn, mit Wald- und Berggeistern *) zu identificireB, 
denn Rudra ist ein majestätischer Gott, er leuchtet wie die 
helle Sonne (I, 48, 5), er ist der Herr dieser weiten Welt, 
und nie wird seine götüiche Macht von ihm weichen (ü, 
3a, 9). 
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W^üii es QninögUeJll> ja nnvemünftig ist, vedische und 
giiechiaeke Gdtteir, nachdem sie eine beatimmte individuiilität 
in Indien oder 6iiecheiilimd angenouunen haben^ noch identi- 
ßoirea zn wollen, so ist dasselbe bei OöUem der Fall, die in 
Grieeheniaad und in Italien einen bestimmten Charakter an- 
genommen haben. Die ver^eiehende Mythologie kann nichts 
weiter thnn, als yersuchen, in die Vergangenheit solcher Göt- 
ter einzudringen, um womöglich ihren gemeinsamen Hinter- 
grand fem von Italien nnd Griechenluid zu entdecken ; allein 
es ist unmöglich, und wir sollten daher auch nicht den Yer-* 
such machen, etwas specifisch Griechisches in der altitalisehen 
Mythologie zu find^i. 

Ich habe stets mit Bewunderung Roschers, un Jahre 1873 
erschienene, Abhandlung fiber ApoUon und Mars gelesen. 
Sie zeigt tiefe Gelehrsamkeit und scharfe Kritik, und andere 
Werke, des glänzenden Anfangs wttrdig, sind ihr gefolgt. Ich 
leugne auch gegenwärtig durchaus nicht, dass vieles den beiden 
Göttern thatsächüch gemeinsam ist ; ich kann mich aber nicht 
der Ansicht anschliessen, dass sie aus einem und demselben 
Keime hervorgingen. Apollon war sicherlich, wie Boscher 
ausffihrlich bewiesen hat, ein Gott des Lichtes, ein Ocüßo^, 
ein Aiixeio«;, AoxtjYevT^C, Ai-yXTjT?]?, ^Emioc, und^Evaupo^; er war 
ebenso ein Gott des Jahres, das heisst, ein solarer Gott; er war 
insbesondere ein Gott des Frühlings und des Sommers; er war 
ein streitbarer Gott und galt, wie die meisten Götter, als Ahn- 
herr von Familien, Clans und ganzen Stämmen, als Sehutzherr 
von Städten und Führer von Kolonien. Das alles ergiebt sich 
ganz naturgemäss ans seinem solaren Charakter. Er war ein 
Apavaryan, aber er war in keiner der individuellen Gottheiten 
des Yeda, wie wir sie kennen, individualisirt worden. Wenn 
wir daher mit Koscher annehmen wollen, dass dieser noch 
unbestimmte Apavaryan eine Zeit lang in demselben Strom- 
bette mytilwlogisehen Denkens als ein italischer Gott geführt 
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wnrde, der Mars hiess oder im Laufe der Zeit diesen Namen 
empfing; so mtlssen wir auch ein langdanemd«s Znsammen- 
leben des sogenannten — und zwar meiner Ansicht nach 
fälschlich so genannten — graeco-italischen Zweiges der ari- 
schen Sprachfamilie und die Entwicklung einer ganz eigen- 
artigen, von allen andern arischen Mythologien grundverschie- 
denen graeco-italischen Mythologie annehmen. Und bei alledem 
müssten wir dann auch noch glauben, dass der Name einer 
dieser verwandten graeco-italischen Gottheiten in Griechenland 
zu ApoUon, in Italien zu Mars wurde, dass der Name sich 
änderte, das Wesen aber dasselbe blieb. Ich leugne ja nicht, 
dass Götter dem Wesen nach gleich und doch dem Namen 
nach verschieden sein können; ich bezweifle aber die Mög- 
lichkeit der Existenz einer arischen Gottheit ohne einen Namen. 
Wir hatten ein deutliches Beispiel in Varuwa und Ahura 
Mazda, und Röscher hat mehrere ähnliche Fälle angeführt: 
die Erinyen, die Eumeniden, Arae undSemnae; Plouton, Hades, 
Klymenos; Hebe und Ganymedes; Aphrodite, Kypris und 
Kythereia; Persephone, Köre und Persephassa. Allein diese 
Fälle gehören gar nicht alle hierher. Wir müssen zwischen 
Fällen unterscheiden, wo eine göttliche Individualität eine An- 
zahl von Namen erhält, und solchen, wo der eine oder der 
andere von diesen Namen im Laufe der Zeit zu einem selb- 
ständigen Namen wird. Wenn Aphrodite oder Aphrogeneia 
Kythereia und Kypris genannt wurde, weil sie auf Kythera und 
Kypros besondere Verehrung empfing, und wenn sie später unter 
diesen Namen — mögen sie nun zunächst blosse Beiwörter oder 
selbständige Namen gewesen sein — eine neue Gottheit zu 
werden schien, so können wir deutlich wahrnehmen, dass das, 
was man ihr Wesen nennen kann, dasselbe blieb, trotzdem sich 
ihr Name änderte. Allein bei ApoUon und Mars liegen die 
Verhältnisse auch nach Roschers Ansicht ganz anders. Er glaubt 
nicht, wenn ich ihn recht verstehe, dass Apollon jemals den 
Beinamen Mars oder Mars den Beinamen Apollon erhielt, 
sondern vielmehr, dass dieselbe, zunächst noch namenlose 
Gottheit in Griechenland Apollon, in Italien Mars benannt 
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wurde, dass Mars imd Apollon in der That dialektische Syno- 
nyma waren. Versuchen wir nun vor allem einmal, uns die 
Sache klar zu machen. Wir haben gesehen, dass jede Gott- 
heit ihre Existenz mit ihrem Namen beginnt. Meiner Ansicht 
nach existirten auch Sonne und Mond nicht, das heisst für 
die Menschen als denkende Wesen, so lange sie nicht benannt 
worden waren ; jedenfalls können Helios und Selene nicht exi- 
Btirt haben, ehe sie von dem övofi.aToÖ8T7]c geschaffen worden 
waren. 

Einen Helios oder einen Apollon hat es stets nur im 
Geiste dessen gegeben, der gewisse Sinneseindrücke sammelte, 
sie zQsammenfasste oder begriff und nach einem ihrer am meisten 
hervortretenden Merkmale benannte und so einen enthüllenden 
Gott, einen Apollon, ins Dasein rief. Danach, kann zweierlei 
eintreten. Apollon kann eine Reihe von Beinamen erhalten, 
und einzelne von diesen, wie z. B. Hekatos, der Weitreichende, 
oder Hekatebolos, der Femtreffende, oder Delios, der Strah- 
lende oder der in Delos Geborene, können eine gewisse 
mythologische Selbständigkeit annehmen. Oder aber, diesel- 
ben Eindrücke, die den Namen Apollon hervorriefen, können 
ohne alle Beziehung auf diesen Namen, einen andern, Apollon 
dem Namen und dem Wesen nach so nah verwandten Gott 
hervorrufen, dass die beiden nicht mehr gesondert gehalten 
werden können und nach einiger Zeit zusammenfliessen. So 
stand z. B. Phoibos, der Leuchtende, so deutlich für densel- 
ben Begriff wie Apollon, dass die beiden als Phoibos Apollon 
verbunden wurden; Phoibos hörte dann auf eine besondere 
Gottheit zu sein und wurde später als ein blosser Beiname 
des Apollon angesehen, wie Hekatos, obwohl er in Wirklich- 
keit einen selbständigen Ursprung hatte. 

Wenn wir nun fragen: in welcher Beziehung stand der 
graeco-italische Apollon zu dem graeco-italischen Mars, so kön- 
nen wir unmöglich den einen als den Beinamen des anderen 
betrachten; es kann sich überhaupt nur darum handeln, ob 
derselbe Begriff, der den Namen Apollon erhielt, auch den 
Namen Mars erhielt. Lässt sich das beweisen? 
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ApoIIon und Mars. 

Es scheint RoscheT entgangen sn sein, dass die Griechen 
selbst die Identität des Apollon nnd des Mars behauptet haben. 
Plutarch (Fragm. S. 15) bemerkt, dass wenn zwei Göttinnen 
als Mutter eines und desselben Kindes bezeichnet würden, in 
beiden ein gemeinsames Element gewesen sein müsse. Leto 
kann daher seiner Ansicht nach nichts anderes sein als Here^ 
denn Leto ist die Mutter der Artemis, und Artemis ist unter 
dem Namen Eileithjia die Tochter der Here. Er weist dann 
weiter darauf hin, dass Ares und Apollon denselben Charak- 
ter (S6va|it(;] h&tten, dass der dne der Bohn der Here, der 
andere der Sohn der Leto sei ; auch daraus gehe wieder her- 
vor, dass Leto und Here als ein und dieselbe Göttin angesehen 
werden mtlssten. 

Allein das würde Röscher kaum befriedigen. Denn wenn 
auch die Römer ihren Mars mit dem griechischen Ares iden- 
tificiren zu müssen glaubten, so hat Röscher doch schon mit 
Recht bemerkt, dass das zu einer späteren Zeit und unter dem 
Einflüsse irrthümlicher Anschauungen erfolgt sein könne, und 
dass die beiden Götter dem Wesen nach schon lange ver- 
schieden waren, ehe sie in Rom wieder zusammentrafen. Die 
Frage ist also die: weist der wirkliche römische Mars Spuren 
eines solaren Ursprungs und einer früheren Identität mit Apol- 
lon auf, so dass wir genöthigt sind, das griechische Apollon 
und das lateinische Mars als blosse Synonyma zu betrachten, 
die ursprünglich ein und dasselbe Objekt bezeichneten? 

Dass Mars zu den lichten und lichtspendenden Göttern 
gehörte, geht aus dem Umstand hervor, dass er als Leuc- 
etius oder Louc-etius verehrt wurde, während Apollon die 
Beinamen Auxaloc, Auxeioc, Auxtjysv^c u. s. w. fährte. 

Dieser Beiname beweist allerdings, dass Mars zu den lich- 
ten Göttern, zu den devas, gehörte; allein es beweist auch 
nichts weiter; es beweist nicht, dass er ein solarer Gott und 
mit Apollon identisch war. Lncetius ist. ebenso sehr, wenn 
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nicht Bocli mehr, ein Beiname des Jnpiter wie des Mars. 
FestaB sagt: Lncetinm Joyem appellabant quod enm Incis 
esse causam credebant, nnd nach Maerobius war es gerade 
dieser Jnpiter Lncetins, nnd nicht Mars, den die Salier in 
ihrem Liede verherrlichten i). Die Gattin dieses Jupiter Luce- 
tins hiees Lncetia oder Lnoina, während die Gattin des Mars 
den Namen Nerio führte. 

Der stärkste Beweisgrund für die Identität von Mars und 
Apolion, nämlich Lucetiua als Beiname des Mars, erweist sich 
also als nicht länger haltbar. Immerhin bleibt es eine That- 
Sache, dass Mars zu den Devas gehörte, und dass man ihn 
sich als den Bringer des Lichts und, wie wir später sehen 
werden, auch der Fröhlingswärme dachte. Daher gehört 
ihm der Monat Martins, der März, die Zeit des Frühlings- 
anfangs in Italien. Er war eben eine durchaus italische 
Gottheit, er trug alle Züge eines italischen Bauemgottes. 
Was zunächst seinein Namen betrifft, so halte ich aus den 
in meiner Einleitung zu den Vedic Hymns^) angegebenen 
Gründen noch an der Ansicht fest, dass Mars, Martis, dem 
Sanskrit Marut, Sturmwind, entspricht und ursprünglich den 
Zerschmetterer oder Zermalmer bedeutet; man vergleiche 
Pilumnus, den Gott mit dem pilum, und Picumnus, das mit 
Picus Martins, dem Spechte, zusammenhängt. Die alte Ab* 
leitnng von Marut von mar, glänzen, leidet an grossen Schwä- 
chen. Wenn es im Arischen überhaupt eine solche Wurzel 
gegeben hat, so hat sie sicherlich im Sanskrit keine Nach- 
kommen hinterlassen, nicht einmal martAi. Auch die Herlei- 
tung von mar in der Bedeutung sterben ist unhaltbar; denn 
nirgends wird in den an die Maruts gerichteten Liedern ange- 
deutet, dass sie die Geister der Verstorbenen repräsentiren ; 
kaum dass wir einmal davon hören, dass sie diese Geister zu 
ihrer letzten Kuhestätte geleiten. Selten finden wir eine so 
auffallende Übereinstimmung wie die zwischen dem vedischen 
«ardha märuta, der Schar der Maruts, und dem umbiischen 

1) Härtung, die Religion der Römer, 11, 9. 

2) S. B. E. XXXII, S. XXIV. 

F. MazMftUer, Wissenscliaft der Mythologie. II. IS 
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9erfo Martio; sie sollte wahrhaftig die Frage nach dem Zu- 
sammenhange zwischen Mars nnd Marut entschieden haben. 
Dass der Wind oder der Orkan znm Range eines obersten Gottes 
erhoben wird, ist bei Bauern nnd Hirten ganz begreiflich; 
wir können denselben Vorgang nicht nnr bei Hnrakan^), son- 
dern auch bei Wnotan^) beobachten. Dass die Winde alle 
Eigenschaften besitzen, die in der kriegerischen Natnr des 
Mars hervortreten, dass die Maruts im Veda thats&chlich als 
Kämpfer in voller Rüstung auftreten, das alles lässt sich leicht 
aus dem Bande ersehen, der eine Übersetzung sämmtlicher 
uns erhaltener Lieder an die Maruts enthält ^j. Schwieriger 
ist es zu erklären, wie Mars, der Repräsentant des Windes, 
dazu kam, als Wohlthäter der Felder, Wiesen und Wälder 
betrachtet zu werden. Unsere Vorstellung von den Märzwinden 
beruht durchaus auf der unangenehmen Seite ihrer Natur. 
In südlichen Ländern bezeichnen die Märzwinde aber die 
Rückkehr der Sonne und sonnigen Wetters. Man fühlt, dass 
Winde hothwendig siad, um die Felder zu fegen, um alle 
Überreste von gefallenem Laub oder Schnee und Staub weg- 
zuführen, um den feuchten Boden zu trocknen und die Luft 
zu reinigen, um thatsächlich den Stall des Augeias zu säu- 
bern. Daher war Deverra, die Fegerin, eine passende Geföhiün 
für Pilumnus, während dem Picus oder Picumnus die Erfindung 
der Düngung des Ackers zugesehrieben wurde; beide aber waren 
die Freunde und Genossen, bisweilen geradezu die Stellvertreter 
des Mars. 

Der Sohn des Picus und der Vater des Latinus und der 
Schutzgott des Ackerbaus war Fauuus. Faunus und die Fauni 
wurden später mit dem griechischen Pan und den Panes iden- 
tificirt. Ihr Name wird gewöhnlich von favere, beschützen, ab- 
geleitet ; da es aber im Veda eine Klasse von Wesen giebt, die 
Dhuni, d. i. Schüttler oder Schreier, heissen, so ist es wahr- 



1) M. M., Natürliche Religion, S. 436. 

2) A. a. 0., S. 472. Physische Religion, S. 306, 316. 

3) S. B. E. Bd. XXXII. 
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seheinlicher, dass Pau-nus von dhu oder dhev kommt, der Wur- 
zel, die auch öusXXa und fumus liefert, als von dem nichtssagen- 
den favere, begünstigen. Mavors, die Nebenform von Mars, ist 
schwer zu erklären. Maurs kommt in Inschriften vor; Mommsen 
fasst es als Vertreter von Mars, Mörder. Nach Ritschi vertritt 
es Mavors ; aber was ist Mavors ? Wofern wir es nicht als eine 
blosse Verlängerung von Maurs betrachten wollen, wie Favo- 
nius von Faunus, sehe ich keine Möglichkeit der Erklärung. 
Corssen erklärt es als Kontraktion von mag-vors; in mag 
sieht er eine mögliche lateinische Form von fi.ax>l- Das 
würde die Bedeutung Schlachtenwender ergeben, wie Tpoiraio; 
im Griechischen. Etwas Ähnliches müssen lateinische Schrift- 
steller im Sinne gehabt haben, wenn sie Mavors als den »qui 
magna vertit« fassen. Allein das alles ist aus lautlichen Grün- 
den äusserst zweifelhaft, wenn nicht unmöglich. 



Mamnrins. 

Ein anderer Name, der Schwierigkeiten bereitet, ist Ma- 
murius. Er ist offenbar von derselben Wurzel mar, aber mit 
der Bedeutung sterben, abgeleitet und hat, glaube ich, auch 
nicht das Geringste mit Mars zu thun. Der Einfall, dass die- 
ser Mamurius Mars sei, hat grosse Verwirrung angerichtet. 
Mamurius hat, glaube ich, mit Mars nichts weiter zu thun, 
als dass im März, wenn das neue Jahr beginnt, das alte aus- 
gehende Jahr Veturius Mamurius stirbt und begraben wer- 
den muss. 

Die Geburt des neuen und der Tod des alten Jahres wur- 
den noch in meiner Einderzeit in Deutschland gefeiert. 
Wahrscheinlich feiert man sie in abgelegenen Dörfern noch 
heutzutage; die, welche sie feiern, werden allerdings kaum 
wissen, ob diese Festlichkeiten christlichen oder vorchristlichen 
Ursprungs sind. Während aber derartige Gebräuche unter dem 
Vordringen von Elementarschulen, Eisenbahnen und Telegraphen 
in den Städten Deutschlands schnell aussterben, scheinen sie 

18* 
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bei vielen slayiscben Stämmen im Osten Europas noch heute 
den Hauptstoff für öffentliche Feste zu liefern. Für sie sind 
die Geburt der Frtthlingssonne, ihr Kampf gegen das Heer des 
Winters, ihr endlicher Sieg, ihre Sommerherrschaft, ihr herbst- 
licher Niedergang und endlich ihr Tod die grossen Erei^isse 
des Jahres; und selbst wenn diese Jubel- und Trauerfeiem des 
Volkes in christliche Feste verwandelt worden sind, lassen sich 
oft noch die alten heidnischen Züge hinter dem neuen kirch- 
lichen Schleier erkennen^). 

Im Englischen ist der Ausdruck »the year has died«^ das 
Jahr ist gestorben, gewöhnlich genug; allein es besagt für den 
Engländer kaum mehr als »das Jahr ist zu Ende«. In Eng- 
land stirbt das Jahr zusammen mit dem bürgerlichen Jahre 
am letzten December, am Sylvestertage, und die Bestattung 
des heiligen Sylvester an diesem Tage 2) beweist, im Verein 
mit vielen andern nicht ganz christlichen Bräuchen, dass einst 
ein heidnisches Fest in diese Zeit fiel. An vielen Orten ist es 
weder Weihnachten noch die Sylvestemacht, sondern der Tag der 
heiligen drei Könige, der als der wirkliche Anfang des christ- 
lichen Jahres beti'achtet wird. Bei den Alten dauerte aber der 
Kampf der Sonne gegen das alte Jahr oder gegen die Macht 
des Winters fort, bis die ersten Zeichen des Frühlings, des neuen 
Lichtes und der neuen Wärme erschienen. Die alten Römer be- 
gannen ihr Jahr mit dem März, die Slaven mit der Wiederkehr 
des Frühlings. In dieser Zeit, um die Frühlingstag- und 
Nachlgleiche, ist es noch in vielen Theilen Europas der 
Brauch, das Jahr »auszutragen«, das heisst, es zu begra- 
ben. Austragen bedeutete ursprünglich den Leichnam aus 
dem Dorfe heraustragen, um ihn zu verbrennen oder zu be- 
graben, das lateinische efferre oder condere*). Im Voigtlande 
in Sachsen konnte man noch vor dreissig Jahren, und 



1) Siebe Hanuseh, Wissenschaft; der Slaviechen Mythen 3. 140; 
Grimm, Deutsche Mythologie, S. 730; Usen«r, Italische Mythen, 
Bhein. Mus., Neue Folge, Bd. 30, S. 189. 

2) üsener, a. a. 0., S. 195—196. 

3) Siehe Usener, a. a. 0. 
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vielleicht noch heute, die Kinder am Sonntag Laetare (im 
März) mit Gesang durch die Strassen ziehen sehen. Sie 
sangen: — 

Wir alle, wir alle kommen 'raus, 

Und tragen heut den Tod 'naus. 

Komm, Frühling, wieder mit uns in das Dorf, 

Willkommen, lieber Frühling. 

Hier steht Tod offenbar für Winter, den Tod der Natur, 
und im Gegensatz zu Frühling, dem neuen Jahre und dem 
neuen Leben« 

Diese Bräuche und Traditionen sind verschieden, je nach- 
dem man sich den Winter oder das zu Ende gehende Jahr 
als einen alten Mann oder als eine alte Frau denkt. Auch 
die Zeit ihrer Begehung verschiebt sich ein wenig, je nach- 
dem die Jahreszeiten sich verschieben und der wirkliche Zeit- 
punkt der Tag- und Nachtgleichen im Frühling und im Herbste 
durch bürgerliche oder kirchliche Feiertage modificirt wird. 
Ausser den schon erwähnten Tagen sind es noch der Sonntag 
Laetare, der Charfreitag, St. Gregors Tag und St. Ruperts 
Tag (27. März) oder der Montag nach der Frühlingstag- und 
Nachtgleiche, der erste April, sogai* der erste Mai, die man 
in verschiedenen Theilen von Europa als Tage für das Aus- 
tragen des Todes oder des Winters gewählt hat Überall 
blieben aber die vier grossen Ereignisse in der jährlichen 
Laufbahn der Sonne die vier grossen Ereignisse im Leben 
einer Familie oder eines Dorfes; sie riefen Sprüchwörter, 
Räthsel und Sagen hervor, die noch heute, wenn auch kaum 
noch verstanden^ die Phraseologie unseres modernen Lebens 
durchdringen. 

Ich will ein paar Auszüge aus den Sammlungen von Ha- 
nusch, Grimm und Usener (Italische Mythen) geben. Es mag 
ja langweilig erscheinen, immer wieder dieselben Geschichten 
vorzuführen, aber eine Häufung der Beweise ist doch schliess- 
lich das einzige Mittel, um die üngläubigkeit jener Leute 
gründlich zu beseitigen, die das Vorhandensein von solaren 
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Gebräuchen nnd solaren Mythen und allem, was mit dem 
Sonnenkult zusammenhängt, bezweifeln. 

Überall wo wir slavisches Dorf leben finden, finden wir die 
Erzählung, dass um die Zeit der Frtihlingsnachtgleiche, bis- 
weilen am Sonntag Laetare, bisweilen am Palmsonntag, eine 
alte Frau hinausgetragen und entweder verbrannt oder be- 
gi'aben oder ertränkt oder in Stücke geschnitten oder zersägt 
wurde. In Mähren heisst sie Marena, in Polen und Schlesien 
Marzana, in Böhmen Smrt, bei den Wenden Smerc, anderswo 
Muriena oder Mamurienda (vgl. Mamurius). 

Alle diese Wörter scheinen ursprünglich Tod und Winter 
bedeutet zu haben, während das neue Jahr, das bisweilen in 
das Dorf hineingebracht wird, nachdem das alte hinausgetragen 
ist, in böhmischen Liedern Nov6 letö^), der neue Sommer, 
heisst. 

Die Masuren, ein anderer slavischer Stamm, berichten, 
dass am zwölften März, am Gregoriustage, Zima, der Win- 
ter, zum Meere gehe. Gewöhnlich wird der Winter oder das 
alte Jahr durch eine Strohpuppe dargestellt, die durch eine 
weisse Maske und anderen Aufputz ein möglichst abschrecken- 
des Aussehen erhält. Oft begnügt man sich nicht damit, diese 
Strohpuppe einfach zu verbrennen oder ins Wasser zu werfen, 
sondern man schlägt sie vorher, schleift sie umher, nagelt sie 
an einen Baum, und wenn sie endlich verbrannt ist, streut 
man die Asche über die Felder oder ins Wasser. Sowohl bei 
den Nordslaven als auch bei den Südslaven 2) wird diese 
Marena entzwei gesägt, und man macht den Kindern weiss, 
dass thatsächlich eine alte Frau aus dem Dorfe zersägt wor- 
den sei. Genau derselbe Brauch und derselbe Glaube, »bäbu 
rezati«, das Zersägen der alten Frau, wie die Slaven es nen- 
nen, muss auch bei den romanischen Völkern bestanden haben. 



1) ^Der slavische Beflex nnseres deatschen Lenz ist leto, es be- 
deutet czechiBch Sommer, sonst Jahr: wie umgekehrt jaro, das 
deutsche Jahr , in Böhmen für Frühling gesagt wird^ Usener, 
a. a. 0., S. 194. 

2J Usener, a. a. 0., S. 191. 
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denn »segare la veocUa«, das Zersägen der Alten , ist 
der Name einer Volksbelustigung in Barcelona^). Dort 
laufen an demselben Sonntag Laetare Ejiaben durch die 
Strassen, mit einer Säge in der Hand, und suchen nach der 
ältesten Frau, um sie aus der Stadt herauszufahren und ent- 
zwei zu sägen. 

Auch in Italien wird um dieselbe Zeit eine abscheuliche 
Puppe durch die Strassen geschleppt und unter furchtbarem 
Lärmen entzwei gesägt. In Venedig heisst dieser Brauch siegär 
la vechia, in der Gegend von Roveredo und Trient segar la 
veccia, in Toscana segare la monaca^). Das sind höchst über- 
raschende Übereinstimmungen, viel auffallender, als wenn die 
Puppe einfach verbrannt oder ins Wasser geworfen würde. In 
Parma heisst die Puppe, die am Sonntag Laetare verbrannt 
wird, la veccia dabrusar, während in Toscana der gewöhn- 
liche Ausdruck für den Brauch fare il gior^o ist 3). 
• Während diese Volksbelustigungen die Erinnerung an den 
Tod des alten Jahres um die Zeit der Frtthlingsnachtgleiche 
verkörpern, haben sich ähnliche Gebräuche an das Fest der Epi- 
phanie, der ersten Offenbarung Christi vor den Heiden, ge- 
schlossen. Die Puppe, die um diese Zeit herumgetragen und 
dann vernichtet wird, heisst die Befana oder Befania, was 
eine Verderbnis von Epiphania sein soll. Das letztere klingt 
jedenfalls seltsam, denn man sollte denken, dass man die Epi- 
phanie selbst eher mit Gebräuchen identificirt hätte, die die Wie- 
derkehr des Lichts und des neuen Jahres, des natürlichen 



1) Grimm, Deutsche Mythologie, S. 742. 

2) P. Fanfani, Vocabolario dell' uso toscano, S. 805 s. v. scam- 
panata ; Boerio, Dizionario del dialetto veneziano , S. 660 ; Giamb. 
Azzolini, Vocabolario vemacolo-italiano, S.408; G. Patriarch!, Voca- 
bolario veneziano e padovano, S. 179; A. Robiola, Dizion. univers. 
della lingna ital. (1835), 4, 429; citirt von Usener, a.a.O., S. 192. 

3) Nach üsener ist dieser Ausdruck eine Entlehnung von St. 
Georg (23. April), der den Drachen tötete und die Jungfrau be- 
freite, vielleicht (horribile dictu) wieder ein solarer Mythus oder 
solarer Brauch. 
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oder des bürgerlichen^ feiern, als mit der Austreibang des 
alten Jahres. Das bedarf noch der Erklärang. Die beiden 
Ereignisse hängen aber zusammen, nnd es bleibt eine That- 
Sache, dass man am Tage Epiphaniae oder am vorhergehen- 
den Tage denselben Brauch unter Ausbrüchen lauter Fröhlich- 
keit in Italien und in der Schweiz begehen sehen kann. Eine 
Figur, die irgend einen verhassten oder geffthrlichen Charakter 
repräsentirt, wird unter furchtbarem Lärme herumgetragen 
und schliesslich auf irgend eine Weise beseitigt. Anders 
zu beurtheilen ist die Austragung oder Beerdigung des Kar> 
nevals. Sie scheint mit einer besonderen Zeit des natürlichen 
Jahres nur wenig zu thun zu haben und nichts weiter zu be- 
deuten, als dass man den Vergnügungen der Faschingszeit 
Lebewohl sagtfj. Wenn die Beerdigung des Karnevals an 
einigen Orten bruciare la vecchia genannt wird, — was übri- 
gens unsicher ist — so lässt sich das nur daraus erklären, 
dass man die ursprüngliche Bedeutung von bruciare la vecchia 
vollständig vergessen hat. 

Diese Auszüge mögen genügen, um zu zeigen, wie viele 
von unseren noch heute bestehenden Volksbräuchen und 
Volksfesten ihren Ursprung der Beobachtung des Einflusses 
der Sonne auf die Natur und auf den Menschen verdanken, 
und wie viele Sagen und Legenden, die heute von La Vecchia, 
von Muriena oder Befana, von Mamurienda oder Mamurius er- 
zählt werden, anfänglich eine rein solare Bedeutung hatten. 
In alten Zeiten waren natürlich sowohl Bräuche wie Sagen 
weit durchsichtiger und verständlicher als sie es heute sind. 

Dass das römische lustrum einen füni^ ährigen solaren Gyklus 
repräsentirte, hat man nie bezweifelt; dass aber lustrum condere 
ursprünglich das Begraben des Cyklus bedeutete, wie das 
Begraben von La Vecchia das Begraben des alten Jahres be- 
deutet, ist eine geistreiche Vermuthung üseners, die ernste 
Beachtung verdient^). 



1) Siebe aber Usener, a. a. 0., S. 199, 202. 

2J Usener, a. a. 0., S. 204, 206. Liv. I, 44: ibi instruetum 
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Jedes Jahr wurde in Rom an den Iden des MArz mit dem 
Feste der Anna Perenna eingeleitet. Man trank so viele Beeher 
Wein, als man Jahre zu leben wtnschte, nnd die festliche 
Stimmung, die sich dabei einstellte, wird wohl ungefohr die- 
selbe gewesen sein, wie man sie im heutigen Rom am Sonn- 
tag Laetare beobachten kann. 

Von Anna, dem Jahre, die fälschlich mit Anna, der 
Schwester der Dido, identificirt wurde, ging die Sage, dass sie 
im Flusse Nnmicius ertrunken sei, und das scheint das Ein- 
zige gewesen zu sein, was sich von der Ertränkung des alten 
Jahres erhalten hatte ^). 

Neben diesem Feste der Anna Perenna zur Zeit der Früh- 
lingsnachtgleiche gab es noch ein anderes kurz vor der Zeit 
der Sommersonnenwende, das ebenfalls der Anna geweiht war. 
Und eine andere Sage berichtete von ihr, dass sie eine alte 
Frau gewesen sei, die einmal während einer Hungersnoth die 
Plebs mit Kuchen gespeist habe. Das mag sich auf Anna 
als die Göttin des Jahres im Sinne von Herbst oder Ernte 
beziehen, denn bei Varro^) ist uns eine alte Oebetformel er- 
halten , in der sie zusammen mit Göttinnen von ähnlicher 
Natur angerufen wird: »Te Anna ac Peranna 3), Panda Cela, 
te Pales«. 

Selbst in der Sage von Anna, der alten Frau, die sich, 
als Mars sie bat, ihm die Liebe der Minerva — ursprüng- 
lich der Nerio — zu verschaffen, als junges Mädchen ver- 
kleidete und dann den Mars auslachte, können wir noch das 
alte Jahr und das neue Jahr und Überreste von Gebräuchen 
erkennen, die einst bei den arischen Völkern sehr beliebt 



exercitum omnem suovetaurilibus Instravit, idque conditum lustrum 
^pellatum, quia is censendo finis factus est. 

1) Corssen in E. Z. II, 34; Usener, a. a. 0., S. 208. 

2) Varro, Fr. 506, Buecheler, S.219 Riese; Usener, a.a.O., S. 209. 

3) Peranna, nicht Perenna, ist die älteste authentische Form 
des Namens, und perannare wird in der Bedeutung »ein Jahr 
lang leben« gebraucht. Perennis war ursprünglich peremnis, vgl. 
BoUemnis. 
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waren ^). Neben diesem weiblichen Repräsentanten des Jahres, 
der Anna oder Peranna, finden wir im alten Rom anch einen 
männlichen Repräsentanten des alten Jahres. Wir haben gesehen, 
dass in Deutschland, wo die Namen für Winter und Tod männ- 
lich sind, das alte Jahr oft als Greis dargestellt wnrde nnd nicht, 
wie bei den slavischen Stämmen, als alte Frau. Die Puppe, 
die am Ende des Jahres geprügelt oder verbrannt wird, heisst 
der Strohmann, der Totenmann oder der alte Jude. Ähnliches 
finden wir in Rom bei den Mamuralien um die Zeit der Früh- 
lingsnachtgleiche, wo ein Theil des Festes daiin bestand, dass 
ein Mann, in Felle gehüllt, in den Strassen umhergefühii;, un- 
barmherzig geschlagen und endlich zum Thore hinausgejagt 
wurde. Dieser Mann war Mamurius, von dem man glaubte, 
er habe die neuen ancilia gemacht, als die alten ursprüng- 
lichen Schilde, die vom Himmel gefallen waren, während der 
Regierung Numas verloren gegangen waren. 

üsener identificirt dies Fest des Mamurius mit den Feriae 
Marti. Es steht fest, dass die Salier, die die zwölf Schilde 
(ancilia) in Procession umhertrugen, am Schlüsse ihres cannen 
Saliare den Mamurius Veturius anriefen, nach der Überlieferung 
einiger zur Belohnung für die Dienste, die der weise alte 
Schmied Mamurius durch die Anfertigung der neuen elf an- 
cilia nach dem Muster des einzigen übriggebliebenen alten an- 
cile geleistet hatte. Viel wahrscheinlicher aber ist es, dass 
jener Mamurius Veturius der Repräsentant des alten, zu Ende 
gehenden Jahres war. Nun war allerdings Mars der Gott der 
Salier, allein es liegt auch nicht der geringste Grund vor, 
Mamurius mit Mars zu identificiren. Marmar und Mamers 
lassen sich als Namen des Mars, die von derselben Wurzel 
herkommen wie Marut, aber in ihrer Bildung selbständig sind, 
verstehen; Mamurius dagegen bedeutete von Anfang an etwas, 
was nicht nur von Mars verschieden, sondern in gewissem 
Sinne geradezu das Gegentheil von ihm war, das zu Ende 
gehende, sterbende Jahr im Gegensatz zu dem neuen, von 



1) Siehe üsener, a. a. 0., S. 224. 
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Mars eingeföhrten Jahre. Wenn Mamurins das alte Jahr re- 
präsentirte, so trat sein Tod ungefähr nm dieselbe Zeit ein, 
als Mars, der neue Frühlingsgott, seine Herrschaft antrat. 
leb wage es sogar, noch einen Schritt weiter zu gehen und 
die Vermuthung aufzustellen, dass die elf ancilia, die verloren 
gegangen waren und von dem Schmiede Mamurius Veturius, 
einer Art Bihhü, durch neue ersetzt wurden, und die von 
den zwölf) Saliern herumgetragen wurden, ursprünglich die 
elf Monate des alten Jahi'es bedeuteten, die verloren gegangen, 
aber von dem alten Schmiede oder dem alten Jahre nach dem 
Muster des letzten Monats, neu geschmiedet waren. Das alles 
batte man ohne Zweifel in Rom längst vergessen; einige Er- 
innerungen scheinen sich aber doch erhalten zu haben. Denn 
was kann Varro gemeint haben, als er schrieb (L. L. 6, 45, 
S. 226): »Itaque Salii quod cantant Mamuri Veturi, signifi- 
cant veterem memoriam« ? Was kann die Stelle im Liber 
glossarum (cod. Vat. Palat. lat. 1773, f. 40 ') bedeuten: »An- 
cilia: scuta anni unius«*^)? Usener, obwohl er wie Corssen 
Mamurius 3) mit Mars identificirt, ist offenbar der Meinung, 
dass sich diese Namen und die mit ihnen verknüpften Sagen 
auf das alte und das neue Jahr beziehen. Auch er sieht in 
dem ancile, das am ersten März, dem natalis Martis, vom 
Himmel fiel, den ersten Monat des neuen Jahres. Wenn wir 
nun in Veturius Mamurius das zu Ende gehende Jahr und in 
Mars den Gott des Monats März als des Anfangs des neuen 
Jahres erkennen, so können wir sehr wohl verstehen, warum 
Mars, wie Röscher so treffend gezeigt hat, ebenso wie ApoUon, 
wenn auch aus anderen Gründen, als der Gott des Jahres, 
der Jahreszeiten und der Monate betrachtet wurde. Apollon 
verdankte dies seiner solaren Natur, Mars dem Umstände, 
dass er die Zeit der Märzwinde (der Marutas), die Wiederkehr 



1) Usener, a. a. 0., S. 226. 

2) Corssen, K. Z. II, 11; Usener, a. a. 0., S. 213. 

3) Gebildet wie Mercurius, ein rein lateinischer Name, abge- 
leitet von merc- in merx, mercis; siehe aber S. 285. 
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des Frflhlings und den Anfang des neuen Jahres reprjtoentirte. 
Es ist daher ganz natürlich, dass ApoUon, der alljährlich -ron 
seiner winterlichen airoS7]{i.(a zurückkehrt, und Mars, der das 
alte Jahr austreibt und das neue hereinbringt, in verschiedeiien 
Punkten übereinstimmen. Allein die Gründe sind verschieden. 
Niemals findet sich die Anschauung, dass Mars in der Fremde, 
bei den Hyperborftem oder in Äthiopien oder in hibema 
Lycia, weile; seine Existenz nimmt lüljährlich im März ihren 
Anfang, und über seinen Aufenthalt im Winter wird nichts 
gesagt. Man mag zugeben, dass ApoUon und Mars denselben 
Geburtstag hatten; allein gerade ihre Geburt hatte eine ganz 
verschiedene Bedeutung. Apollon wurde nur einmal geboren, 
und der Frühling wurde, wenn man ihn auch als seine Ge- 
burt bezeichnen kann, doch in Wahrheit nur als seine Rück- 
kehr aus fernen Landen betrachtet. Was dagegen Mars 
betrifft, so hören wir nichts von einer Geburt auf Dolos oder 
sonstwo, und es ist äusserst zweifelhaft, ob sein sogenannter 
Geburtstag im März je als seine Rückkehr aus einem fernen 
Lande angesehen wurde. 

Es giebt kaum eine Sage von Apollon, die sich nicht aus 
seinem solaren Charakter, aus seiner Thätigkeit als Öffner der 
Himmelsthore, erklären Hesse; bei Mars dagegen beschränken 
sich die Spuren von Solarismus, deren Vorhandensein nicht 
geleugnet werden soll, darauf, dass er den Frühling und alles, 
was in Rom zum Frühling gehörte, die Festlichkeiten der Salier, 
Eriegszüge und Auswanderungen wie das ver sacrum u. s. w. 
repräsentirt. Der Vater des Romulus und der Schutzpatron des 
römischen Volkes, konnte Mars es kaum vermeiden, eine krie- 
gerische Gottheit zu werden, mehr ein Mars Gradivus als ein 
Mars Silvanus, und seine spätere Identificirung mit dem griechi- 
schen Ares hat wohl dazu beigetragen, dass seine kriegerischen 
Züge allmählich noch stärker hervortraten, und dass ihm Pallor 
und Pavor zugesellt wurden, wie AsTfio; und Odßo«; die Beglei- 
ter des griechischen Gottes waren, Dass der griechische Ares 
je genetisch mit Mars verbunden war, ist mir jetzt viel zweifel- 
hafter als früher, obwohl Decharme eine Reihe von auffallenden 
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ÜbereiBBÜmmuagen zwischen Ares und den Mamts gesammelt 
hat, die mir, als ieh meine Vorlesungen über die Wissen^ 
Schaft der Sprache schrieb, entgangen waren. Ares war in- 
dessen mehr ein thrakischer als ein griechischer Gott, nnd 
der Verlust eines m im Anlaut seines Namens würde, wenn 
auch nicht unmöglich, doch ein sehr seltener Ausnahmefall 
sein. Die erfolgreiche Erklürung des Ares muss künftigen 
Untersuchungen überlassen bleiben. Weder seine dreizehn 
Monate lange Fesselung durch die Aloadai noch seine Fesse- 
lung durch Hephaistos lässt uns einen klaren physischen 
Hintergrund hinter dem Schleier der Mythologie erkennen. 
Die Griechen waren schliesslich zu keiner Zeit abgeneigt, 
poetischen Träumereien über ihre Götter nachzuhängen, und 
ein Lied des Demodokos, so riskant es auch sein mochte, 
konnte mit Sicherheit darauf rechnen, einen dankbaren Zu- 
hörerkreis zu finden. 

War Mars ursprünglich ein Gott des Sturmes und war 
sein Name derselbe wie der der Maruts, so kann Mercurius, 
wenn der Gott dieses Namens ursprünglich ein Windgott war 
wie Hermes, eine Nebenform von Merturius sein, mit einem 
Konsonantenwechsel, wie wir ihn bei Marcus, Marcellus und 
Martellus finden. 

In Athen gab es auch Lokalsagen von Ares, in denen er 
als eine etwas friedlichere Gottheit auftrat, aber auch sie 
haben bisher der erfolgreichen Deutung widerstanden. 



Athene. 

Keine Göttin hat so viel Streit hervorgerufen wie Athene. 
Sie ist von den homerischen Gedichten her so wohl bekannt 
und sie hat so viele Freunde und Bewunderer gefunden, dass 
jeder Versuch, ihre hen-liche Erscheinung auf einen be- 
scheideneren Ursprung zurückzuführen, so viel Widerstand 
hervorgerufen hat, als ob er eine Vergewaltigung oder gar 
eine Entweihung sei. Sollen wir aber zu Gunsten der gelieb- 
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ten Tochter des Zeus eine Ausnahme machen, nachdem wir 
Zeus selbst und Apollon und Hermes gezwungen haben, ihre 
physische Vergangenheit zu enthüllen? Selbst wenn sie in 
voller Rüstung aus dem Haupte des Zeus hervorgeht, ist nicht 
dieses »Haupt des Zeus« der vedische mürdhä diva^, die Stirn 
oder das Haupt des Himmels, das ist, des Ostens? Auch von 
der Sonne heisst es im Rigveda, dass sie aus dem Haupte geboren 
ward (strshatäA ^ätäm, X, 88, 16). Und welche Göttin geht aus 
dem Osten hervor, wenn nicht die Morgenröthe, die Kory- 
phasia von Messenien, die Akria von Argos, die Agryä des 
Veda und die Capita Roms? 

Es ist allerdings richtig, Homer berichtet nichts von ihrer 
wunderbareren Geburt aus dem von Hephaistos oder Pro- 
metheus oder Hermes mit der Axt gespaltenen Haupte des 
Zeus. Allein das beweist nicht, dass er oder seine Zeit- 
genossen nichts davon wussten, dass die Sage thatsächlich 
eine Schöpfung aus nachhomerischer Zeit ist. Jedenfalls weiss 
er nichts von einer Mutter der Athene, und II. V, 875 sagt 
er: oü Y^p Texe<; a9pova xoupyjv, denn du erzeugtest die 
unbesonnene Jungfrau, und ebenso II. V, 880: aito«; eY^tvao 
iraTS* ai87]Xov, als ob er die ganze Verantwortlichkeit für 
Athene dem Zeus aufbürden woUte. Sie wird oßpip-oirdtTpr^, 
die Tochter eines mächtigen Vaters, genannt, und über- 
all ist sie die Tochter des Zeus, gerade wie üshas, die 
Morgenröthe, die duhitä Divah ist. Und wenn es gar keine 
weiteren Beweise gäbe, würde dies in den Augen jedes 
vergleichenden Mythologen genügen, um zu zeigen, dass das 
Prototyp der Athene, so ferne es auch dem homerischen Hori- 
zonte liegen mag, die aus der Stirn des Himmels geborene 
Morgenröthe war. 



Der Name der Athene. 

Prüfen wir aber noch einmal die Etymologie ihres Na- 
mens. Es ist ein blosser Zufall, dass im Rigveda der dem 
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griechischen Athene entsprechende Name der Morgenröthe 
nnr an einer einzigen Stelle erhalten ist. Dieser Name ist 
Ahanä, und an der einzigen Stelle, wo er vorkommt, bedeutet 
er Morgenröthe. Ich habe in dem Kapitel über die Lautlehre 
zu zeigen versucht, dass die Gleichung Ahanä = Athene laut- 
lich tadellos ist, und ich brauche hoffentlich auf diesen Punkt 
nicht wieder zurückzukommen. Wir besitzen nur Bruchstücke 
der vedischen Dichtung, wie sie vor viertausend Jahren be- 
stand, und nur Bruchstücke der griechischen Mythologie, wie 
sie während der homerischen Zeit bestand. Wir dürfen nicht 
mehr verlangen als wir mit Recht verlangen können; wir 
müssen dankbar dafür sein, dass Ahanä so unerwartet aus der 
Sintfluth auftaucht, die so viele Wörter und so viele Gedan- 
ken der Äryas, die vor Agamemnon und vor Vasish^Äa lebten, 
begraben hat. Wenn einer erwartet, Athene, die Göttin der 
Weisheit, die Beschützerin aller griechischen Künste und aller 
spYtt 'A&Tjvairj? unter den halbflüggen Göttinnen des Veda zu 
finden, so wird er allerdings enttäuscht sein. 

Athene ist so lange die Schutzgöttin Athens gewesen, 
dass sie natürlich den Charakter der Athener und nicht den 
der vedischen i?ishis reflektirt. Sie wurde BoüXata, die Vorste- 
herin des Senates, 'AYopaia, die Beschützerin der Volksver- 
sammlungen, 'EpyavY] und jiTjj^avTTi^, die Arbeiterin; nach 
den siegreichen Kämpfen der Republik und nach der En-ich- 
tung der weithin allen Reisenden und Seefahrern sichtbaren 
Statue der Göttin durch Phidias sah aber jeder Athener in 
ihr vor allem die Schlachtengöttin, ttoXiouj^o«;, die Beschützerin 
der Stadt, vixYj^opoc, die Siegreiche, Nixy) aTTtepoc, die Sieges- 
göttin ohne Flügel, das heisst, die Siegesgöttin, die nie von 
Athen fortfliegen konnte. 

Ob sich das alles aus einer Göttin des Blitzes entwickeln 
konnte, wie Decharme anzunehmen geneigt scheint, ist eine 
schwierige Frage. Der Blitz ist ja allerdings ohne Zweifel 
ein Bringer des Lichts ; er ist aber doch eine viel zu momen- 
tane Erscheinung, als dass er die Unterlage für eine unsterb- 
liche Göttin abgeben könnte. Anders liegt die Sache bei der 
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Morgenrötbe, die regelmässig jeden Morgen wiederkehrt, die 
nicht nur die ganze Natar erleuchtet^ sondern auch den Men- 
schen zu neuem Leben erweckt und allen Wesen den Segen 
neuer Geistesthätigkeit verleiht. Wachen und Wissen wird 
oft durch dasselbe Wort ausgedrückt, und daher hat man 
die Strahlen des Morgens den Lichtgedanken des Menschen- 
geistes Terglichen. Warum sollten nicht auch die alten Äryas 
auf diese Metapher gekommen sein, sie, die so yiel mehr in 
der Natur erblickten, als wir darin entdecken können? Auch 
die Sagen über Athenes Beziehungen zu Helios, Hephnstos 
und Herakles, die in so schroffem Gegensatze zu ihrem spä- 
teren Charakter als TcapOivo«; oder Jungfrau stehen, würden 
sich kaum erhalten haben, wenn sie nicht während ihrer rein 
physischen Entwicklungsperiode in naher Berührung mit die- 
sen solaren Göttern und Helden gewesen wäre. Derartige 
Widersprüche sind oft sehr lehrreich. Wenn gewisse Sa- 
gen mit dem späteren, feststehenden Charakterbilde eines 
Gottes unvereinbar sind , können wir immer daraus- schHes- 
sen, dass sie aus alter Zeit stammen. Sie können uns 
daher zeigen, was diese Götter gewesen waren, oder was 
man sich dachte, dass sie gewesen wären, ehe sie ihren 
Platz in dem wohlgeordneten Pantheon Homers oder Hesiods 
fanden. 



Aphrodite = Charts. 

Während der Übergang der Morgenröthe in eine Göttin 
wie Athene sorgfältige Prüfung erfordert, hat man die Me- 
tamoi'phose derselben Naturerscheinung in die Göttin der 
Schönheit und der Liebe unter ihren zahlreichen Namen ohne 
viel Bedenken zugestanden. Natürlich hat man auch hier wie- 
der die alte Frage gestellt: Wie ist das möglich? Wie kann 
das entzückende Wesen, das die Griechen als Aphrodite ver- 
ehrten, die Köthe des Morgenhimmels gewesen sein? Und 
wie kann dieselbe Erscheinung die Stute (a«vä oder harit). 
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die Hündin (saramä), die Kuh (go), der Vogel (patanga) u. s. w. 
genannt werden? 

Auf alle diese Fragen können wir nur antworten, dass wir 
es hier mit Thatsachen zu thun haben, die man ignoriren 
kana, die darum aber nicht aus der Welt verschwinden, 
und dass der Geschichtsschreiber des Menschengeistes nichts 
weiter thun kann, als die Thatsachen hinnehmen und versuchen, 
sie zu verstehen. Wenn der vedische Dichter sagt {Rv.I, 163, 2): 
»Ihr Vasus, ihr habt ein Pferd aus der Sonne gemacht,« so 
kann die Sprache sich kaum deutlicher ausdrücken. Dass 
man von der Morgenröthe als einer Kuh sprach, ist schon 
oben durch Stellen aus dem Veda und durch Lieder estnischer 
Bauern klar bewiesen worden. Dass die rothen Bosse, die 
Karitas, die Morgenröthen als Begleiterinnen der Sonne bedeu- 
teten, wird nicht mehr in Zweifel gezogen, und dass Saramä, 
die den Eingang zu dem schwarzen Stalle der Nacht findet, 
als ein schneller, dem Indra gehöriger Hund gedacht wird, 
kann jeder, der den Text oder eine Übersetzung der rigvedi- 
schen Lieder lesen kann, selber sehen. Ein Vers wird genü- 
gen, um zu beschreiben, was die vedischen Dichter jeden 
Morgen sahen oder zu sehen glaubten. »Brihaspati trieb die 
Kühe aus, er spaltete die Höhle mit seinem Worte, er ver- 
barg die Dunkelheit und machte die Sonne sichtbar« (Rv. U, 
24, 3). Müssen wir diese Kühe als Kuhfetische bezeichnen?^) 
Oder in weniger metaphorischer Sprache : »Agni ist erwacht, 
die Sonne erhebt sich von der Erde, die strahlende, mächtige 
Morgenröthe thut sich auf in ihrem Glänze, die Asvins haben 
ihren Wagen angeschirrt für ihre Fahrt, Savitn (die Sonne) 
hat alle lebenden Wesen hervorgebracht« (Rv. I, 157, 1). 

Und was würden wir damit gewinnen, wenn wir die Mor- 
genröthe als einen Kuhfetisch bezeichneten? Im Veda ist die 
Morgenröthe schon zu einem Weibe geworden, einem schönen, 
in herrliche Gewänder gehüllten, tanzenden und ihre Reize ent- 
faltenden Weibe. Sie erscheint in Goldesglanz, von rothen 



1) Oldenberg, Religion des Veda, S. 207. 

F. Max Müller, Wissenscliaft der Mythologie. II. 19 
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Bossen gezogen, und die Sonne folgt ihi* wie ein Freier. Ich 
habe schon vor vielen Jahren den Namen Charis (Aphrodite; 
als das griechische Äquivalent von Harit, Plur. Haritas, zu 
erklären gewagt, und ich habe immer wieder von neuem 
gezeigt, dass sich lautlich kein Einwand gegen die Gleichung 
erheben lässt. Allein wieder und wieder hat man* gefragt: 
Wie konnte Harit, der Name der rothen Sonnenrosse, zu einem 
Namen der Aphrodite werden ? Er ist nicht dazu geworden ; 
kein Sanskritwort wird jemals zu einem griechischen Worte. 
Aber beide Wörter, Charis wie Harit, sind mit demselben 
Suffixe von derselben Wurzel har, glänzen, gebildet. 

Die sieben Rosse oder weithin leuchtenden Strahlen der 
Sonne wurden harit genannt ; der Glanz der MorgenrÖthe hiess 
ebenfalls harit. Das Woii; fllr Glanz nahm die Bedeutung 
Schönheit und Anmuth, X^?^^y ^^i ^^^ glänzen (j^aipstv) be- 
deutete später so viel wie sich freuen. Wo ist hier irgend 
welche Schwierigkeit? Selbst im Veda treten bisweilen an 
die Stelle der sieben Rosse, wenn die ihnen zugewiesene 
Thätigkeit sich mehr für Frauen schickt, sieben Schwesteiii, 
>die sieben Jungfrauen, die den Weissen pflegten, als er ge- 
boren, den Rothen, als er wuchs ^)*. Aber unmittelbar dar- 
auf sagt der Dichter: »Die Stuten kamen herbei wie zu 
einem neugeborenen Füllen; die Götter bewundeilien Agni bei 
seiner Geburt.« Zuweilen hiessen diese sieben Schwestern 
gkmij verwandt, wie z. B. IX, 37, 4, wo es heisst, dass Soma 
die Sonne strahlen machte, zusammen mit den Schwestern. 

Wir dürfeü den Geschmack vedischer Dichter nicht von 
unserem eigenen Standpunkte aus beurtheilen und dürfen nicht 
vergessen, dass, wenn sie die schnell sich verbreitenden Sti'ah- 
len der Morgenröthe rothe Rosse, schöne Mädchen oder glän- 
zende Kühe nannten, das alles Metaphern waren, die sich bei 
Bauern ganz natürlich einstellten, so seltsam sie auch moder- 
nen Dichtem klingen mögen. Die vedische Morgenröthe hatte 
noch nicht die scharfen, bestimmten Umrisse eines Weibes wie 



1) Rv. Ili, 1, 4; diehe auch Rv. X, 5, 5; 8, 3 (sykBrih kinshlh]. 
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Aphrodite angenommen, und so verletzten jene Metaphern ein ve- 
disches Ohr nicht so, wie sie ein griechisches Ohr verletzt haben 
würden. Homer nennt Aphrodite die Charis^) und als solche die 
Gattin des Hephaistos. Man nimmt an, dass diese Ehe die Ver- 
einigung des rohen Handwerkes des Schmiedes Hephaistos mit 
den Reizen der Göttin der Schönheit und der Kunst ausdrücke. 
Das mag sein. Sollte aber eine derartige Allegorie zu modern für 
Homer erscheinen, so Hesse sich die Ehe zwischen Hephaistos und 
Charis vielleicht auf die Vereinigung des Feuers der aus der 
dunklen Schmiede der Nacht emportauchenden Morgensonne mit 
dem Glänze und der Schönheit der Morgenröthe zurückführen. 
Allein wir dürfen nicht zu viel erklären wollen. Es muss uns ge- 
nügen, zu wissen, dass Charis Harit (Morgenglanz) war, gerade so 
wie sie Argynnis war, Sk. ar^uni, die Glänzende, ein Name der 
Morgenröthe im Veda, und gerade so wie ar^una das Beiwort ist, 
das dem von der dunklen Nacht geborenen Kinde (vatsa) gege- 
ben wird (Athv. XHI, 3, 26). Warum diese Morgenrothen- 
Charis die Namen Enalia und Pontia erhielt, wird begreiflich, 
wenn wir uns der Schönheit des Sonnenaufgangs an den Küsten 
und auf den Inseln Griechenlands erinnern, wenn es auch ganz 
wohl möglich ist, dass ursprünglich das Meer, aus dem sie auf- 
steigt, die Wolken bedeutete, die einem Meere am Himmel 
glichen, aus dem Sonne und Morgenröthe täglich emportauchten. 
Die Morgenröthe wird oft apyä yoshä, die Wasserfrau, und 
duhitä DivaÄ, die Tochter des Zeus, genannt, alles im Flusse 
begriffene mythologische Molekeln, die in den Händen der Grie- 
chen Gestalt und Schönheit gewannen, bis die fertige Göttin vor 
uns steht, als Aphrogeneia, die Wolkengeborene (abhra ist im 
Sanskrit Wolke), Aphrodite^), die Schaumgeborene, Anadyo- 

1) Die nahe Beziehung der Aphrodite zu den Charites wird 
durch Inschriften aus der Nähe des Theseion bezeugt, wo ein 
Altar 'A'f poBtTig "^Y^fxövTj xoO Stjfjiou xal Xöcptatv geweiht war. Siehe 
Gruppe, Jahresbericht, S. 70. 

2) -5iT7) ist allerdings biß jetzt noch unerklärt, es muss aber 
der Bedeutung nach duhita oder -^eveia entsprechen. Victor Henry 
erklärt Aphrodite als abhra-ditä, »celle qui vole dans le nuage«, 
a. a. 0., S. 7, und Rv. I, ISO, 1. 

19* 
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mene, die ans dem Meere Emportaucbende, und Ourania, die 
Himmalische, die Tochter, wie man in Eüs sie nannte, des 
Ouranos und der Hemera, des Himmels und des Morgens. 

Dass die Griechen, als sie mit semitischen Völkern in 
Bertthrung kamen, ihre Aphrodite in der fremden Göttin der 
Schönheit und Liebe, in Mylitta oder Astarte, wieder erkann- 
ten, lässt sich begreifen ; unbegreiflich aber wäre es, mfissten 
wir annehmen, dass sich die Griechen nur mit Hülfe jener 
abscheulichen Götzenbilder die Gestalt ihrer Chans oder ihrer 
Aphrodite schaffen konnten^). 



Artemis. 

Die letzte grosse griechische Göttin, die wir hier zu be- 
trachten haben, ist Artemis. Ihr Name hat, wie wir sehen 
werden, mannigfache Deutungen erfahren, aber keine, die man 
als wohl begründet bezeichnen kann, keine, die, selbst wenn 
das der Fall wäre, uns viel helfen würde, die vielen der Göt- 
tin zugehörigen Mythen zu entwiiTcn. So leicht verständlich 
auch ihr Charakter zu sein scheint, wenn wir uns auf Homer 
beschränken, so wird er doch äusserst komplicirt, wenn wir 
die zahlreichen lokalen Kultformen, deren Gegenstand sie war, 
heranziehen. 

Wir haben hier eine vortreffliche Gelegenheit, einmal die 
Deutungen derer, die da glauben, dass die Erforschung der 
Mythen und Gebräuche uncivilisirter Völkerschaften uns das 
Verständnis der griechischen Gottheiten erschliessen könne, 
mit den Ansichten zu vergleichen, die klassische Philologen 
vertreten, das heisst, Leute, die vor allen Dingen erst einmal 
die griechischen Quellen studiren und dann die Mythen und 
Gebräuche verwandter Völker, besonders alles das, was uns 
in der alten vedischen Literatur erhalten ist, zur Vergleichung 



1) Auf den gemeinsamen Hintergrund für Athene und Aphro- 
dite hat, wie ich sehe, schon Schwartz hingewiesen; er giebt aber 
nicht den Titel des Buches, wo er die Beweise dafür gegeben hat. 
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heranziehen, ehe sie sich in den Stmdel des so schlecht definir- 
ten und unverständlichen Kaffem-Folklore stürzen. Die ersteren 
versuchen, Artemis dadurch zu erklären, dass sie uns den 
Fortschritt des menschlichen Denkens von den rohesten spon- 
tanen und primitiven Ideen zu der schönsten und grossartigsten 
Auffassung von Dichtem und Bildhauern zeigen. Sie weisen 
auf die Spuren furchtbarer Grausamkeiten hin, die fast als 
Kannibalismus bezeichnet werden müssen, und auf einen wil- 
den Thierkult in der älteren Geschichte der Göttin: sie wurde 
durch Tänze junger Mädchen, die als Bären verkleidet waren 
oder die Bewegungen von Bären nachahmten, gefeiert u. s. w. 
Man stellte sie als iroXiifiaaTo; dar, und diese Vorstellung, heisst 
es, ist dem Orient entlehnt — ein sehr umfassender Ausdruck. 
Ihre älteste Geschichte müssen wir angeblich in Arkadien 
stndiren, wo wir die Göttin noch in enger Beziehung zum 
Thierkult finden können, denn der Thierkult ist ein charak- 
teristisches Merkmal der niedrigsten Stufe religiöser Vereh- 
rung bei den niedrigsten Bässen der Menschheit. Dann ver- 
weist man uns auf die alte Sage von Lykaon, dem Könige 
von Arkadien, der eine schöne Tochter namens Kallisto hatte. 
Zeus verliebte sich in sie, worauf Here, von Eifersucht er- 
griffen, sie in eine Bärin verwandelte und Artemis sie mit 
einem ihrer Pfeile tötete. Ihr Kind wurde indessen auf den 
Befehl des Zeus von Hermes gerettet, und während Kallisto 
in das Sternbild ürsa verwandelt wurde, wurde ihr Sohn 
Arkas der Ahnherr der Arkadier. Hier haben wir angeblich 
ein deutliches Beispiel ftXv die Anschauung, dass die Menschen 
von Thieren abstammen, und dass Frauen in wilde Thiere 
und Sterne verwandelt werden, Anschauungen, die den Cahrocs 
und den Kamilarois geläufig sind. 

Otfried Müller hat im Jahre 1825 denselben Mythus behan- 
delt, ohne sich des Lichtes zu erfreuen, das jetzt die Cahrocs und 
die Kamilarois gewähren. Er führte Pausanias an, der berichtet, 
der tumulus der Kallisto habe sich in der Nähe des Heilig- 
thums der Artemis Kalliste befunden, und er fasste KaUisto 
einfach als einen Beinamen der Artemis, der wie in vielen 
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anderen Fällen als der Name einer besonderen Persönlichkeit 
aufgefasst wurde. Auch er wies darauf hin, dass Artemis zu 
Brauron in Attika von Jungfrauen verehrt wurde, die apx- 
Tot hiessen; allein er zog daraus keine weiteren Schlüsse als 
dass der Bär ein der Artemis heiliges Thier gewesen sei. Er 
ging nicht . so weit wie gewisse moderne Mythologen, die uns 
glauben machen wollen, dass ursprünglich das Thier, die Bärin, 
die Göttin gewesen sei, und dass ein späterer Kult die alte 
Verehrung des Thieres schlecht und recht verdrängt habe. Jetzt 
erzählt man uns, — aber ohne irgend welche Verweisung auf 
Pausanias oder einen andern griechischen Schriftsteller — dass 
die Jungfrauen, die apxtoi, wenn sie um die Artemis herum- 
tanzten, in alter Zeit in Bärenfelle gehüllt waren, und dass 
dies ein ziemlich allgemeiner Brauch bei den Tänzen totemisti- 
scher Völker sei. Zum Beweise dafür führt man aber nicht 
wirklich totemistische Völker an, die da 

— malten auf den Grabpfahl, 
Auf die Gräber, unvergessen, 
Jeder seines Ahnherrn Totem, 
Jeder seines Hauses Zeichen, 
Bärenbilder, Rennthierbilder, 
Schildkröt-, Kranich-, Biberbilder *), 

sondern die Hirpi in Italien und den Aio? xcoScdv in Ägypten. 
Die Thatsache, dass Artemis ursprünglich eine Bärin war, ist 
wahrscheinlich, wie es heisst, das älteste Element in dem 
ganzen Charakterbilde der Göttin. Glücklicherweise ist aber 
diese Phase in ihrer mystischen und religiösen Entwicklung 
fast unbemerkbar, und wenn wir fragen, wie die Gesamt- 
natur der Artemis entstand, wie sie sich entwickelte, zu 
welcher Zeit sie sich von jenen wilden Vorstellungen frei 
machte, und wie das Bild der griechischen Göttin aus sol- 
chen Elementen entstehen konnte, so werden wir wahr- 
scheinlich niemals eine Antwort darauf erhalten. Man verweist 



1) Mit Benutzung von H. Simon's Übersetzung. 



Artemis. 295 

uns nur auf Analogien in den eigenthümliclien Beziehun- 
gen zwischen den Gk)ttem Samoas und den verschiedenen 
Totems (pace Dr. Codrington), in denen sie sich angeblich 
manifestiren. 

Sehen wir nun einmal zu, was klassische Philologen, die 
des Lichtes, das Totems und Fetische spenden, beraubt waren, 
aus den Sagen von Artemis gemacht haben ^). Dass ihr Kult 
Spuren der Riten von Wilden, vielleicht Spuren von Menschen- 
opfern, enthält, hat man schon längst gewusst, und dass so- 
wohl die Griechen als auch die Nachbarn der Griechen im 
Norden und im Westen nicht immer den Griechen des Phidias 
und des Perikles geglichen haben, hat man nie bezweifelt. 
Das Interessanteste an dem Kulte der Artemis ist der Um- 
stand, dass wir noch erkennen können, wie allmählich das Thier- 
opfer an die Stelle des Menschenopfers, blosse Blutentziehung 
durch Geisselung oder ähnliche Mittel an die Stelle wirklicher 
Opferung trat. Die Griechen selber waren sich dieser, ihrer 
wirklichen wilden Vergangenheit völlig bewusst, ja sie schei- 
nen sich viel weniger darüber beunruhigt zu haben, als wir 
erwarten sollten. 

Gehen wir nun aber zu der klassischen Vorstellung der Ar- 
temis über, und versuchen wir, sie uns in der Gestalt zu ver- 
gegenwärtigen , wie sie Homer vorschwebte. Bei Homer ist 
sie die Schwester des ApoUon, die Tochter des Zeus und der 
Leto. In den Homerischen Gedichten tritt sie hauptsächlich 
als Göttin der Jagd auf; für Aeschylus (Fragm. 169) war sie 
aber schon mit Selene, der Mondgöttin, identisch. Wenn 
Apollon, der Sohn der Leto, solaren Ursprungs war, was kann 
da seine Schwester Artemis von Anfang an anders gewesen 
sein als eine zum Monde in Beziehung stehende Göttin? Sie 
heisst )(po(Ti]XaxaTo; , die Goldpfeilige , xsXaSstVYJ, die Lär- 
mende, dXa<pTjß6Xo<;, die Hirschtöterin, lo/eoctpa, die Pfeile 
Versendende; sie ist bekannt als Schwester .des Apollon, als 
die Tochter des Zeus und der Leto (lexva Alo? xal At^toü^ 



I) Siehe besonders Gerhard, Grieph. Mythologie^ S. 336--307^ 



296 Artemis. 

YjüxofjLOio). Man denkt sie sich als schönes Mädchen, von an- 
mnthigem Wüchse , eine Jnngfran an Leib und Seele , eine 
majestätische Jägerin. Homer weiss noch nichts davon, dass 
sie den Frauen bei der Geburt hilft. Diese eigenthümliche 
Übernahme des Geschäftes der Bileithyia durch Artemis lässt 
sich aber leicht erklären, mögen wir sie nun ihren Pfeilen 
zuschreiben, die den Tod, aber auch Heilung bringen können, 
oder ihrem lunaren Charakter; denn dem Monde schreibt man 
bekanntlich überall einen Einfluss auf die Geburt zu. 

Indessen ebensowenig wie wir sagen können, dass Apollon 
die Sonne war, können wir behaupten, dass Artemis der Mond 
war, wenn auch zweifellos, wie die hauptsächlichsten Cha- 
rakterzüge des Apollon der Sonne entnommen sind, so die 
Hauptlinien des Bildes der Artemis vom Monde herstammen. In 
diesem Sinne — aber auch nur in diesem Sinne — können wir 
sagen, dass Apollon eine solare, Artemis eine lunare Gott- 
heit war, ungefähr so verschieden, auf der einen Seite von 
Helios, auf der anderen von Selene, wie ein Ölgemälde sich 
von einer blossen Photographie unterscheidet. 

Wir müssen nun zunächst die Frage zu beantworten ver- 
suchen, wie eine lunare Gottheit zu dem werden konnte, 
was Artemis in Homers Augen ist, zu einer Jägerin, der 
Schutzgottheit der Jagd, der Beschützerin des Waldes und der 
Thiere des Waldes. 

Hier müssen wir uns daran erinnern, dass die Jagd in alten 
Zeiten nicht das war, was sie heute bei uns ist, ein Morden 
en gros von Thieren am hellen lichten Tage. Die Haupt- 
kunst des Sportsmanns bestand darin, das Wild zu finden, 
ihm bis in sein Lager nachzuspüren und es dort zu über- 
raschen. Und das that man in der Morgendämmerung, ja so- 
gar während der Nacht, aber nicht mitten am Tage. Daher 
war Artemis nicht nur Diktynna, so genannt vom Aufstellen 
der Netze, sondern auch Dadouchos, die Göttin, die Fackeln trägt, 
um das Wild zu finden und zu schrecken. Das alles musste man 
unter den Augen des Mondes thun, und was war daher natür- 
licher, als dass man sich die Mondgöttin als Beschützerin und 
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Göttin der Jagd an der Jagd theilnehmend dachte? Daher 
wusste selbst Homer, dass Artemis den Skamandriosu die Jagd 
gelehrt hatte, nnd dass sie es gewesen war, die einst den 
Eber nach Kalydon gesandt hatte, nm sich für die Vernach- 
lässigung ihrer Opfer zn rächen. 

Sind wir einmal so weit gegangen nnd haben wir in Ar- 
temis die Jägerin und die Mondgöttin erkannt, so wird der 
Rest ihrer Geschichte, wenigstens soweit er rein hellenisches 
Erzeugnis ist, bald verständlich werden, auch ohne dass wir 
die Cahrocs und die Kamilarois zu Hülfe rufen oder das Ver- 
hältnis der Götter Samoas zu den verschiedenen Totems, in 
denen sie sich angeblich manifestiren, berücksichtigen. 

Wir haben es hier mit Arkadien zu thun, einem waldigen 
Hügellande, dem besten Terrain für die Jagd, dass sich denken 
lässt. Wir müssen nur zugeben, was man übrigens nie be- 
zweifelt hat, dass Artemis, so wie wir sie kennen, besondere 
Verehrung bei den Arkadiem genoss. Fast alle griechischen 
Stämme suchten, wie wir gesehen, ihren Ursprung auf Zeus 
zurückzuleiten. Wenn nun Arkas , der Ahnherr der Arkadier, 
als einer von den vielen Söhnen des Zeus betrachtet wurde, 
wer konnte da mit Fug und Recht als seine Mutter gelten, 
wenn nicht die Lieblingsgöttin des Landes, das heisst Artemis 
unter einem ihrer vielen Namen? Einer ihrer Namen war 
Kailiste, die Schönste. Wie aber tonnte die jungfräuliche 
Göttin selber die Mutter des Arkas sein? Das war unmög- 
lich, und so fanden ihre Verehrer ohne grosse Mühe einen 
Ausweg aus dieser Schwierigkeit, indem sie aus ihrem Namen 
Kailiste mit leichter Änderung Kallisto machten, und diese 
Kallisto nicht als die Göttin selbst, sondern als eine ihrer 
Dienerinnen oder Gefährtinnen hinstellten. Indessen auch 
80 hatte Kallisto nicht nur die Eifersucht der Here, sondern 
auch den Zorn der Artemis erregt, und da der Name Arkas 
die Arkadier an arktos oder arkos, Bär, errinnerte, und da es 
eine berühmte arktos, die ürsa major, als Sternbild am Him- 
mel gab, was war da natürlicher, frage ich wieder, als dass 
Kallisto in eine Arktos verwandelt wurde, eine Bärin, die von 
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Artemis getötet und dann von Zeus, ihrem Geliebten, als das 
helle, in ^en Winternächten funkelnde Gestirn an den Himmel 
versetzt worden war? Die Verwandlung in eine Bärin wurde 
wahrscheinlich durch den Brauch veranlasst, der apxTSiJctv 
hiess , d. h. den Brauch , die arkadischen Jungfrauen dem 
Dienste der Artemis zu weihen und sie den Kult in der be- 
kannten Bären Verkleidung vollziehen zu lassen; siehe Harpocr.. 
s. V., apxTBoaat . . . to xa&iepto&rjvat irpo ifoffitov rac irap&s- 
voa<; T-^ ÄpTifjiiSi, rf^ MoovüXt<f r^ t^ Bpaopwvia. 

Ob der Name Arkas, Arkades mit dem Worte apxxo;, 
ursus, Bär, zusammenhängt, und Arkadien somit urspiünglich 
das Bärenland bedeutet, ist eine Frage, die sich nicht positiv 
beantworten lässt. Es ist möglich, denn das t ist auch in 
otpxiXo;, junger Bär, ausgefallen; es findet sich ferner auch 
apxo; für apxToc, während wir im Sanskrit nksha, im Lateini- 
schen ursus haben. In dem Falle würden sich die Tänze der 
apxtoi genannten Jungfrauen leicht erklären lassen. Sie waren 
Arkadierinnen , warum also nicht apxroi, und wenn apxroi, 
warum sollten sie nicht in Bärenfelle gekleidet sein u. s» w.? 
Noch im Mittelalter verkleideten sich die Burgunden am Neu- 
jahrstage als Kälber oder Hirsche ^). Wenn einer aber lieber 
sagen will, dass die apxio? eine Art Totem der Arkadier war, 
und dass sich diese Arkadier wahrscheinlich des Fleisches des 
Bären, ihres Ahnherrn, enthielten, warum nicht? Wir müs- 
sen nur lernen, hier wie bei allen mythologischen Lösun- 
gen nicht zu positiv zu sein, und müssen uns mit dem 
Nächstliegenden begnügen, wenn auch weithergeholte Ähnlich- 
keiten mit Cahrocs und Kamilarois in den Augen einiger 
vielleicht einen eigenartigen Reiz und einen Werth besitzen, 
den der Erforscher der griechischen oder vedischen Mythologie 
nicht zu entdecken vermag. 

Dies muss als Beitrag zur Lösung des Räthsels der Ai- 
temis, soweit sie auf rein hellenischem Boden und aus rein 



IJ Mona, Geschichte des Heidenthnms, II, 167; Mannhardt, 
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hellenischen Quellen erwachsen ist, genügen. Es mag zu 
gleicher Zeit zur Illustration der verschiedenen Methoden die- 
nen, die die beiden Schulen der wissenschaftlichen Mythologie, 
die genealogische und die völkerpsychologische, befolgen, beide 
in ihrer Weise nützlich, wenn auch in den Augen von Ge- 
lehrten kaum von gleichem Werthe. Wenn aber die hier 
gegebene Erklärung auch für den Kern des Artemismythus 
genügt, so darf man doch nicht glauben, dass dieselbe 
Erklärung auch für die vielen Sagen ausreiche, die sich um 
jenen Kern gesammelt haben. Die Umstände, unter denen 
rein hellenische Mythen zu Mittelpunkten der Anziehung ent- 
weder für das noch im Flusse begriffene Folklore abgelegener 
Ansiedlungen in Griechenland selbst oder an den Grenzen Grie- 
chenlands oder für die schon vollkommen entwickelten religiösen 
Mythen fremder Völker, der Phönicier, Ägypter, Babylonier 
oder Bewohner Kleinasiens geworden sind, diese Umstände 
haben bis jetzt noch keine genügende Erklärang gefunden 
und werden wahrscheinlich niemals vollständig erklärt werden. 
Bei der beschränkten Kenntnis, über die wir zur Zeit ver- 
fügen, können wir nur soviel sagen, dass die griechische 
Mythologie und Religion, ebenso wie die griechische Sprache, 
schon selbst ein vollkommen ausgebildeter Organismus war, 
ehe sie mit jenen mehr oder weniger fremden Elementen in 
Berührung kam und sie zu absorbiren begann. Dass es in 
einzelnen Fällen den Anschein hat, als ob von dem ursprüng- 
lichen Gebilde nichts weiter übrig geblieben sei als der 
Stamm, auf den der fremde Gott gepfropft war, braucht nicht 
zu überraschen, denn Lokalsagen und Lokalkulte besitzen das 
Wachsthum des Unkrauts, und gerade ihre Seltsamkeit scheint 
ihnen ein lebhafteres Interesse und eine weitere Verbreitung 
zu sichern. So wenig aber wie Zeus auf seine Geburt zu 
warten hatte, bis die Griechen mit der Verehrung des Ptah 
Ammon bekannt geworden waren, so wenig zögerte Charis, 
als Aphrogeneia oder Anadyomene aus den Wogen empor- 
zutauchen, bis die tollen Verehrer der Baaltis Astarte oder 
der Istar die Inseln und die Küsten Griechenlands selbst 
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überschwemmt hatten. Die Mythologie ist so alt wie die 
Sprache und älter als die ältesten Urknnden, die wir besitzen. 
So wenig wie die Griechen ihre Sprache durch die Aufnahme 
von phönicischen, ägyptischen und babylonischen Wörtern be- 
reicherten oder modificirten, abgesehen von einigen wenigen 
wohlbekannten und ganz verständlichen Fällen, ebenso wenig 
warteten sie die Ankunft phönicischer Seeleute oder ägypti- 
scher und babylonischer Verbannter ab, ehe sie daran gingen, 
ihre Götter und Göttinnen, ihre Helden und Heldinnen zu 
schaffen. Das ist die einzige sichere Stellung, um den Ein- 
fluss der orientalischen auf die griechische Religion und My- 
thologie richtig zu beurtheilen, und wenn wir auch nur wenige 
historische Nachrichten über die verschiedenen Perioden haben, 
wo die Griechen versuchten, ihre Götter und Göttinnen in 
denen Phöniciens, Ägyptens oder Babylons wiederzufinden, 
so weist doch alles, was wir haben, darauf hin, dass die 
olympischen Götter so alt sind wie die Götter irgend eines 
anderen Landes und so wenig von anderen Völkern geborgt, 
wie etwa die Götter des Veda von den Akkadiem entlehnt sind. 
Der Name der Artemis, der eigentlich die ursprüngliche 
Vorstellung, die man mit der Göttin verband, enthüllen sollte, 
hat bisher nichts zur Erklärung beigetragen. Man hat ihn 
von dtpefiTjc, nicht zitternd, unbewegt, ruhig, oder, wie einige 
übersetzen, frisch, jungfräulich, hergeleitet. Allein das ist 
eine viel zu moderne Auffassung für eine alte Gottheit. Über- 
dies ist dTpe|x7j(; doch nicht apTsjii?. Eine andere Form des 
Namens ist ^pTa[jLt<;, und wenn wir -jxi? als ein Suffix wie in 
Os-p.i;, &ejitSoc, betrachten dürften, würden wir ein dpTa- 
haben, von der Wurzel ar, von der wir im Sanskrit Becht 
und Ordnung bezeichnende Wörter wie ntä und speciell 
auf die Zeitordnung bezügliche Ausdrücke wie z. B. retü, 
Jahreszeit, besitzen. Allein -[xi; ist ein Primärsuffix, während 
wir in apta-fii; ein Sekundärsuffix vor uns haben. Zu erwarten 
wäre ein Kompositum wie Äandra-mas, nämlich nta-mas, die 
Ordnung der Zeit bestimmend oder die Jahreszeiten und Mo- 
nate messend. Allein das ist ein blosser frommer Wunsch, 
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und wir müssen zur Zeit Artamis als eiixen Namen ansehen, 
der einer viel zu alten Schicht der arischen Sprache angehört, 
als dass wir die Bindeglieder zwischen ihm nnd auch nur den 
ältesten Resten der griechischen Sprache auffinden könnten. 

Und selbst wenn wir beweisen könnten, dass der Name 
der Artemis ursprünglich ein Name des Mondes als des Zeit- 
messers war, so würden wir doch immer nur eine Seite ihres 
Charakters erklären können, und vielleicht nicht einmal die 
ursprünglichste. Artemis wird sehr mit Recht tcoXucuvu^iy] 
genannt (Callim. Dian. 7), und ihre fiupia iv(${iaTa, von Ber- 
gen, Wäldern und Flüssen abgeleitet, fielen sogar den Al- 
ten auf. 

Ich sollte erwähnen, dass wir anstatt Leto auch Demeter 
und Persephone als Mutter der Artemis finden, während 
Zens auch in diesen Fällen ihr Vater ist, und es ist wohl zu 
beachten, dass einer ih^er Beinamen, izpoir^vj^a, matutina, 
wiederum die nahe Berührung der Mondgöttin mit der Göttin 
der Morgenröthe beweist. Auch Daphnaia, Akria und Pro- 
pylaia sind Beinamen der Artemis, die vielleicht einen Fingeiv 
zeig für ihren ursprünglichen Charakter geben. 

Artemis wurde an den mannigfachsten Orten und unter 
den mannigfachsten Namen verehrt, in Thessalien (Pheraia, Mou- 
nychia), in Thracien (Kotys, Hekate, Bendis], auf Lemnos und 
auf Tauris (Taurike, Tauro, Oreiloche, Iphigeneia)^), auf Euböa 
(Aithiopia, Proseoa), in Theben (Eukleia], in Atollen (Laphria), in 
Phokis, Krissa, Delphi (Sibylla), in Attika (Agrotera, Chitone, 
Aristoboule, Selasphoros, Amarysiaund Propylaia), im Peloponnes 
(Akria, Peitho, Soteira, Lykeia, Orthia oder Orthosia, Oupis, 
Leukophryne, Earyatis, Daphnaia), besonders in Arkadien 
(Eallisto), auf Kreta (Britomartis, Diktynna], auf Samos, 
Ägina , Rhodos, Delos (Ortygia). In Kleinasien genoss sie zu 
Ephesos, in Lydien, Mysien und Karien Verehrung. Endlich 
hatte sie auch in Magna Graecia und in Italien ihren Kult. 
Wir können daraus ersehen, wie weit verbreitet der Name 
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und der Kult der- Artemis war, weiter verbreitet, wie es 
scheinen möchte, als der Name irgend einer anderen griechi- 
schen Göttin, aber ausser diesen ihren lokalen Namen haben wir 
auch fast nichts; über ihren eigentlichen Charakter und über 
ihren eigentlichen Kult in den verschiedenen Theilen der Welt 
erfahren wir nur wenig. In vielen Fällen, besonders wenn 
wir von ihrer Verehrung in Ägypten, Kappadocien und Per- 
sien hören, können wir nur vermuthen, dass ihr Name einer 
einheimischen Göttin beigelegt war, die einige Attribute mit 
ihr gemeinsam hatte, entweder als Göttin des Mondes (als 
Hekate, Selene*), Phosphoros, aaTsptüirov o[xjia ArjTcoa? 
xdpT]?) oder als Göttin der Jagd (Koryphaia, Akria, Oreiloche, 
locheaira, Dilonchos, Klytotoxos, Agraia und Agrotera, Mtqttjp 
Or^püiv). 

Für die Griechen Athens und Delphis blieb indessen Ar- 
temis durchaus die Schwester und die Gefährtin Apollons, die 
Tochter des Zeus und der Leto, die Göttin, die den erhabe- 
nen Charakter ihres Bruders und, wie aus ihren Namen Lykeia, 
Delphinia, Daphnaia hervorgeht, zum Theil sogar seine Beinamen 
theilte. Wie ihr Bruder prophezeiet sie als Sibylla und wal- 
tet als Hemeris des Rechts. Ihre Pfeile bringen den Tod ; sie 
verleihen aber auch Gesundheit, Kraft und andere Segnungen 
(Dsot ouXioij. Als Heldin finden wir Artemis in Iphigeneia 
wieder, und als die Geliebte des Endymion, der untergehen- 
den Sonne, lässt sie ihre lunare Natur kaum verkennen. Die 
fünfzig Söhne, die der Ehe entsprossen, lassen sich allerdings 
nicht leicht erklären, wofern sie nicht die fünfzig Monate der 
Olympiade bedeuten, von denen Hermes, wie wir oben gese- 
hen, zwei gestohlen hatte. Und können die Eltern dieser 
Monate etwas anderes sein als der Mond^) und die Sonne, 
und kann der alteiiide, aber nie sterbende Geliebte der Mond- 
göttin ein anderer sein als die untergehende Sonne? 



1) Mondsüchtige hiessen oeXTjvoßXrjTöt und dpTefxiSößXYjxot. 
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Ehe wir in unserer Analysirung der grossen Götter nnd 
Göttinnen Griechenlands, Italiens und Indiens fortfahren kön- 
nen, müssen wir noch einmal zu Indra zurückkehren und seine 
freundlichen oder feindlichen Beziehungen zu älteren Gottheiten 
prüfen, die in den Mythologien Indiens, Griechenlands und 
Italiens Spuren hinterlassen zu hahen scheinen. Das lei- 
tende Princip hei unserer Untersuchung ist das alte Princip 
»Noscitur a sociis«, dem wir noch »noscitur ab inimicis« hin- 
zugefügt haben. 

Eine sehr eingehende Untersuchung über Indra verdanken . 
wir Mannhardt. In einem bekannten Artikel in seinen »Ger- 
manischen Mythen« stellt er eine genaue Vergleichung zwi- 
schen Indra und dem germanischen Gotte Thunar oder Thöri*, 
dem Donnergotte, an. Es kommt ihm besonders darauf an, 
zu zeigen, dass Indra, während er mit Thunar identisch ist, 
nichts mit Wuotan oder Odin gemein habe, wie Kuhn geglaubt 
hatte. Er hätte in dieser Beziehung etwas von Yäska lernen 
können. Wuotan mag ja mehr der Gott des Sturmes als der 
Gott des Donners sein; aber sowohl Wuotan als auch Thunar 
gehören derselben Sphäre von Naturerscheinungen an, und es 
dürfte daher weder leicht noch sehr zweckmässig sein, den 
Versuch zu machen, die beiden zu trennen. Selbst im vedi- 
schen Pantheon ist es oft schwer, die Thätigkeit Indra's von 
der Väta's (des Windes) oder Rudra's oder der der Maruts 
gesondert zu halten. Sogar in ihrer eigenen Heimath wurden 
Wuotan und Thunar nicht immer auseinander gehalten, und 
das Hauptgeschäft des Wuotan, die Führung des reid oder 
des wilden Heeres, wurde, in Norwegen wenigstens, dem Thorr 
beigelegt^). 

Ich füge eine Liste der Analogien zwischen Indra und Thunar 
bei, wie sie Mannhardt vor vielen Jahren ausgearbeitet hat; 



1) Sophas Bugge, K. Z. III, 29. 
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hier zeigt er sich in seiner wahren Natur als vergleichender 
Mythologe, wie er es am Anfange seiner Laufhahn und wieder 
am Ende derselhen war^j. 



I. 

1. Indra ist ursprünglich 
ein Himmelsgott. [Indra ist 
immer thätig und repräsentirt 
nicht das ruhige blaue Himmels- 
zelt, sondern vielmehr den 
Himmel mit seinen wechseln- 
den Erscheinungen, wie Sturm, 
Begen, Blitz u. s. w.] 

2. Indra, der Gewittergott, 
melkt mit dem Blitzstrahl die 
als Kühe gedachten Wolken und 
trinkt von ihrer Milch, dem 
Regen. Ihm sind die Rinder 
heilig. 

3. Indra wird selbst als 
Stier gedacht. [Aus seinem 
Namen Ynshabha geht nicht 
hervor, dass er thierische Na- 
tur oder Gestalt hat, sondern 
nur dass er Stärke oder Männ- 
lichkeit besitzt.] 

4. Indra wird von Maruts 
und -R*bhus begleitet. Diese 
melken die Wolkenkuh und 
machen aus der Haut der 
getöteten Wolkenkuh eine 
neue. [Vgl. Rv. I, 161, 7; 
Mannhardt , Germ. Mythen, 
S. 58.] 



n. 

1. Thunar oder Thorr ist 
ein alter Himmelsgott. 



2. Thunar melkt die Wol- 
kenkühe. Ihre Milch ist Thau 
und Regen. Er braucht den 
Blitzhammer. 



3. Thunar ist ein Stier. 



4. Die Maren und die Elbe 
melken die Wolkenkuh und 
machen aus der Haut der ge- 
töteten (Wolken-) Kuh eine neue 
Kuh. [Die Identificirung der 
Maren mit den Maruts und der 
Elbe mit den ü^ibhus lässt sich 
nicht mehr aufrecht erhalten.] 



1) Die folgende Liste nach Germ. Mythen, S. XIII—XVII. 
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5. Der Dämon Vntra, der 
XJmhtiller, ranbt die Wolken- 
ktihe, die oft als himmlische 
Frauen , devapatni s , gedacht 
sind. Indra tötet ihn. Er sinkt 
als der Drache Ahi (Agi, Oegir, 
Ecke) zur Erde nieder. 

6. Indra trinkt den himm- 
lischen Soma, das Wolken- 
gewässer, um sich zum Kampfe 
zu stärken. 

7. Indra schwingt die bald 
goldene, bald steinerne, bald 
eherne Donnerwaffe Va^'a, die 
geschleudert stets in seine 
Hand zurückkehrt. Sie ist 
von Tvashtn und den J?ibhus 
geschmiedet. Der Donner- 
hammer wird als Mudgala per- 
sonificirt. 

8. Indra's Gürtel ist Him- 
mel und Erde. [?] 

9. Der Donner wird als 
Indra's Stimme oder als laut- 
tönendes Heerhom gedacht. 

10. Indra fährt auf don- 
nerndem Wagen, den die 
Blitzrosse ziehen. 



1 1 . Indra trägt einen gol- 
denen Bart, den er im Zorne 
schüttelt. 

12. Indra ist Kraftgott. 
Seine Waffen erhöhen die ihm 
angeborene Stärke. Er ist der 



5 . Die als Frauen gedachten 
Wolkenkühe werden von einem 
Dämon geraubt, der unter dem 
Namen Agi u. s. w. bekannt 
ist. Loki ist eine weitere 
Gestalt dieses Dämons. 

6. Thunar labt sich am 
Wolkengewässer; daher seine 
unmässige Trinklust. 

7. Thunar führt den gol- 
denen, steinernen oder eher- 
nen Donnerhammer Mjölnir, 
der stets in des Gottes Hand 
zurückkehrt. Er ist von den 
Svartälfar geschmiedet und 
wird ebenfalls personificirt. 



8. Thörr besitzt den Kraft- 
gürtel Megingjardr. 

9. Der Donner ist Thunars 
Bartruf. Ihm gehört auch das 
Gjallarhorn. 

10. Thörr ist ein fahren- 
der Gott. Es haben sich 
Spuren der Vorstellung, dass 
er von Blitzrossen gezogen 
wird, erhalten. 

IL ThoiT schüttelt im 
Zorne seinen rothen Bart. 

12. Thörr ist Kraftgott. 
Hammer und Gürtel erhöhen 
seine Stärke. Er ist der Vater 



F. Max Müller, WisBenschaft der Mythologie. IL 
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Herr der Kraft, der Gemahl 
der Kraft. 

13. Indra wird zornig. 

14. Indra ist Lebensgott, 
Ebegott und Familienbe- 
glücker. 

15. Indra ist in späterer 
Zeit pballiscb. 

16. Indra ist Schützer des 
Stammes, des Hauses, der 
Wohnungen, des Herdfeuers. 

17. Indra ist Heilgott. Er 
befreit vorzüglich von Haut- 
krankheiten und Würmern im 
Körper. 



18. Indra ist Pflanzen- 
geber. Viele Gewächse sind 
nach Indra und seinem Don- 
nerkeile benannt. Indra giebt 
Speise. 

19. Indra führt das Licht 
der Gestirne am Himmel herauf. 



20. Indra ist Sturmgott. 

21. Indra ist Eegengott. 

22. Indra gräbt den Flüs- 
sen ihre Bahn und lässt aus 
himmlischer Milch die Ströme 
zusammenfliessen. 

23. Indra macht die Flüsse 
durchwatbar. 



der Kraft, der Kraftherrseber 
der Götter. 

13. Thorr wird zornig. 

14. Thunar ist Lebens- 
gott, Ehegott und Spender 
des Familienglückes. 

15. Thunar ist phallisch. 

16. Thunar ist Herdgott, 
Schützer des Stammes (Gemahl 
der Sif), des Grundeigenthums. 

17. Thunar ist Heilgott. 
Er heilt Hautausschlag und 
vertreibt Würmer = Elbe aus 
dem Körper. Die Art der 
Heilung ist die gleiche wie 
die Heilung durch Indra. 

18. Thunar ist Spender des 
Pflanzenwachsthums. Kräuter 
und Bäume werden nach ihm 
benannt. Er spendet Nahrung. 

19. Thunar giebt Sonnen- 
schein. Er befestigt die leuch- 
tenden Gestirne am Himmel, 
z. B. im Örvandill- und Thias- 
simythus. 

20. Thunar ist Sturmgott. 

21. Thunar spendet Regen. 

22. Thunar macht aus 
himmlischer Milch die Bäche 
und gräbt den Flüssen das 
Bett. 

2 3 . Thunar durchwatet 
das Gewässer (des Himmels). 
Wato in der Heldensage. 
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24. Indra durchschifft den 
Eimmelsocean. 

25. Indra ist Schatzgott. 

26. Indra kämpft im Osten 
mit den Dämonen. Er ist der 
Herr des Ostens. 

27. Indra's Gegner sind 
einer oder mehrere Dämonen, 
welche in der (als Berg ge- 
dachten) Wolke den Regen 
zurückhalten (Kühe und Frauen 
rauben), die Sonne und das 
Gestimlicht verhüllen, das 
Gold , den Schatz der Sonne, 
verbergen oder die Schatten 
der Nacht heraufführen. Solche 
Dämonen sind die Pi$äÄ;as, 
Druhyus und die menschen- 
fressenden riesigen Eakshasas. 
Endlich bauen sie die sieben 
Burgen des Herbstes ; sie frie- 
ren in den sieben Winter- 
monaten die Wolke ein. In- 
dra ist der Burgenzerstörer 
(Puran-dara). Den riesi- 
gen Bäkshasas stehen die 
zwerghaften Pams gegenüber. 
Diese Dämonen sind gefrässig. 
Indra tötet sie im Schlafe. Er 
kämpft mit ihnen Blitz gegen 
Blitz, stösst sie mit dem Fuss 
ins Gewitterfeuer, fesselt sie 
und zerstört ihren Trug. Sie 
wohnen hinter dem himmlischen 
Gewässer und sind Geister 
von bösen Verstorbenen. In- 



24. Thors Schiffahrt. 

25. Thunar ist Schatzgott. 

26. Thors Ostfahrten. 



27. Thors Feinde, Riesen 
und Schwarzalfen , sind alte 
Himmelsdämonen. Die Biesen 
heissen Jötnar, d. h. Esser 
(Sk. atrin), und Thursar, die 
Durstigen (weil sie das Regen- 
wasser verschlangen). Die 
Thursen sind ursprünglich 
(himmlische) Wasserwesen; ihr 
Wohnsitz ist vom (himmlischen) 
Gewässer umgeben. Sie rau- 
ben (Wolken-)Rinder und(Was- 
ser-)Frauen. Sie rauben und 
besitzen den Schatz (des Son- 
nengoldes). Als Wolkenwesen 
charakterisirt sie der Besitz 
eines Goldbocks, eines Gold- 
pelzes und ähnlicher Kleinode, 
die Abbilder des Blitzes und 
der blitzdurchzuckten Wolke 
sind. Der Donnerriese Thrymr 
raubt die Wasserfrau Freyja; 
Thörr verwandelt sich in die 
Gestalt der Wasserfrau, um 
ihn zu töten. Thunar und 
die Riesen kämpfen Blitz ge- 
gen Blitz (Asmödr und Jötun- 
mödr). Die Riesen werfen mit 
Beilen. 

Die Riesen, in der Gestalt 

20* 
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dra nimmt die Gestalt der 
Wasserfrau an, um den Dä- 
mon zu töten. 



28. Indra, der Wasser- 
geborene (Äptya), stirbt oder 
fliebt nach dem Siege über 
die Dämonen. Als Trita be- 
kämpft er die siebenscbwän- 
zige Schlange. 

29. Indra, Beschützer der 
Menschen, lässt sich von Hei- 



von Bergen, halten den Re- 
gen in der Wolke zurück 
und verdecken Sonne und 
Mond. 

Die Biesen als Winter- 
dämonen. Der jötunische Bau- 
meister. Riesen führen die 
Schatten der Nacht herauf. 
Thörr zerstört der Riesen 
Trug. Die Riesen als Seelen 
Verstorbener. Kannibalismus 
im Hymirmythus. Thiassi. 
Iduns, der Wasserfrau, Raub. 
Riesen nehmen Thiergestalt an. 
Geirrödr Gewitterriese. Thorr 
tötet die Riesen im Schlaf. 
Die Naturbedeutung der Rie- 
sen war noch lange flüssig. 
Drachen und böse Zwerge 
sind ursprünglich mit den 
Riesen identisch und Thunars 
Gegner. Etymologische Über- 
einstimmung der indischen und 
germanischen Dämonengestal- 
ten (Abi = Agias [? ] , Rau- 
hiwä = Raugna, Atrin = Jö- 
tunn ; dhvara = Zwerg (Kuhn) , 
Druhyu = Draugar). 

28. Thunar, aus dem Was- 
ser geboren, bekämpft den 
siebenköpfigen Drachen und 
wird nach dem Siege getötet. 



29. Thunar, Freund der 
Menschen, hat Thiälfi und 
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den (Hypostasen himmlischer 
Phänomene) auf seinen Fahr- 
ten begleiten. 

30. Indra ist Kriegsgott. 
Ihn rufen die kämpfenden 
Geschlechter an. 



31. Indra ist Jüngling und 
Greis. 

32. Angerufen erscheint 
Indra plötzlich. 

33. Dem Indra wird auf 
Bergen und in Wäldern ge- 
opfert. 

34. Indra ist der Opfer- 
pfeiler heilig. 

35. Indra eignet der Kuk- 
kuck. Er führt Widdergestalt. 
Kinnbackendonner. 

36. Indra ist Todesgott. 
Er empfängt die Seelen Ab- 
geschiedener. 



Röskva und Örvandill (Blitz- 
personifikationen ) auf seinen 
Wanderungen als Gefolge um 
sich. 

30. Thorr ist Kriegsgott. 
In den Kampf ziehend, singt 
das nach Stämmen und Ge- 
schlechtern geordnete Heer ihm 
Loblieder. 

31. Thörr ist Jüngling und 
Greis. 

32. Thorr erscheint plötz- 
lich. 

33. Thunar wird auf Ber- 
gen und in Wäldern verehrt. 

34. Thunar sind die Thür- 
säulen geweiht. 

3 5 . Thunars heiliges Thier 
ist der Kuckuck. Sein Symbol 
ist der Klapperbock mit knir- 
schender Kinnlade. 

36. Thunar ist Todesgott. 
Er nimmt die Seelen bei sich 
auf. 



Das ist eine lange Liste von Übereinstimmungen , und 
wenn auch Kenner des Veda wohl bestreiten werden, dass 
Mannhardt den Sinn gewisser Verse im Rigveda richtig ge- 
troffen habe, so bleibt doch noch genug von seinem Materiale 
übrig, um das Bestehen einer allgemeinen Ähnlichkeit zwi- 
schen Indra in Indien, Thunar und Donar in Deutschland 
und Thorr in Island zu beweisen. 

Und hier haben wir nun eine wichtige Thatsache zu ler- 
nen. Da Thorr nichts weiter als eine Kontraktion von 
Thunar ist, so waren die beiden Götter natürlich ursprünglich 
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ein Gott, der ein für allemal aus gewissen Naturerscheinungen 
heraus gebildet und dann je nach dem verschiedenen Charakter 
der Bewohner Deutschlands und Skandinaviens modificirt 
worden war. Wir können daraus auch ersehen, wie Unrecht es 
sein würde, wollten wir annehmen, dass Thunar nichts wei- 
ter als den Donner repräsentire. Er ist der Gott des Don- 
ners , der Agens hinter dem Donner. Allein oft repräsentirt 
er die Macht, die sich im Himmel, im Regen, im Sturmwind 
manifestirt, ja, er wird gewissermassen zur obersten Gottheit, 
zum Beschützer von Mensch und Thier, zum Yertheidiger des 
Hechts, zum Eächer des Unrechts, zum Spender des Lebens 
und zum Gotte des Todes. Wenn diese zahlreichen Über- 
einstimmungen zwischen Indra und einer polynesischen Gott- 
heit beständen, würde es sich nur schwer entscheiden lassen, 
ob sie allgemeinen psychologischen Motiven zugeschrieben 
werden müssten oder ob sie eine wirkliche Gemeinschaft der 
Sprache und des Denkens zwischen Hindus und Maoris vor- 
aussetzten. 



Die Wichtigkeit der Namen. 

Hier kommt eben alles auf den Namen an. Eine Über- 
einstimmung wie die, dass der Hammer Mjölnir wie ein Bume- 
rang in die Hand des Gottes, sei es des Indra oder sei es des 
Thunar, zurückkehrt, würde zweifellos stets etwas Auffälliges 
haben. Ist sie aber weniger auffällig, wenn sie sich bei den 
Äryas Indiens und Norwegens findet? Und doch könnten wir 
auch in diesem Falle wohl Bedenken tragen, zu behaupten, dass 
der Mythus von Mjölnir nur einmal erfanden worden sei, und 
zwar zu einer Zeit, als die Vorfahren dieser beiden arischen 
Stämme noch nicht sprachlich und örtlich geschieden waren. 
Denn schliesslich könnte doch der Gedanke, dass der Donner- 
keil, obwohl er vom Himmel auf die Erde geschleudert ist, 
doch immer wieder von neuem der Faust Thunars entfährt, den 
Gedanken veranlasst haben, dass er von selber zurückkehre. 
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besonders wenn Ethnologen beweisen könnten, dass bnmerang- 
artige Waffen in Indien sowohl wie in Norwegen bekannt 
"waren. Nehmen wir nun aber einmal an, wir fanden im 
Sanskrit einen Namen für den Donnerkeil, der dem altnordi- 
schen Mjölnir entspräche; würde da die Frage nicht sofort 
gelöst sein? Vergessen wir doch nicht, dass ein Name ein 
Kunstwerk nnd ursprünglich das Werk eines Individuums ist. 
Wenn sich daher derselbe Name im Süden Indiens und im 
Norden Europas findet, so muss es einen historischen Mittel- 
punkt gegeben haben, von dem er ausging. In einem solchen 
Falle haben wir es mit historischen Thatsachen zu thun, wel- 
cher Zeit sie auch angehören mögen, und nicht bloss mit 
psychologischen Möglichkeiten. 

Und hier sehen wir nun die Wichtigkeit der Arbeit der 
linguistischen und, was dasselbe ist, der genealogischen Schule. 
Käme devName Indra auch nur ein einziges Mal im Deutschen 
oder Thunar oder Thörr als Eigenname im Sanskrit vor, so wür- 
den wir festen Boden unter den Füssen fühlen, genau so gut, 
wie wir uns auf festem Boden fühlen, wenn wir es mit 
Dyaush-pitar und Jupiter, Ushas und Eos, den Haritas und 
den Charites, Erinys und Saranyü zu thun haben. Kleine 
Unregelmässigkeiten würden wir bei diesen Namen gestatten 
müssen, wie wir sie bei den lokalen und dialektischen Namen 
so manches griechischen Gottes gestatten. Allein es würde eine 
Thatsache bleiben, nicht nur dass die Aryas vor ihrer Tren- 
nung die Namen dieser alten Devas gebildet, sondern auch dass 
die verschiedenen Zweige der arischen Sprachfamilie sie nach 
ihren neuen Wohnstätten mitgeführt hatten, indem sie nur 
ihre Aussprache je nach ihren eigenen lautlichen Idiosynkrasien 
modificirten. 

Dies gilt aber nicht für die Vergleichung Indras und 
Thunars, und sollten Mythologen es vorziehen, jedem von 
beiden einen selbständigen Ursprung zuzuweisen, so können 
wir sie nicht zum Schweigen bringen, wenn es sich auch 
mit leichter Mühe zeigen Hesse, dass das Thunar entsprechende 
Wort für Donner als Substantiv und als Adjektiv in der noch 
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nngetheilten arischen Sprache bestand^). Hier sehen wir wie- 
der einmal die Verschiedenheit der Resultate, die man von d.er 
linguistischen und von der analogischen Schule der vergleichen- 
den Mjiihologie erwarten kann. Bei dem Beweismateriale, w^e 
es uns gegenwärtig vorliegt, können wir nichts weiter sagen, 
als dass die Wahrscheinlichkeit entschieden auf Seiten der 
Ansicht liegt, dass der Mythus von Indra und Thunar vor 
der arischen Trennung bestand; die Möglichkeit, dass der 
deutsche und der indische Mythus unabhängig von einander 
entstanden sind, lässt sich aber nicht wohl leugnen. 



Indra im Veda. 

Es ist jedenfalls sehr merkwürdig, dass der Name Indra 
in keiner anderen arischen Sprache, nicht einmal im Zend, 
irgendwelche Spuren hinterlassen hat. 

Gerade dieses Fehlen des Namens Indra in den Listen 
der arischen Gottheiten in allen Ländern ausser Indien sollte 
vergleichenden Mythologen eine wichtige Lehre ertheilen; es 
zeigt aufs deutlichste, dass die vedische Generation die sogenannte 
ursprüngliche und gemeinsame arische Mythologie schon lange 
hinter sich hatte, und dass Zeit genug vorhanden gewe- 
sen war, um neue Götter aufkommen zu lassen, ehe wir 
einen Einblick in das vedische Pantheon gewinnen. Wenn 
wir daher in der Benennung einer Gottheit ihre wahre Ge- 
burt erblicken, so muss die Geburt, oder, was dasselbe ist, 
die Taufe Indra's nach der arischen Trennung stattgefunden 
haben. 

Ich bin stets der Ansicht gewesen, dass Indra ursprüng- 
lich der Gott des Regens war. Gehört doch sein Name 
offenbar zu derselben Wurzel, die indu, Regentropfen, lieferte. 
In Indien, mehr als in irgend einem anderen Lande, bedeutet 



1) Sk. tanyatn, Donner, und tanayitnu, lat. tonitrus, ahd. 
donar. 
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r^ der Regen Leben, Ausbleiben des Regens Hungersnoth und 
":. grauenhaften Tod. Ich kann daher Oldenberg nicht folgen, 
' wenn er meint, Indra habe nur wenig mit dem Regen zu 
. - thun, und wenn es heisse, dass er den parvata mit dem Don- 
3;. nerkeile gespalten habe, so bedeute das, dass er die grossen 
I Ströme Indiens aus den indischen Gebirgen habe heiTorströmen 
V* lassen. Nichts in der Natur entspricht dem. Es stürzt doch 
i^ kein Fluss aus einem Felsen hervor, auch wenn er vom Blitz- 
[j] strahl getroffen wird. Die Quelle eines Flusses ist meistens 
klein und unbedeutend und ruft durchaus nicht die Idee 
eines Kampfes zwischen einem Gotte und einem Dämon her- 
vor. Wenn Indra den parvata spaltet, so ist dieser parvata 
die Wolke; wenn er die Flüsse befreit, so sind diese Flüsse 
die Regengüsse, die er erobern muss, und die in der That, 
i wenn wir uns die Sache nur klar machen, die wahren Ströme 
des Landes der sieben Ströme sind, im Sommer oft völlig 
ausgetrocknet, wie die Sarasvatt und die Dnshadvati, und durch 
den Gott der Regenzeit wieder ins Leben gerufen. 

Mehr als irgend ein anderer vedischer Gott ist Indra ein 
Kampfesgott. Er kämpft beständig um Regen oder um Licht. 
Dass er den Donnerkeil schleudert, zeigt, dass er der Gott 
des Gewitters ist, und ein Gewitter bedeutet doch sicherlich 
Regen. Die Maruts, die ihn in der Schlacht begleiten, wer- 
den beständig dafür gepriesen, dass sie Regen auf die Erde 
senden. Das Gleiche wird auch von Indra gesagt, Rv. X, 
50, 3 : K6 apsü svä'su urväräsu paüwsye, »Wer sind sie, 
die dich in deiner Kraft in den Wassern für ihre Felder er- 
regen?« Daher können wir auch im vorhergehenden Verse 
Yritr6 vä apsü abhi süra mandase übersetzen: »Du triumphi- 
rest über Vntra, über die Wasser«. Rv. X, 49, 2 lesen wir, 
dass die Bewohner des Himmels, der Wasser und der Erde In- 
dra zum Gotte gemacht haben, und Kavandha oder Kabandha, 
I der Name eines von Indra erschlagenen Dämons, bedeutet 
eigentlich, wie kosa, die Tonne, das ist die Wolke. 

Dass die Wasser, die Indra befreit, oft wirkliche Flüsse 
bedeuten, ist ganz richtig ; allein das kommt daher, dass diese 
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Flüsse in den Augen der i^ishis gerade die Regengüsse waren, 
die vom Himmel herabströmten. Die Flüsse des Panjäb 
konnte man wohl die Ströme (sindhn) nennen ^ die von den 
Wolken wie von Bergen kamen. So lesen wir zum Beispiel 
Rv. Vn, 21, 3: — 

Tväm Indra srävitavai apä^ ka/t, päristhitä^ ähinä süra 
pürvlTfc, 

Tvät vävakre rathyk^ nä dih6näh, r^^ante vi^vä kr^tri- 
mSm bhishä'. 

»Du, Indra, hast die vielen Wasser strömen lassen, die 
von Abi zurückgehalten waren; sie rollten von dir herab wie 
an den Wagen gespannte Kühe; alle erschaffenen Wesen zit- 
tern vor Furcht.« 

Wie hätten die Dichter von wirklichen Flüssen wie der 
Oangä und der Yamunä sagen können, dass sie von Ahi ge- 
fangen oder zurückgehalten seien, wenn sie nicht einen 
Zusammenhang zwischen ihnen und dem aus den Wolken strö- 
menden Wasser gesehen hätten? Genau dieselben Worte, die 
hier von den Regenflüssen gebraucht werden, kommen auch 
in Stellen vor, die sich deutlich auf wirkliche, vom Regen 
genährte und am Leben erhaltene Flüsse beziehen. In In- 
dien trocknen Flüsse oft aus und verschwinden völlig; nach 
der Zeit der Gewitter, nach der Varshä oder Regenzeit, 
kommen sie aber wieder zum Vorschein, und darin sah man 
das Werk Indra's. Wir haben Stellen, wo von sindhus oder 
Strömen gesprochen wird, wo es keinem Zweifel unterliegen 
kann, dass damit die Wasser des Regens gemeint sind, denn es 
heisst, dass die Sonne sie zu den Wolken aufgezogen habe; 
z. B. Rv. vn, 47, 4: Yk% sÜryaA rasmlbhiÄ ätattfna, ya- 
hhjsJi IndraA äradat gätüm ürmim, T^, sindhavaA (Voc), >Die 
Wasser, die die Sonne angezogen hat, und für die Indra einen 
Pfad machte, jene Ströme, t^ sindhava/t,« u. s. w. 

Sogar in einem Liede wie UI, 33, das offenbar an wirk' 
liehe Flüsse genchtet ist, sagen diese Flüsse von sich selber 
(V. 6j: >Indra, den Donnerkeil haltend, hat uns gegraben; 
er streckte den Vritra nieder, der die Flüsse hemmte; der 
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schönhändige Savitri (die Sonne) führte uns ; auf sein Geheiss 
gehen wir Ströme dahin.« 

Und im nächsten Verse heisst es, dass Indi'a die (das 
Wasser) Umlagernden tötete, und dass die Wasser (äpas) — 
die hier deutlich die Flüsse bedeuten — nach einem Pfade 
verlangend dahin gingen. 

Selbst bei uns sind die Flüsse, die im Sommer trocken 
sind, im Herbste oft so geschwollen, dass sie meilenweit das 
Land wie mit einer Sintfluth bedecken; in wie viel höherem 
Masse war das bei den Bergströmen des Panjäb der Fall. 
Bergaigne (11, S. 185) hatte vollständig Eecht, wenn er be- 
hauptete, dass in dem thatsächlichen Kampfe zwischen Indra 
und Vritra Indra von den jRishis als der Besieger Vntra's, 
nicht, wie Par^anya, als der unmittelbare Spender oder Er- 
zeuger des Regens betrachtet würde. So wird es auch ganz 
verständlich, warum dasVerbum vnsh, Regen strömen lassen, 
nicht von Indra gebraucht wird. Trotz alledem blieb Indra 
doch der ab^t, der Eroberer der Wasser ; er war es, der den 
StsJl der Kühe aufbrach; er setzte die gefangenen Flüsse in 
Freiheit (IV, 19, 5). Er war thatsächlich, wenn auch nur 
indirekt, was sein Name besagte, Indra, der Befeuchter des 
Landes. 

Ich habe an anderem Orte zu beweisen gesucht, dass 
Soma, der so eng mit Indra zusammenhängt, in gewissen 
Fällen als Regen (su- = 5-ei) aufgefasst wurde, falls dies nicht 
gar seine ursprüngliche Bedeutung ist; und dass es Stellen 
im Veda giebt, wo Soma nicht nur mit dem Regen verglichen, 
sondern wu'klich damit identificirt wird, hat Oldenberg ge- 
zeigt*). So lesen wir z. B. I, 32, 12 : Aga,jsJi gä'Ä ägsijah süra 
sömam, >Du, o Held, hast die Kühe erobert, du hast den Soma 
erobert,« wo ich mich, wie in ähnlichen Stellen, nicht scheuen 
würde, Soma einfach durch Regen wiederzugeben. Die Berei- 
tung des Somasaftes beim Somaopfer scheint oft eine bewusste 
Nachahmung des Vorgangs zu sein, durch den man sich das 



1) Religion des Veda, S. 459, Kote. 
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Zustandekommen des Regens dachte; ja Soma wird wirklich 
YWtrahan genannt und angefleht , Regen vom Himmel zn 
senden ^). 

Allein wenn anch Indra unter diesem Namen ein jüngerer 
und eigenthümlich indischer Gott war, so schliesst das doch 
nicht die Möglichkeit aus, dass einzelne der von Indra berich- 
teten Mythen aus einer früheren Zeit stammen, dass sie nr- 
sprflnglich von einem anderen, am Himmel und im Sturme 
sich offenbarenden Gotte, wie etwa Dyaus oder Par^anya, 
erzählt wurden und sich später an jenen neuen Namen an- 
schlössen. Wir brauchen in dem vedischen Indra nnr den 
Eroberer der Wasser (ab^t) zu sehen, und alles übrige, was 
von ihm erzählt wird, erklärt sich leicht aus diesem seinem 
ursprünglichen Charakter. 



Andra. 

Wenn, wie man jetzt annimmt, Andra im Avesta nicht 
gleich Indra ist, so müssen wir annehmen, dass Indra sogar 
erst nach der Trennung der Äryas Indiens und Persiens ent- 
standen sei. Allein das Vorkommen von Yerethraghna als 
dem Genius des Sieges macht diese Annahme doch bedenklich. 
Yerethraghna setzt Yntrahan, ein beständiges Beiwort Indra's 
im Yeda, voraus. Indra's Hauptamt war, wie wir gesehen, 
die Tötung des Yntra, das heisst, des Bedeckers, eines Dä- 
mons, der den Regen in der Wolke gefangen hält und zu 
gleicher Zeit das Tageslicht verbirgt. Daher wurde Yritra, im 
späteren Sanskrit sowohl zu einem Namen der Wolke wie zu 
einem Worte für Feind im allgemeinen. Es ist wohl zu 
beachten, dass, obwohl Yritra als Dämon im Avesta nicht er- 
wähnt wird, doch Yerethraghna, was wörtlich Yntra tötend 



1) Den vollständigen Nachweis dafür hat Hillebrandt in seiner 
Yedißchen Mythologie, Bd. I, 1891 erbracht; siehe auch Oldenberg. 
a. a. 0. S. 459; Bergaigne, Religion Y^dique, I, S. 214 ff. 
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bedeutet; nicht die Bedeutung, die es im Avesta hat, nämlich 
siegreich, hätte annehmen können, wenn es nicht auf diesel- 
ben Vorstellungen, wie wir sie im Veda finden, zurückginge. 
Nur unter der Voraussetzung, dass ein Sieg des Indra über 
VWtra, die Dunkelheit oder die Wolken, wie er im Veda ge- 
feiert wird, bekannt war, lässt es sich erklären, wie vntraghna 
die Bedeutung siegreich annehmen konnte. Wir müssen also 
eine Kenntnis des Dämons Vntra und seines Vernichters, wenn 
auch noch nicht unter dem Namen Indra, auch im Hintergrunde 
der avestischen Mythologie annehmen. Wir müssen bedenken, 
dass im Veda nicht nur Indra, sondern auch Agni, Soma, die 
Asvins und die Schar der Maruts vntrahan oder Vntra-tötend, 
Dämon-tötend, genannt werden. Das ist um so wichtiger, als 
es das Vorkommen von Vntra als Tip&po? in der griechischen 
Mythologie und das Vorkommen von Azhi = Ahi im Avesta 
rechtfertigt. 



Indra als Agens. 

Man darf nicht vergessen, dass der Name Indra schon 
gerade durch seine Form einen Agens und nicht ein sicht- 
bares Objekt in der Natur bezeichnet. Wir haben schon 
früher gesehen, dass alle mythologischen Namen ursprünglich 
einen Agens bezeichneten, dass sogar Dyaus ein Name des 
Himmels als einer thätigen Macht war, ehe es als Name des ob- 
jektiven Himmels gebraucht wurde, dass Ushas nicht einfach 
das röthliche Licht des Morgens war, sondern vielmehr der 
Agens, der das Licht brachte und in diesem Lichte sich bethä- 
tigte; ja dass sogar Agni, ehe es zum anerkannten Namen 
des materiellen Feuers wurde, den schnell sich Bewegenden 
bedeutete. Ein Unterschied besteht aber doch dabei, nämlich 
der, dass Indra, der anfänglich als Verursacher des Regens ge- 
dacht wurde, niemals mit einem physischen Objekte wie dem 
Regen oder der Wolke, dem Lichte oder dem Himmel identi- 
ficirt wurde, sondern sofort zu einem di'amatischen Charakter, 
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einem Helden, einem Eroberer, einem höchsten Herrscher 
wnrde. 



Indra als Beherrscher der OStter. 

In dieser Eigenschaft kam Indra natürlich mit andern 
Göttern wie Dyaus nnd Yamna nnd selbst Agni in Konflikt. 
Indra wird zwar der Sohn des Dyaus genannt, aber er wird 
doch thatsächlich gepriesen, dass er seinen Vater übertroffen 
und schliesslich verdrängt habe^). 

Was Yamna betrifit, so behauptete er sich allerdings bei 
seinen Verehrern; dass aber zwischen den beiden eine gewisse 
Rivalität bestand, mnss eine anerkannte Thatsache gewesen 
sein, denn im Rigveda findet sich wirklich ein Dialog zwischen 
Indra und Varuna, in welchem jeder von beiden seine Oberhoheit 
zu erweisen sucht. Varuna scheint sich dabei mehr auf seinen 
altehrwürdigen Charakter, Indra mehr auf die Thaten, die er ver- 
richtet, zu stützen. Auf diesen Wechsel in der Herrschaft wird 
deutlich in einem Liede des zehnten Man(^ala, 124, 4, ange- 
spielt : > Viele Jahre lang habe ich hier geopfert; Indra erwählend, 
verlasse ich den Vater (Dyaus?). Agni, Soma, Varuna, 
sie gehen. Das Eönigthum wendet sich; ich nahe nnd ver- 
ehre dies (d. i. Indra).« Auch Agni wurde für dieselben 
tapferen Thaten gepriesen, die gewöhnlich Indra zugeschrie- 
ben werden, und es würde ein Leichtes sein, Stellen zu 
sammeln, in denen alle diese Götter, Dyaus, Varuna, Agni 
und Indra, jeder als höchster gepriesen werden. Hier erken- 
nen wir wieder einmal jene eigenthümliche Stufe des Denkens, 
die uns fast unbegreiflich erscheint, die aber für das richtige 
Verständnis der Entwicklung der indischen Religion von der 
grössten Bedeutung ist, und für die ich den Namen Henotheis- 
mus vorgeschlagen habe, nicht als ob sie eine nothwendige Phase 
in der Geschichte aUes religiösen Denkens wäre, — etwas, was 



1] Wissenschaft der Sprache, Bd. II, S. 518. 
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nur wenige selbst vom Fetischismus oder Totemismus behaup- 
ten würden — sondern einfach als eine bequeme zusammenfas- 
sende Bezeichnung för gewisse Thatsachen, die jedem Veda- 
kenner bekannt sind. 



VWtra, AM. 

Der Feind, der von Indra erschlagen wird, mag er nun 
Yritra, oder Ahi (die Schlange) genannt werden, ist wahr- 
scheinlich ebenso alt wie Indra, wenn nicht gar älter. Vntra 
wird Bv. I, 32, 4 prathama^äs ahtnäm, der Erstgeborene der 
Schlangen, genannt, und auch seine Mutter heisst Ahi und 
Dann,' Rv. I, 32, 9. Wir können daher wohl verstehen, wie 
sich trotzdem, dass Indra's Name in den anderen arischen Mytho- 
logien fehlt, der Name Vntra als Orthros wiederfinden kann. 
Auch Ahi, die Schlange, eigentlich der Erdrossler, der Feind 
der lichten Götter und alles Lichten in der Natur überhaupt, 
erscheint luiter mannigfachen Formen in anderen arischen 
Mythologien. Im Avesta kommt er als Azhi, besonders als 
Azhi dahäka (Zohäk) vor. Im Griechischen würden Ahi sowohl 
Echis als auch Ophis entsprechen, und wir finden Echi-dna 
als Namen eines Ungeheuers, der Tochter des Tartaros und 
der Ge (oder des Chrysaor und der Kallirrhoe), der Gattin 
des Typhon und Mutter der Chimaira, des Orthros, des Drachen 
in Kolchis, der Sphinx, des Kerberos, der Skylla, des Gorgon 
und anderer furchtbarer Geschöpfe. Sie wurde von Argos 
Panoptes getötet, während Typhon, Typhaon oder Typhoeus 
von Zeus erschlagen ward^). Eine andere Ableitung, Echion, 
ist der Name eines der Giganten, die gegen Zeus kämpften. 
Ophis, die Schlange, hat in Griechenland keine mythologische 



1) Es herrscht einige Verwirrung unter diesen Namen. Typhaon 
wird zuweilen als der Sohn des Typhoeus bezeichnet. Die allgemeine 
Idee, die sie in den Augen der Griechen ausdrückten, ist indessen 
die gleiche. Es sind heftige Stürme^ die den Himmel verdüstern, 
auch feuerspeiende Vulkane. 
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Selbständigkeit gewonnen; Ophion ist aber wieder der Name 
eines Titanen nnd eines Giganten. Dasselbe Wesen erscheint 
in Griechenland unter Namen wie Drakon, Drache, oder 
Python. Dieser Python war der Sohn der Gaia; er wurde 
von Apollon zu Delphi getötet. Python scheint mit 7roO|X7iv, 
Boden, Sk. budhna für budhma, zusammenzuhängen. Die Wur- 
zel von Ilu&cov war *bhudh, griechisch ttuO-, und dies ergab mit 
dem Suffix -öDV IIü&cüv. Dieser Name hat also nichts mit irüfto), 
faule, zu thun, sondern gehört zu TTüft-fx-yjv, dem tiefsten Bo- 
den oder, wie wir sagen wtlrden, dem bodenlosen Abgrund, 
vielleicht dem Abgrunde des Meeres, dem ein anderer vedi- 
scher Dämon, Ahir budhnyaÄ, eine Art ^Ej^k; ttü&wvio?, seinen 
Namen verdankt. Die Schicksale des Ahi in der germani- 
schen Mythologie hat Mannhardt an Gestalten wie Ägi und 
Oegir, ja üoki, Ecke und dem treuen Eckart der niittel- 
alterlichen Epik verfolgt^). Alle diese bösen Mächte waren 
Mächte der Finsternis, sei es der Nacht, sei es der schwarzen 
Sturmwolken, und Indra, ihr geborener und geschworener 
Feind, entwickelte sich so ganz naturgemäss zu einem kämpfen- 
den und siegenden Gotte. 



Die Däsas. 

Nichts ist also begreiflicher, als dass das Volk der vedi- 
schen Zeit in seinen Kämpfen mit den schwarzen Ureinwoh- 
nern Indra's Hfüfe anrief. Dass diese Feinde oder Däsas 
ursprünglich die einheimische schwarze Basse des Landes, 
das die Aryas unterwerfen mussten, bezeichneten, habe icli 
in meinem Briefe an Bunsen im Jahre 1856 zu zeigen ver- 
sucht 2). Und da das Leben der Götter immer ein Spiegel- 



1] Mannhardt, German. Mythen, S. 92. 

2) Sie heissen müradeva, apavrata, anindra, anri^, si^nadeva. 
anäs, kravyäd, amanusha, tv&k kWahnä u. s. w. Über heutige 
Namen von Ureinwohnern vgl. Kittel, Sacrifice, S. 16. 
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bild des Lebens der Menschen ist, so war es nur natürlich, 
dass auch die Feinde der Götter als Däsas bezeichnet wurden. 
Und da die Äryas in ihrem Streite mit den wirklichen Däsas 
hauptsächlich um Kühe und ähnliche Beute kämpften, — sie 
waren goshu-yudh, unter Kühen oder um Kühe kämpfend — 
so dachte man sich die Götter natürlich in ähnlicher Thätig- 
keit; auch sie kämpfen um Kühe oder suchen gestohlenes 
Vieh zurückzugewinnen. Es mag auch gelegentlich vorgekom- 
men sein, dass arische Weiber geraubt und wirklich zu Gat- 
tinnen der Däsas (däsapatni) gemacht , wurden , und wie diese 
von den Aryas wieder befreit wurden, so wurde auch Indra 
angerufen, die gefangen gehaltenen Wasser, die ahigopä/^, 
von Ahi bewacht, oder däsapatntÄ, Weiber des Däsa, waren, 
wieder zu befreien*). Wir müssen versuchen, in diesen engen 
Gedankenkreis der vedischen Aryas einzudringen, wenn wir 
ihre Dichtung verstehen wollen. Wenn sie das Licht plötz- 
lich die dunkle Nacht öflfnen sahen, so war ihr erster Ge- 
danke ihr eigener dunkler Stall, oft eine blosse Höhle, die wäh- 
rend der Nacht verschlossen und am Morgen wieder geöffnet 
wurde. War diese Auffassung einmal auf die dunkle und 
am Morgen plötzlich erhellte Nacht übertragen, so konnten 
die hellen Morgenstrahlen, die aus diesem Stalle hervorkamen, 
für sie nur die Kühe, die rothen Kühe, sein. So wurde die 
Morgenröthe für sie ganz natürlich die rothe Kuh oder die 
Mutter der Kühe. Es gab also drei Arten von Kühen, die 
wirklichen Kühe, die Kühe in der dunklen Wolke (Regen == 
Milch), und die Kühe, die aus dem dunklen Stalle der Nacht 
heraustraten (die Morgenstrahlen). Diese drei lassen sich im 
Veda nicht immer leicht unterscheiden; ja, während wir 
natürlich zwischen ihnen zu unterscheiden suchen, scheinen 
die Dichter selbst es geliebt zu haben, sie miteinander zu 



1) Rv. I, 32, 11: Dasapatnt^ ähigopa^ atish^^an niruddhä/t 
ä'pa^ paninä Iva gäVa^, Apa'm bilam äplhitam yät a'stt vriträm 
^aghanvä'n äpa tat vavära. 

F. Max Müller Wissenschaft der Mythologie. II. 21 
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vermischen. Die oben angeführte Stelle zeigt, wie die gefan- 
gen gehaltenen Wasser mit Kühen verglichen wurden, die 
von Pani gestohlen waren; was aber im Veda einmal ver- 
glichen wird, wird bald auch identificirt. Was die Morgen- 
röthe betrifft, so wird sie nicht nur mit einer Kuh verglichen, 
sondern geradezu die Kuh genannt ^j. So lesen wir z. B. 
Bv. I, 92, 1 : »Diese Morgenröthen haben ein Licht gemacht 
in der östlichen Hälfte des Himmels; sie erhellen ihren Glanz; 
die glänzenden Kühe nahen, die Mütter.« Die Kühe, gävaA, 
können hier nur die Morgenröthen selbst sein ; der Plural von 
Morgenröthe wird im Veda beständig gebraucht, wo wir den 
Singular gebrauchen würden. Ev. I, 93, 4 lesen wir, dass 
»Agni-Soma Pam seiner Kühe beraubten und ein Licht für viele 
fanden«. Auch hier sind wieder die Kühe die Morgenröthen, 
die Pani in dem dunklen Stalle oder der Höhle der Nacht 
gefangen hält, bis Saramä sie entdeckt und die Götter des 
Lichts sie am Morgen befreien. 

Rv. I, 62, 3 heisst es, dass Bnhaspati den Felsen spal- 
tete und die Kühe fand. 

Von Indra wird H, 19, 3 gesagt, dass er die Sonne her- 
vorbrachte und die Kühe fand; von Bnhaspati H, 24, 3, dass 
er die Kühe austrieb, dass er die Höhle mit seinem Worte 
spaltete, dass er die Dunkelheit verbarg und den Himmel 
erleuchtete. Kann etwas deutlicher sein? Auch von den 
Maruts heisst es U, 34, 1, dass sie die Kühe enthüllten, und 
Agni wird V, 14, 4 gepriesen, dass er die Dämonen getötet, 
die Dunkelheit durch das Licht überwunden und die Kühe, 
Wasser und die Sonne gefunden habe. 

In allen diesen Stellen finden wir kein iva oder na, das 
andeuten würde, dass das Wort Kuh hier metaphorisch ge- 
braucht sei. Die Morgenröthen oder Tage, die aus dem dunklen 
Stalle hervorkommen oder aus der Gewalt böser Geister befreit 
werden, werden direkt als Kühe bezeichnet. Und wie von 
ihnen im Plural gesprochen wird, so ist oft; auch von der 



1) WiBsenschaft der Sprache, Bd. II, S. 556. 



Die Däsas. 323 

Morgenröthe (ushas) in der Mehrzahl die Rede, z. B. 11, 
28, 2: npäyane ushäsäm gömatinäm, >beim Nahen der 
Morgenröthen mit ihren Kühen«. Man brauchte nur einen 
kleinen Schritt weiterzugehen, um von der einen Morgenröthe 
als der Mutter der Kühe, mätä' gäväm (IV, 52, 2), zu 
sprechen. 

Kuhn meinte, dass diese Kühe die rothen Wolken am Mor- 
gen bedeuteten. Allein bei Sonnenaufgang stehen nicht immer 
Wolken am Himmel; auch kann man nicht wohl sagen, dass 
sie von den Mächten der Finstemiss geraubt und während 
der Nacht gefangen gehalten werden. 

Wichtig aber und die Frage geradezu entscheidend ist der 
Umstand, dass diese Kühe oder Ochsen der Morgenröthe oder 
der aufgehenden Sonne auch in anderen Mythologien vorkom- 
men und dort deutlich die Tage bedeuten. Sie sind 12 mal 
30 an Zahl, also die 30 Tage der 12 lunaren Monate. Wenn 
Helios 350 Ochsen und 350 Schafe hat, so kann sich das 
nur auf die Tage und die Nächte des Jahres beziehen und 
dürfte die Bekanntschaft mit einem Jahre von 350 Tagen vor 
der arischen Trennung beweisen. 

Wenn wir in der germanischen Mythologie von den 700 
goldenen Ringen des Schmieds Wieland hören, so können wir 
darin kaum etwas anderes als die 700 Tage und Nächte des 
Jahres sehen. Im Veda^) finden wir die Zahl 720 anstatt 
700; so z.B. Rv. I, 164, 11: >Das zwölf speichige Rad des 
EÜB, rollt um den Himmel, niemals aufzuhören; die 720 ge- 
. paarten Söhne sind genaht.« Es ist also klar, dass die Kühe 
des Morgens eigentlich die 350 Morgenröthen des Jahres sind. 
Jeder Tag repräsentirt eine Kuh, während die Morgenröthe 
im abstrakten Sinne oder als Göttin als die Mutter aller Kühe 
bezeichnet werden kann. So erhalten die Kühe oder Ochsen 
des Helios ihren Hintergrund vom Veda; was aber Homer 
von ihnen erzählt, ist durchaus nicht klar. Wenn es heisst, 
dass die Gefährten des Odysseus die Ochsen des Helios 



1) Kuhn, a. a. 0., S. 140. 

21* 
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töteten und verzehrten und so ihre Heimkehr verscherzten, so 
können wir das kaum im modernen Sinne so deuten, als oh 
es nichts weiter Messe, als dass sie ihre Zeit totgeschlagen 
hätten, wenn es auch schwer sein mag, einen anderen be- 
stimmten Sinn darin zu finden. Ehenso räthselhaft ist die 
in dem homerischen Hymnus angedeutete Fahel, dass Hermes 
die Ochsen des Apollon stahl und zwei von ihnen tötete. Die 
Zahl der Ochsen des Apollon soll fünfzig gewesen sein^), 
was so aussieht, als oh die fünfzig Wochen des lunaren Jah- 
res gemeint seien; warum aher Hermes die ganze Herde 
geraubt und dann zwei getötet haben soll, lässt sich schwer 
sagen. Vielleicht beziehen sich jene zwei Kühe auf die zwei 
Schaltmonate in dem vierjährigen Cyklus. Wir müssen uns 
hier an die allgemeine Thatsache halten, dass die Kühe oder 
Ochsen der Morgenröthe oder des Morgens die glänzenden 
Tage oder die glänzenden Sonnen repräsentiren, die aus dem 
Stalle der Nacht herausschreiten, dass diese Kühe von Osten 
kommen, aber im Westen verschwinden, von den Mächten der 
Finsterniss, den Feinden der lichten Götter, geraubt. Dar- 
über hinaus können wir nicht gehen; wir müssen eben der 
freien Phantasie der alten Barden und Erzähler etwas zu 
Gute halten. 



Die Rfickgewinnung der Külie. 

Der nächste Gedanke scheint der gewesen zu sein, dass 
diese Kühe oder 350 Tage alljährlich zurückgewonnen wer- 
den müssten, entweder von einem Gotte oder von einem Helden, 
der allein dieser schwierigen Aufgabe gewachsen war, und 
der, wenn er sie unter allen möglichen Schwierigkeiten verrich- 
tet hatte, allmählich zu einer- Persönlichkeit anwuchs, wie wir 
sie in Indien in Indra, in Griechenland in Herakles, in Deutsch- 



1) Nach anderen waren es hundert Kühe , zwölf Ochsen und 
ein Stier. Die Zahl 112 würde sechszehn Wochen repräsentiren. 



Die Rfickgewinnung der Kühe. 325 

land in Siegfried finden. Diese einfache Geschichte von der 
Kückgewinnnng der Tage oder Sonnen oder der verlorenen 
Xtlhe ist wieder und wieder unter immer neuen Formen er- 
zählt worden und hat der arischen Mythologie eines ihrer 
beliebtesten Themen geliefert. Im Veda sehen wir diesen 
Kampf noch in der einfachsten Form; gelegentlich ist er 
nichts weiter als eine Beschreibung der Vorgänge in der Na- 
tur. Das Licht vertreibt die Nacht; die Sonne erscheint; die 
Sonne geht unter; aber diese untergegangenen oder ver- 
schwundenen Sonnen sind nicht für immer . verloren. Sie 
werden irgendwo gefangen gehalten und müssen von einem 
Gotte oder einem Helden wie Indra in Indien, Zeus, ApoUon 
oder Herakles in Griechenland befreit oder zurückgebracht 
werden. Eine der bekanntesten hierhergehörigen Sagen ist 
die Sage, wie Herakles nach Erytheia^) zog, einer Insel im 
änssersten Westen, wo Geryones seine Ochsen hatte. Geryo- 
nes, vielleicht vorax, ein Riese mit drei Leibern (Tpiaaj[xaTO(;, 
tricorpor), besass rothe Ochsen, die von Eurytion und dem 
Hunde Orthros, der hier SixscpaXo?, zweiköpfig, heisst, bewacht 
wurden. Geryones, Eurytion und Orthros gehören, wie wir 
schon wissen, alle zu derselben übel berüchtigten Sippe. He- 
rakles tötete Orthros und Eurytion; Geryones, durch Menoi- 
tios von dem Vorgefallenen unterrichtet, verfolgte Herakles, 
wurde aber ebenfalls von ihm getötet. Dann fuhr Herakles 
in einem goldenen Boote, das ihm Helios gegeben hatte, heim 
und brachte die Ochsen nach vielen Abenteuern dem Eury- 
stheus, der sie der Here opferte. Die Griechen scheinen ein 
besonderes Vergnügen daran gefunden zu haben, dieses mythi- 
sche Rahmenwerk mit all der Eenntniss auszufüllen, die sie 
von fernen Ländern besassen oder im Laufe der Zeit erhiel- 
ten, unbekümmert darum, ob Herakles diese Länder mit seiner 
Ochsenherde wirklich hätte besuchen können oder nicht. In 
diesen Sagen können wir nicht viel echte Mythologie erwar- 
ten. Wir können aber leicht das alte und immer wieder- 



1) Erytheia steht für Eurytheia, um für varu, dpur/jp für varutä' 
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kehrende Thema, den Kampf um die Kühe oder um die pat- 
nis, die Weiber, und den alten vedischen Schlachtengott Indra 
erkennen, mag er uns nun als Herakles oder als Perseus 
(Andromeda], als Bellerophon oder lason entgegentreten. 



Cacus und Hercules. 

Zu den bekanntesten, zu gleicher Zeit aber auch schwie- 
rigsten Mythen von der Wiedererlangung der Kühe gehört der 
Mythus von Cacus und Hercules. Br^al hat ihn meisterhaft 
behandelt^); seine Abhandlung enthält alles, was nöthig ist, 
um sich ein richtiges Urtheil zu bilden. Was zunächst den 
Namen Hercules betriflft, so hat er mit Herakles ebensowenig 
zu thun wie Here mit dem lateinischen hera. Das anlautende 
h beweist das zur Genüge. Es gab ohne Zweifel einen alten 
italischen Gott Herculus, der rusticus, domesticus, agrestis 
hiess, und der wahrscheinlich wie Terminus oder Horta der 
Beschützer des Eigenthums war, aus demselben Grunde aber 
auch wiederum nicht mit Herceus = ^Epxeioc zusammenhing. 

Die Bömer hatten, ehe sie mit Herakles und mit der 
griechischen Mythologie überhaupt bekannt wurden, wahr- 
scheinlich die Lokalsage, dass einer ihrer Götter einen Kampf 
mit Cacus, einem Viehdiebe, hatte, ihn tötete und die Ochsen 
wiedererlangte. Das ist die alte arische Überlieferung, die 
direkt nach Italien mitgenommen war, ohne erst durch 
Griechenland hindurchzugehen. Die Sage muss in Eom sehr 
beliebt gewesen sein, denn sie war dort nicht nur durch das 
Forum boarium, den Rindermarkt, verewigt, sondern auch durch 
die Porta trigemina, durch die Treppe des Cacus, durch die 
Via triumphalis, durch die Ära mazima und durch einen 
andern Altar zu Ehren des Jupiter Inventor. Feierliche Opfer 
wurden dort alle zehn Tage verrichtet: einmal im Jahre fand 
ein Opfer unter besonderen Feierlichkeiten statt. Wer aber 



1) Hercule et Cacos. 1863. 



\ 
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war der Gott, dem diese Ehren erwiesen wurden? Herakles 
kann es nicht gewesen sein, denn Herakles war ein griechischer 
Gott, der in Rom erst kurz vor 355 a. n. c. bekannt wurde ^). 
Es kann auch nicht der italische Herculus gewesen sein, denn 
er war niemals ein Eriegsgott. Br6al hat, wie ich glaube, 
bewiesen, dass es der alte italische Gott Sancus Recaranus 
war. Sancus hiess thatsächlich der Besieger des Räubers, 
und Festus sagt kurz und bündig, dass Sancus und Hercules 
derselbe Name sei. Das mag in späterer Zeit der Fall ge- 
wesen sein; ursprünglich waren die beiden aber offenbar von 
einander verschieden, und Sancus allein war der Kriegsgott, 
der auch Semo Dius Fidius hiess. In seiner Eigenschaft als 
Erbeuter oder Wiedererlanger der Kühe führte er auch den 
Namen Recaranus, wofür Yarro Garanus (von Grassmann fälsch- 
lich als Schöpfer erklärt) überliefert. Alle diese Namen ver- 
schwanden im Laufe der Zeit mehr und mehr aus der Erin- 
nerung der Römer, und als sie nun von Herakles eine ganz ' 
ähnliche Sage kennen lernten, wie sie sie von Recaranus, 
Garanus oder Sancus hatten erzählen hören, da schrieben sie 
sie sofort dem griechischen Helden zu ; nur setzten sie an die 
Stelle seines Namens Herakles den im Klange sehr ähnlichen 
und ihnen vertrauteren Namen Herculus und Hercules. Sie 
verfuhren hier eben in genau derselben Weise, wie wenn sie 
Persephone mit ihrer eigenen Proserpina, Semele mit dtimula, 
Mnemosyne mit Moneta identificirten. Bei Vergil, Ovid und 
anderen, die mit der griechischen und der römischen Mytho- 
logie zugleich bekannt waren, tritt die Sage vollständig aus- 
gebildet auf. Hercules, heisst es, kam nach der Besiegung 
des Geryon mit seiner Herde in Italien in der Nähe des 
Tiber an. Während seine Ochsen grasten, stahl sie ein 
Räuber namens Cacus, ein dreiköpfiger (iptxecpaXo?), feuer- 
speiender Unhold, ein Sohn des Vulcanus, und verbarg sie in 
einer Höhle. Damit die Fussspuren sie nicht verriethen, zog 
er sie rückwärts in die Höhle hinein. Die Rinder fingen 



1) LiviuB V, 13. 
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aber an zu brüllen. Hercules öflöiete die Höhle, und die Kühe 
sowohl wie die Schätze des Cacus kamen ans Licht. Nach- 
dem Hercules den Riesen getötet hatte, errichtete er dem Ju- 
piter Inventor einen Altar. Soweit hat Br6al den Ursprung 
und die spätere komplicirte Entwicklung des Mythus voUstän- 
dig erklärt. 

Es bleibt noch übrig, den Namen Cäcus zu untersuchen. 
Gewöhnlich hat man ihn als das griechische xax6(;, böse, 
gefasst, gewissermassen im Gegensatz zu Ev-ander, guter Mann. 
Allein die Quantität des a spricht dagegen. Neben Cacus 
haben wir auch den Namen Kaxio^^), und es giebt einen 
Sohn des Vulcanus namens Caeculus, der zu Praeneste als ein 
feuerspeiender Räuber dargestellt war. Cacus scheint also auf 
ein ursprüngliches Caecus zui-ückzugehen (wie Saturnus auf 
Saetumus) und blind oder blendend bedeutet zu haben, ähnlich 
wie Typhon mit tü^X^Jc, blind, dunkel, und xücpoc, Bauch, zu- 
sammenhängt 2). 

In dieser Weise können wir vergleichen und können wir 
sondern. Die Sage von Herakles und Geryones ist die griechische, 
die von Sancus und Cacus die lateinische, die von Indra und 
Ahi die vedische Fassung des gemeinsamen arischen Kampf- 
mythus. Herakles ist ein Eingeborener Griechenlands; in 
Italien ist er ein Fremder, wenn er auch in späterer Zeit 
dort naturaJisirt wurde. Hinter allen diesen Sagen steht der 
einfache arische Mythus, dass die untergegangenen Sonnen, 
d. i. die geraubten Kühe, wieder befreit werden, zurückgebracht 
von einem lichten Agens, der stärker ist als alle Mächte der 
Finstemiss, stärker als die Menschen und daher übermensch- 
lich, wenn nicht göttlich. Wollten wir aber nun behaupten, 
dass Herakles oder Sancus oderPerseus oder lason der Indra 
des Veda sei, so würde das reines Gefasel sein. Alle diese 
Helden haben sich selbständig entwickelt ; gemeinsam ist ihnen 



1) Diod. Sic. IV, 21. 

2) Grassmanns Identificirnng von Cacus mit dem vedischen 
säkä, stark, würde uns einen zu abstrakten Namen geben. 
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bloss der alte arische Hintergrund, die Idee des Kampfes zwischen 
Nacht und Tag, Finsterniss und Licht, vielleicht auch zwischen 
Frühling und Winter. Ein solcher Mythus kann überall ent- 
standen sein und ist thatsäohlioh an vielen Orten entstanden. 
Sogar der Zug, dass die Kühe rückwärts in die Höhle hin- 
eingezogen werden, damit die Hufspuren sie nicht verrathen, 
findet sich in andern Ländern wieder. Aber was hilft uns 
das ? Was für uns zum Verständniss des Mythus wichtig ist, 
ist der umstand, dass er Namen und andere Bestandtheile 
enthält, die zeigen, dass sich die Aryas noch nicht getrennt 
hatten, als das Kampf objekt als Kühe oder als ein Schatz definirt 
wurde, und als eine Anzahl von Namen sowohl für den sieg- 
reichen Helden als auch für den besiegten Feind festgestellt 
wurde. Herakles ist griechisch, Herculus lateinisch, Ahi und 
Azhi waren indo-iranisch , aber Ahi und Eehidna, Vntra und 
Orthros müssen ihre Namen vor der arischen Trennung 
empfangen haben, das heisst, ehe sich der nordwestliche und 
der südöstliche Zweig der arischen Sprachfamilie endgültig 
geschieden hatten. 



Indra, Ushas u. s. w. 

Wir müssen jetzt Indra in seiner zweiten Eigenschaft be- 
trachten, nicht als den Feind der dunklen Nacht und der 
dunklen Wolke, sondern in seiner Berührung und in seinem 
Konflikte mit den lichten Göttern oder Devas, insbeson- 
dere mit der Morgenröthe. Die Morgenröthe ist die Tochter 
des Dyaus, und in gewissem Sinne kann man Indra ihren 
Bruder nennen. Nun aber vertreibt Indra, wie wir gesehen, 
die dunkle Nacht und öflTnet das Thor für die Kuh oder die 
Kühe; er muss also eine Zeit lang der Morgenröthe folgen 
und sie beim allmählichen Herannahen des Tages vertreiben 
oder vernichten. Das prägt sich deutlich in Stellen wie 
Rv. rV, 30, 8 ff. aus: >Jene starke und mannhafte That 
hast du vollbracht,, o Indra, dass du «in Weib erschlugest, 
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das schwer zu erschlagen war, die Tochter des Dyans. — 
Du, Indra, der du gross bist, hast die Tochter des 
Dyaus zerschmettert, die Ushas, die gross sein wollte. Usbas 
yerliess ihren zerbrochenen Wagen, fürchtend, dass der Stier 
sie niederstossen würde*). — Ihr Wagen lag in Stücke 
zerbrochen in der Vipäs (einem Flusse); sie selbst ging weit 
weg.« 

Hier und in ähnlichen Stellen können wir die ersten Spu- 
ren von dem Lichtgotte erkennen, der der Morgenröthe folgt, 
vielleicht sie vergewaltigt und in die Flucht treibt. Ein- 
facher heisst es, wie wir oben gesehen, Rv. I, 115, 2, dass 
Sürya, die Sonne, der Morgenröthe folgt wie ein Mann einem 
Weibe, und endlich hören wir, Rv. X, 189, dass »die Morgen- 
röthe dem Starken (mahisha) naht«, und dass >sie stirbt, so- 
bald er zu athmen beginnt und der Mächtige den Himmel er- 
strahlen macht «^), das heisst doch wohl, dass täglich, sobald 
die Sonne den ersten Athemzug thut, die Morgenröthe den 
letzten thut oder in den Armen der Sonne stirbt. Memand 
kann meiner Ansicht nach diese Stelle lesen, ohne an die 
Sage von Daphne erinnert zu werden, wie sie von Phoibos 
oder Apollon verfolgt wird, wie sie vor ihnen flieht und, so- 
bald der Sonnengott sie berührt, verschwindet oder in einen 
Lorbeer verwandelt wird-*). Dass der blosse Name Daphne sich 
demvedischen Ahanä, Morgenröthe, gleichsetzen lässt, hoffe ich in 
dem Kapitel über die Lautlehre (Bd. I, S. 388) gezeigt zu haben. 



Indra als Befreier von Frauen. 

Wii' haben also das postulirte Wesen, das im Veda als 
Indra, in Griechenland als Herakles und unter ähnlichen Namen 



1) Chips, IV, 99. 

2) Chips, IV, 293. 

3) Weitere derartige Morgenröthensagen habe ich in meinen 
Chips, IV, 293, 566, 571 und Wissenschaft der Sprache, II, Kapi 
tel 12, behandelt. 
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erscheint, nach drei Seiten hin kennen gelernt: 1) Er öffnet 
die Ställe der Morgenröthe im Osten, nm die ihr gehörende 
Herde der Tage herauszuführen; 2) er kämpft gegen die 
Dämonen der Nacht, die sie nach dem Westen fortgeführt 
haben; 3) er folgt der Morgenröthe eine Zeit lang, versucht, 
sich ihrer zu bemächtigen, droht ihr Gewalt und verliert sie 
schliesslich. 

Wir müssen uns nun nach Spuren einer weiteren im Veda 
oft beschriebenen Heldenthat Indra's umsehen, ich meine 
die Befreiung der als Frauen gedachten Regenwasser, die von 
den Däsas geraubt und gefangen gehalten werden. Wir haben 
oben gesehen, dass diese Däsas die Vntras und Ahis bedeuteten, 
die das Regenwasser oder die Flüsse in den Wolken oder in 
den Bergen gefangen hielten. Wenn sie eingekerkert sind, 
heissen jene Frauen däsapatnt, Sklavenweiber, oder, wie andere 
wollen, Weiber, die Sklaven zu Herren haben; wenn sie frei 
sind, führen sie den Namen devapatnl, Götterweiber. Als 
Devapatnts weben sie ein Lied für Indra, wenn er sich zum 
Kampfe gegen Ahi anschickt (Rv. I, 61, 8). Ihre späteren 
Namen werden in Rv. V, 46, 8 gegeben: Indräw-t, Agnäyi, 
A^vint, Rodast, Varuwänt u. s. w. 

Wenn dagegen Indra und Agni die neunzig Festen er- 
schüttern (lU, 12, 6], in denen die Däsapatnis gefangen ge- 
halten werden, wenn Indra den Stein mit dem Blitze gespal- 
ten und die Höhle geöffnet hat, so wird von ihm gesagt, er 
habe die Wasser, die Däsapatnis, befreit. Rv. VHI, 96, 18 
heisst es, dass Indra, als er die Vntras getötet hatte, die auf- 
gehaltenen Sindhus los Hess und die Wasser , die Däsapatnts, 
eroberte. Auch Aryapatnt wird im Sinne von Devapatnt 
gebraucht, wie z. B. Rv. VII, 6, 5, wo von Agni, einem 
passenderen Befreier der Morgenröthe als selbst Indra es ist, 
gesagt wird, er habe die Morgenröthen wieder zu Gattinnen der 
Aryas gemacht, jih aryäpatni^ ushäsa/» Ä;akä'ra. Das zeigt so 
recht die nahe Verwandtschaft oder vielmehr Verwirrung, die 
bei den vedisehen JRtshis zwischen den gefangenen Morgen- 
röthen und den gefangenen Strömen herrscht. Rv. X, 43, 8 
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werden fast dieselben Worte von Indra gebraucht; es heisst 
dort, dass er die Wasser zu Gattinnen der Aryas machte : jih 
aryäpatnt^ äknnot imä% apäh. 



Herakles und seine Gattinnen. 

Nun erhebt sich die Frage, ob wir noch in den Namen 
der von Herakles und ähnlichen griechischen Helden befreiten 
Frauen Spuren, wenn auch nur schwache, von Namen ent- 
decken können, die sich auf die Morgenröthe, wie sie uns im 
Veda entgegentritt, beziehen. Die Gattinnen des Herakles 
tragen zum Theil sehr bezeichnende Namen, wie z. B. Auge 
(Sonnenlicht), Xanthis (die Gelbe), Chryseis (die Goldene), 
lole (die Violette), Aglaia (die Strahlende) und Eone, ein 
Name, den man nicht von Eos, Morgenröthe, trennen kann. 
Ausserdem haben wir Prokris, Thau (TcpwE), Panope, die All- 
sehende, und eine Reihe von Namen, die mit säpo- be- 
ginnen, einem Beiworte, das mit Vorliebe von der sich weit 
ausbreitenden Morgenröthe gebraucht wurde; Beispiele sind 
Eurybia, Euryke (urüAl) i), Eurypyle, Eurytele u. s. w. 

Muss man alle diese Namen, besonders die mit eäpu- 
beginnenden, einem blossen Zufall zuschreiben? Wir haben 
oben gesehen, wie man sich im Veda die Morgenröthe als 
reich an Pferden, ja selber als Pferd, als reich an Kühen, ja 
selber als eine Kuh dachte. Ist es unter diesen Umständen nicht 
auffällig, dass wir unter den Gattinnen des Herakles nicht nur 
Hippos finden, sondern auch Nikippe, Klytippe, Pyrippe, Ly- 
sippe, Hippokrate u. s. w.? 

Weniger tritt die Kuh in den Namen der Gattinnen des 
Herakles hervor, wofern wir nicht Euboia im Sinne .von reich 
an Kühen (gomatt) fassen wollen. Theseus, wenn er dieselbe 
Rolle gjpielt wie Herakles, hat Phaidra, die Glänzende, zur 
Gattin, und sie ist die Schwester der Aria-dne (Aria-gne). 



1) Siehe Chips, IV, 107, 570. 
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Nach alledem erhebt sich die Frage, ob wir nicht berech- 
tigt sind, in Deianeira, die von Nessos entführt wurde, einen 
ähnlichen Namen zu sehen, einen Namen, der im Sanskrit 
Däsya-nari lauten und dieselbe Bedeutung haben würde wie 
Däsa-patnt, eine Frau, nämlich die Morgenröthe, die von einem 
Däsa geraubt worden ist, und nicht einen Namen, der, wie die 
Griechen glaubten, auf die Sage vom Tode des Herakles Bezug 
hat. Wenn das wirklich der Fall wäre, so würden wir wieder 
einmal sehen, wie sich ausser dem gemeinsamen Hintergrunde 
der arischen Mythologie doch auch hier und da noch kleine 
Reste ans einer sekundären Phase erhalten haben, wie in die- 
sem Falle die eigenthümliche Bezeichnung der Morgenröthe 
imd der Begenströme als ^evapatnt oder däsapatnt, je nach- 
dem sie sich in der Gewalt der Devas, der lichten Götter, 
oder der Däsas, der Dämonen der Finstemiss, befinden. Natür- 
lich weiss ich, dass moderne Euhemeristen sich über all dies 
Instig machen und es für verlorene Mühe halten werden, denn 
warum, fragen sie, sollen wir nicht Thatsachen als That- 
sachen acceptiren? Warum soll nicht ein Fürst von Argos 
namens Herakles eine Gattin namens Deianeira und Freun- 
dinnen wie lole (die Violette), Xanthis (die Gelbe), Chryseis 
(die Goldene), Eone (die Morgenröthengleiche) gehabt haben? 
Und wenn der Sohn der Deianeira Hyllos (sürya), d. h. der 
Sonnengleiche, heisst, der Sohn der Eurypyle Leukippos (Weiss- 
ross), der Sohn der Toxikrate Lykios (der Glänzende), nun, 
Öebt es nicht solche Zufälle in der Welt in Hülle und Fülle? 
Ich gestehe, dass ich völlig ausser Stande bin, dagegen zu 
streiten, und ich zweifle, ob irgend ein anderer Mythologe 
sich auch nur auf einen solchen Streit einlassen würde. Wer 
an die Sprache der Mythologie gewöhnt ist, weiss, was solche 
Namen bedeuten; er erwartet sie, und er findet sie genau so, 
^c er sie erwartet. Ein Uneingeweihter wird oft, wenn er 
^ine Anzahl von Flintsteinen sieht, die einen sorgfältig, die 
andern roh geformt und andere überhaupt nicht geformt, son- 
dern einfach durch starken Druck abgesplittert, die Frage 
stellen, wie es denn möglich sei, natürliche Flintsteine von 
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künstlichen zn nnterscheiden ; nnd wenn ihm dann der Geo- 
loge die leichte, durch die fortgesetzten Schläge des Arbeiters 
verursachte Ausbuchtung in dem künstlichen Flinte zeigt, wird er 
diese Thatsache, eine so enorme Tragweite sie auch besitzt, kaum 
zu schätzen wissen oder ein so schwaches Zeichen kaum als 
einen Beweis für das ansehen, was es in den Augen des 
Kundigen thatsächlich beweist. Ebenso ist es in der Mjrtho- 
logie. Das Vorkommen von ein paar Namen, die deutlich 
ihre Absicht verrathen, genügt, um den echten Forscher zu 
überzeugen, dass er ein mythologisches Stratum durchforscht 
und nicht ein Adressbuch der alten Städte Argos und Myke- 
nai, während dem Aussenstehenden das alles eitel Dunst nnd 
Nebel ist. 



Die MorgenrSthe. Fors. 

Wir haben eben die Morgenröthe in ihren mannigfachen 
Beziehungen zu Indra als dem Gotte des Lichtes verfolgt, und 
es mag daher nicht ganz unangebracht sein, hier ein paar 
Worte über dieselbe Göttin in ihrem Verhältniss zum Men- 
schengeschlechte anzufügen. Wir können wohl verstehen, dasa 
alles, was von ihr in den vedischen Liedern gesagt wird, ihr 
zum Lobe dient, denn sie ist allen willkommen ausser, wie 
wir gesehen, den Übelthätern, die sie in der Gestalt der Saranyü, 
der Erinys oder der frühesten Morgenröthe ausfindig macht ^) 
und ans Licht und zur Bestrafung bringt. Wir haben auch 
schon gesehen, wie üshas, die Morgenröthe, die Mutter der 
Kühe, die Führerin der Tage 2), die Finstemiss, den Stall der 
Kühe, die Thore des Felsens, öfFnet, und wie die Kühe her- 
auskommen, der ganzen Welt Licht und Freude bringend. 



1) Rv. Vir, 75, 1: Äpa drüha^ täma^ kvsJi kguMAm, »Sie ent- 
hüllte die unliebliche Finstemiss des Feindes.« 

2) Rv. VII, 77, 2: Gäväm mätä', netri' ähnäm, »Mutter der Kühe, 
Führerin der Tage«. 
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In ihrem mehr persönlichen Charakter erscheint aber Ushas, 
die Tochter des Dyaus, die Schwester des Vara^ia und Bhaga, 
die Gattin des 8ürya{Rv. Vn, 75, 5), als ein schönes Weib, tan- 
zend und lächelnd, die Menschen zu ihrer Arbeit erweckend 
und ihnen Wahrnehmungsvermögen und Kraft verleihend. 
Sie gilt als reich an goldnen Schätzen; sie zeigt ihre Reich- 
thtimer ihren Verehrern (I, 113, 4), ja sie erleuchtet die 
ganze Welt mit dem Auge der Sonne (I, 113, 9). Sie ist in 
der That reich an Gaben, eine wahre Fortuna, und weit mehr 
als eine blosse Tyche oder Zufall. Die Römer sahen natür- 
lich in Fors und Fortuna die Bringende (ferre); hätten sie 
aber nur einen Augenblick tiberlegt, so würden sie gesehen 
haben, dass ferre gerade so gut auferre bedeutet wie afFerre, 
so dass man selbst ffir und cpcop, Dieb, darauf zurückgeführt 
hat (K. Z. XXXI, S. 462). Wenn Fors im Sinne von Glück 
von ferre herkäme, so würde sie eine jener abstrakten Göt- 
tinnen sein, die uns in der römischen Mythologie so oft begeg- 
nen, wie Guba, Cunina, Rumina ^), Statana, oder Virtus, Vic- 
toria, Pudicitia u. s. w. Prüfen wir aber diese römischen 
Göttinnen oder Genien genauer, so finden wir, dass viele, 
wenn auch nicht alle, ursprünglich blosse Beinamen von mehr 
substantiellen Gottheiten waren. Augustinus berichtet uns (de civ. 
deiVII, 11), dass Ruminus ein Name des Jupiter war; warum 
soll nicht Rumina ein Name der Juno oder gar der Venus 
gewesen sein, mit der Juno auch andere Beinamen wie Vic- 
trix, Genetrix, Postvota gemein hat? Auch Fors hat Bei- 
namen wie Genetrix, Victrix, Postvota, Muliebris, Mascula 
nnd Primigenia, und kann daher mit Recht beanspruchen, 
als substantielle Gottheit betrachtet zu werden, als ebenso 
substantiell wie Juno oder Venus und als ganz verschieden 
von aolchen wesenlosen Begriffen wie Ossifraga, Statana, Va- 
ticanus oder Fabulinus. 



1) Cnninae propter ounas, Ruminae propter mmam, id est 
prisco vocabulo mammam. Varro apud Nonium, S. 167. (Siehe 
Bd. I, S. 147). 
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Diese kleineren Götter und Göttinnen — wenn sie über- 
haupt diesen Namen verdienen und nicht eher als Geister, 
Genien oder Haltias bezeichnet werden müssen — scheinen 
ein charakteristisches Element der römischen Mythologie zu 
sein; sie existirten aber auch in anderen Mythologien, wenn 
sie uns auch nirgends so zahlreich erhalten sind wie bei 
den Römern. Sie verdienen ein besonderes Studium, denn sie 
zeigen uns eine der vielen Quellen der Mythologie. Um so 
sorgfältiger aber sollten sie auch von der Klasse der Devas 
oder Dii majorum gentium, die ein ganz anderes Stratum des 
mythologischen Denkens repräsentiren , fern gehalten werden. 
Die Frage nach der Priorität ist nutzlos, denn es fehlen uns 
alle Mittel, sie zu beantworten, und blosse Behauptungen 
würden nur Unheil anrichten. Diese kleineren Götter und 
Göttinnen waren wahrscheinlich bei den kleinen Leuten am 
meisten beliebt. Es ist zweifelhaft, ob sie je Tempel besas- 
sen oder bildlich dargestellt wurden, aber wie die Lares 
waren sie wahrscheinlich bei den Sklaven und in den Kinder- 
stuben weit besser bekannt als Mars oder Minerva. 

Prüfen wir nun die Natur der Fors genauer, so finden 
wir, dass sie sicherlich nicht ein blosser Beiname war oder 
ein blosser Haltia, sondern vielmehr eine der ältesten in Italien 
verehrten Göttinnen, ein Wesen von Fleisch und Blut, keine 
blosse Abstraktion, keine Fee, kein Gespenst. 

Man hat bezweifelt, dass Ushas, die Morgenröthe, im Yeda 
die Rolle der Fortuna spiele, allein die oben angeführten 
Stellen beweisen doch zur Genüge, dass man sie sich im Be- 
sitze von Schätzen dachte, und dass diese Schätze für ihre 
Verehrer bestimmt waren (Rv. IV, 51, 7; u. s. w. ). In 
der späteren Litteratur tritt dieser Zug der Ushas noch 
stärker hervor. Als Beispiel nenne ich nur den Adbhu- 
tädhyäya*) des Kausikasütra. Dort lesen wir (§ 101): — 

Wenn die Morgenröthe (ushast) nicht aufgeht, soll er opfern ; 
Möge die Pracht der anordnenden Morgenröthe aufgehen, 



1) Siehe Weber, Omina und Portenta, S. 364. 
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Möge der bleiche Wanderer sein Bündel schnüren und gehen! 
Möge die weise Morgenröthe, die die mannigfachen Zeiten 

bringt, 
Anordnen, was mir geschehen soll! 

Können wir eine deutlichere Fortuna finden, als sie sich 
hier aus dem Lichte der Morgenröthe entwickelt hat? Kön- 
nen wir uns eine bessere Fortuna denken als eine Morgenröthe, 
die reich an Schätzen ist und alles bestimmt, was ihren Ver- 
ehrern geschehen soll? An diesen Thatsachen sollte man 
jedenfalls nicht zweifeln; man sollte sie vielmehr dankbar hin- 
nehmen, denn sie gewähren uns einen Faden, um uns durch 
das Labyrinth der Mythologie zu finden. 

Diejenigen, die da glauben, die Römer müssten ihre Götter 
am besten beurtheilen können, werden zweifellos der volks- 
Mmlichen Anschauung, dass Fors die Dea quae fert sei, 
grosses Gewicht beimessen. Man könnte sich sogar auf das 
deutsche »Was sich zuträgt«, jetzt Zufall, im Isländischen 
at-burdr genannt, berufen. Allein wer die Verstösse kennt, 
deren sich Griechen wie Römer bei ihren etymologischen Er- 
klärungen der Göttemamen schuldig gemacht haben, wird sich 
nicht mehr durch römische Volksetymologien beeinflussen lassen. 
Er wird vielmehr den alten Kultformen und den alten Ge- 
bräuchen, die den Mythus von Fortuna umgaben, Beachtung 
schenken. Nun wurde diese Göttin Fortuna zu Praeneste 
nicht wie eine schattenhafte Rumina verehrt, sondern wie 
Üshas als Divo duhitä, als die Tochter des Jupiter, wenn sie 
ä^ch zu gleicher Zeit Jupiter und Juno auf ihrem Schosse 
uielt und dein jungen Jupiter die Brust reichte. Gerade diese 
Ungereimtheit sagt uns sofort, dass wir uns hier auf dem Boden 
alter Mythologie befinden; es eiinnert uns an die Morgenröthe, 
die im Veda nicht nur die Tochter des Dyaus genannt wird, 
sondern zu gleicher Zeit die Mutter aller Götter ist (Rv. I, 
^^3, 19). Beachtenswerth ist auch, dass die Fortuna Virgo 
^r Fest an demselben Tage hatte wie die Mater Matuta, die 

I*. Hax Müller I Wissenschaft der Mythologie. II. 22 
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Mutter des Morgens, und dass Fors thatsächlich zusammen mit 
Pales und Ceres zu den römischen Penaten gehörte. 

In einer alten Inschrift wird von ihr als Fortunai Diovos 
fileiai primoceniai gesprochen. Diese Bezeichnung als Primo- 
genia oder Primigenia lässt sich wieder mit dem Umstände 
vergleichen, dass die Morgenröthe im Veda bei jedem Morgen- 
opfer als die Erste (prathamä) angerufen wurde. Sie wird 
auch agriyä, die an der Spitze stehende Göttin, genannt. So 
heisst Eos -^ipi^evif]^, vielleicht auch ApoUon. Auch Erigone 
scheint ein Name der Morgenröthe gewesen zu sein. Es ist 
merkwürdig, dass sie Aletis, die Wanderin, hiess, ähnlich wie 
Saramä u. s. w., und dass Aletes der Name eines Sohnes des 
Ikarios und des Aigisthos ist, gerade wie Erigene oder Erigone 
der Name einer Tochter des Ikarios und des Aigisthos ist. Hier 
bedürfen wir indessen noch weiterer Aufklärung. 

Fast allem, was von der römischeti Fortuna gesagt wird, 
lassen sich parallele Sprüche über die Ushas, die Morgenröthe, 
zur Seite stellen^). 

Wii* müssen demnach die Frage beantworten, ob Fors oder 
Fortuna anfänglich die Morgenröthe bedeutet haben kann. 
Ich mag mit meiner Ableitung von Fors Recht oder Unrecht 
gehabt haben; meine Gründe verdienten aber jedenfalls, genau 
geprüft zu werden. Durch blosse Behauptungen gewinnen wir 
nichts, selbst wenn sie von den höchsten Autoritäten konunen. 
Wenn ich behauptete, Fors könne nicht von fen^e abge- 
leitet werden, so musste doch jeder sehen, dass ich damit 
meinte, dass sich bisher thatsächlich noch kein Fall gefunden 
habe, wo ein auf die Wurzel bhar zui'ückgehendes Wort das 
tieftonige o aufweist, und dass fordus keine Ausnahme bilde. 
Dass das tieftonige o möglich sei, ist nie geleugnet worden, 
und die Anhänger Noreens würden wahrscheinlich noch viel 
weiter gehen. Es handelte sich aber nicht darum, ob ein 
solches möglich sei, sondern ob es wirklich vorhanden sei. 
Damit, dass ich die Unwirklichkeit des o in den lateinischen 



1) Biographies of Words, »Fora Fortuna«, S. 1—16. 
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Ableitungen von ferre bewies^), glaubte ich alles gethan zu 
haben, was man erwarten konnte. Nachdem ich alsdann nicht 
nur die Möglichkeit, sondern das wirkliche Vorkommen des 
tieftonigen o in den Ableitungen der Wurzel ghar und daher 
die vollkommene Regelmässigkeit der Gleichung Forti = *Gharti 
als einer Nebenform von Harit, rothes Ross der Morgenröthe, 
bewiesen hatte, hatte die Frage aufgehört, linguistisch zu sein, 
und war rein mythologisch geworden. Und da war ich aller- 
dings nicht auf die Frage vorbereitet, ob ich denn glaubte, 
dass »forte evenit« bedeute »es geschah auf Veranlassung der 
Morgenröthe«. Ebenso gut könnte man fragen, ob denn Jour- 
nalist einen »Sohn des Himmels oder des Dyaus« bedeute. Wir 
dürfen nicht mit Fragen spielen, die für einen Forscher ernst 
sind. Das Endergebniss dieses langen und mir peinlichen 
Streites lässt sich also zusammenfassen, wie ich es in der 
Academy gethan 2). 

Ist die Ableitung von GHAR etymologisch richtig? Ist die 
Auffassung von Fors als Morgenröthe mythologisch richtig? 
Giebt es ausser Fors eine andere Ableitung von BHAR, die o 
aufweist ? Allein die wichtigste Frage von allen ist die : Giebt 
es eine andere altrömische Gottheit wie Fors mit einem so 
wenig bedeutenden Namen wie Trägerin, die trotzdem die Toch- 
ter des Jupiter und die Anmie des Jupiter und der Juno genannt 
würde? Wie trefFlich hat Kuhn seiner Auffassung von der 
wahren Natur der Fors Fortuna Ausdruck gegeben, wenn er 
sagt: »Es zeigt sich bei allem, was an den Dienst dieser 
Göttin geknüpft ist, eine so eigenthümlich römische und so 
tief angelegte Auffassung, dass sie gewiss nicht anders als 



1) Ich citirte Brugmann, I, § 172, 3, der zeigt, dass e im Latei- 
nischen durch S und durch i vertreten sein kann, aber nur unter 
ganz besonderen Umständen durch ö. Ich citirte De Saussure, 
(Systeme primitif, S. 79) : »Le latin, fort chiche de ses &2, en met par- 
fois oü 11 n'en faut point. II a les neutres pondes- de pend et 
foedes- de feid, alors que la r^gle constante des th^mes en -as est de 
garder ai dans la racine.« 

2) Academy, March 3, 1888. 

22* 
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ans dem eigensten Volksbewnsstsein herans erwachsen sein 
kann^)«. 

Dies sind sehr einfache Fragen, die jeder Forscher be- 
jahend oder verneinend beantworten kann, und die sich sicher- 
lich sine ira et studio beantworten lassen. Wenn wir eine 
Frs^e erörtern wie die, ob Fors von ferre herkommt oder 
von derselben Wurzel, von der formus stammt, können wir 
das doch wohl wenigstens in ernsthaftem und wissenschaft- 
lichem Tone thun, selbst wenn es unmöglich sein sollte, sich 
höflich auszudrücken. 



Agni. 

Viele stehen noch unter dem Eindrucke, dass die ver- 
gleichende Mythologie vollständig auf der vergleichenden 
Sprachforschung aufgebaut sei, und dass sie sich zur Stütze 
ihrer Ansichten ausschliesslich auf die Etymologie berufe. 
Nichts kann falscher sein. Die vergleichende Mythologie 
würde existiren .und mehr oder weniger die dunkelsten Win- 
kel der Mythologie in allen Theilen der Welt, nicht nur in 
Indien und Griechenland, sondern auch in Airika und Ame- 
rika, aufhellen können , wenn auch kein einziger Name eines 
Gottes oder eines Helden erhalten wäre oder etymologisch 
zerlegt und mit verwandten Namen in verwandten Sprachen 
verglichen werden könnte. 

Die Etymologie gewährt ohne Zweifel eine ungeheure Hülfe, 
und eine glückliche Vergleichung von mythologischen Namen 
im Sanskrit, im Zend, im Griechischen und Lateinischen giebt 
uns bisweilen einen wichtigen Fingerzeig, bisweilen eine er- 
muthigende Bestätigung unserer Ansichten über das Wesen 
der Mythologie und über den Ursprung der Götter und Hel- 
den. Allein die Grundprincipien der vergleichenden Mytholo- 
gie bestehen oder fallen nothwendigerweise durch sich selbst. 



1) K. Z. XVI, S. 173. 



Agni. 341 

Angenommen, wir wären im Zweifel über den Ursprung 
gewisser kirchlicher Gewänder in Tibet, die den in der römi- 
schen Kirche gebraachten sehr ähnlich sehen, würde nicht die 
ganze Frage sofort entschieden sein, wenn wir im Tibetischen 
Namen wie Dalmatica, Stola, Casnbnla n.s.w. fänden? Das zeigt 
den Werth der Namen. Und doch, wenn wir nichts von Etymo- 
logie wüssten, nichts von einer Vergleichnng mythologischer 
Namen im Sanskrit, Griechischen nnd Lateinischen, würden 
die Thaten, die Agni im Veda zugeschrieben werden, uns 
keinen Augenbli<5k lang darüber im Zweifel lassen, dass er im 
vedischen Indien der Qott des Feuers war, den man sich nicht 
nur in dem Feuer des Herdes und in den Flammen des 
Opfers, sondern ebenso im Zucken des Blitzes, in der Röthe 
des Morgens, in dem blendenden Glänze der Mittagssonne und 
in der Pracht des Sonnenuntergangs gegenwärtig dachte. Wir 
bedürfen nicht der Etymologie oder der Vergleichnng, um zu 
erkennen, was Selene oder Artemis, was Apollon oder selbst 
Phoibos Apollon war. 

So deutlich ist das Bild der vedischen Ushas von den 
alten i?ishis gezeichnet, dass wir, selbst wenn wir nichts von 
der Bedeutung ihres Namens und seiner Herkunft von der 
Wurzel vas, scheinen, wüssten, doch sofort in ihr eine Reprä- 
sentantin der Morgenröthe in ihren mannigfachen Erscheinungs- 
formen erkennen würden. Und wenn wir in Ushas erst ein- 
mal die Morgenröthe erkannt haben, so ergiebt sich eine ganze 
Reihe von Dingen ganz von selber. Ihr Geliebter muss sicher- 
lich eine in naher Beziehung zu ihr stehende Himmelserschei- 
nung sein. Wenn das Licht, das der Morgenröthe folgt, 
Helios oder Hyperion heisst, so brauchen wir nicht viel Grie- 
chisch zu können, um zu sehen, dass Hyperion wie Helios 
ein solares Wesen bedeutet. Gehörte das vedische Indra 
etymologisch nicht zu der Wurzel, die in ind-u, Regentropfen, 
erscheint, so würde doch noch jedes Lied im Veda uns 
erzählen, dass der Gott, der jenen Namen führt, der 
Agens im Himmel ist, der die Wolken sammelt (vscpsXrj- 
YspsT«), der die Nebeldämonen im dunklen Wetter erschlägt 
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und die Regentropfen anf die dürstende Erde hemieder- 
schiokt. Und wenn wir das wissen , so sollten wir auch 
wissen^ dass Zens in seiner Eigenschaft als Wolkensamm- 
ler derselben Qnelle entstammt wie Indra, obwohl sich von 
diesem Namen im Gnechischen und Lateinischen keine Spur 
erhalten hat. 

Als Darmesteter zu beweisen suchte, dass Ahura Mazda 
derselbe Gott sei wie der vedisehe Varuna, unternahm er es nicht, 
zu zeigen, dass die Namen die gleichen oder auch nur von 
der gleichen Wurzel abgeleitet seien. Er zeigte aber, dass 
die Thaten und die Chai'akterzüge der beiden Götter die glei- 
chen seien und zwar bis zu einem solchen Grade, dass wir, wie 
wir im Veda ein Götterpaar Mitra-VaruTwi finden, so auch 
im Avesta ein entsprechendes Götterpaar Mithra und Ahura 
haben. 

Können wir annehmen, dass kein historischer Zusammen- 
hang zwischen dem Compositum Mitra-Vanma im Veda und 
Mithra -Ahura im Avesta herrscht, zumal wenn wir sehen, 
wie gerade Varumi im Veda speciell den Namen Asura 
führt? 

Während sich dem Namen Indra in der Sprache und in 
den Sagen der nordwestlichen Aryas nichts Entsprechendes 
zur Seite stellen lässt, ist Agni, wenn auch als Name einer 
Gottheit nii^ends ausser in Indien vorkommend, doch ein wohl- 
bekannter Name des Feuers im Lateinischen und in den sla- 
vischen Sprachen. Das ist einer der grossen Vortheile, die das 
Sanskrit und insbesondere das vedisehe Sanskrit für mytholo- 
gische Studien bietet. Wählend im Griechischen und Latei- 
nischen die Namen der Götter fast alle ihre appellative Be- 
deutung verloren haben und der etymologischen Erklärung 
grosse Schwierigkeiten in den Weg stellen, finden wir, dass 
viele vedisehe Namen ihre appellative Kraft noch in der spä- 
teren Sprache bewahrt haben oder jedenfalls eine etymologi- 
sche Erklärung gestatten. So bedeutet z. B. Agni noch heut- 
zutage im Sanskrit Feuer. 

Dyaus wird als Masculinum allerdings nicht mehr gebraucht; 
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als Femininnm bedeutet es aber im nachvedischen wie im 
vedischen Sanskrit Himmel. Pntbivi bedeutet noch heute 
Erde, anila Wind, ap Wasser, axhnjknt Wald, aryaman Sonne, 
äditya Sonne, indu Mond, indraÄ;äpa Begenbogen, idk Erde, 
nshas Morgenröthe, ritu Monat, ^ätavedas Feuer, tanünapät 
Feuer, tvash^ Zimmermann, dhätW Schöpfer, nirriti Zerstö- 
rung, pathya wohlthätig, par^anya Begenwolke, pitara/^ Väter, 
püshan Sonne, pri^ni Lichtstrahl, bhümi Erde, marüt Wind, 
mitra Sonne, yama Zwilling, Tod, rätri Nacht, rodast Himmel 
und Erde, vanaspati Baum, varuna Ocean, väyu Wind, vais- 
vänara Feuer, saranyu Wind, Wolke, savitri Sonne, sürya 
Sonne, soma Mond, u. a. m. Unmöglich Hesse sich eine ähn- 
liche Liste von verständlichen Göttemamen aus der griechi- 
schen oder römischen Mythologie anfuhren. Und wenn es 
auch richtig ist, dass die späteren Bedeutungen von einzelnen 
dieser Namen mit den vedischen Bedeutungen nicht übereinstim- 
men und daher thatsächlich irreleiten können, so verrathen 
doch die meisten aufs deutlichste die ursprüngliche Natur der vedi- 
schen Götter. In den Fällen, wo die spätere Bedeutung von 
der vedischen abweicht, haben wir daher die Pflicht, die 
Bindeglieder zwischen den beiden aufzusuchen; ja selbst in 
den Fällen, wo diese Bindeglieder fehlen, können wir über- 
zeugt sein, dass sie einmal existirt haben. 



Agni in Indien nnd Persien. 

Der Name Agni existirte zweifellos vor der arischen Tren- 
nung; als Namen einer Gottheit finden wir ihn aber nirgends 
ausser im Veda. Wir haben dasselbe Wort im Lateinischen 
in ignis, im Slavischen in ogni*), im Litauischen in ugnis. 
Das Wort war also verschiedenen Zweigen der arischen 



1) Der Vater und das Oberhaupt einer Familie heisst im Russi- 
schen noch^ ogniscaninü, ognistaninü, der Ordner und Erhalter 
des Feuers auf dem Herde, der Feuerpriester. Siehe Krek, Slav, 
Liter., S. 203, 
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Familie, dem Italischen und dem Slavischen, bekannt, 
vielleicht sogar dem Germanischen, falls das schottische 
ingle wirklich zu demselben Stamme gehört. Allein nir- 
gends, nicht einmal in Persien, haben wir eine Spur davon, 
dass das [Feuer unter dem Namen Agni verehrt oder vergöt- 
tert worden wäre. 

In Griechenland empfing das Feuer göttliche Ehren anter 
dem Namen Hestia, in Rom unter dem Namen Vesta. Wir 
wissen, dass auch in anderen Gegenden Europas das Feuer 
sowohl vor als auch nach der Einführung des Christenthums 
verehrt wurde; den Namen des Feuergottes kennen wir 
aber nicht. Ich führe Mannhardt, Lettische Sonnenmythen, 
S. 290, an: — 

Dlugosz zählt bei der Bekehrung Oberlitauens zum Christen- 
thum unter den vornehmsten Gegenständen der Verehrung das 
Feuer auf: >Ignis, qui per sacerdotes subjectis lignis nocte 
atque interdiu colebatur.« . . . Von Witold, dem Zerstörer 
des Heidenthums in Zemaiten Anfangs des fünfzehnten Jahr- 
hunderts, sagt er »et ad praecipuum Samagitharum numen, 
ignem videlicet, quem sacrosanctum et perpetuum putabant, 
qui in montis altissimi jugo super fluvium Nyewasza sito lig- 
norum assidua appositione a sacrorum sacerdote alebatur, a&- 
cedens turrim, in qua consistebat, incendit et ignem disjicit 
et extinguit.« Wenige Zeit später kam der Missionar Hiero- 
nymus von Prag in Zemaiten zu einer Gegend, wo ein ewiges 
Feuer unterhalten wurde. »Post hoc gentem reperit, quae 
sacrum colebat ignem eumque perpetuum appellabant. Sacer- 
dotes semper materiam, ne deficeret, ministrabant.« 
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Aber wenn auch der Name Agni im Avesta fehlt, so haben 
sich doch verschiedene von seinen Beinamen hier erhalten 
wie z. B. Apäm napät, Sohn der Wasser, entsprechend dem 
vedischen Apäm napät, dem Namen des Lichtes, das aus den 
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Wassern des Meeres oder des Himmels emporsteigt und wie- 
der in ihnen untergeht *). 

Jedem der im Veda erwähnten Feuer lässt sich eins im 
Avesta zur Seite stellen. Dem vohufryäna, dem Feuer oder 
der Wärme im Körper, vergleicht sich das vedische ^ä^Äara- 
Feuer, dem urväzista, dem Feuer in den Pflanzen, das vedi- 
sche aushadha, dem berezisavan^, dem in der Erde lebenden, 
das Feuer in den Steinen (asmasu), dem väzista, dem Feuer 
des Blitzes, das indische vaidyuta. So lesen wir z. B. Atharva- 
veda ni, 21, 1: >Dies Opfer möge für die Feuer sein, die 
in den Wassern, in der Wolke, im Menschen, in den Steinen 
sind, und für die, die in die Pflanzen und Bäume eingegan- 
gen sind.« 

Diese fünf Feuer repräsentiren wahrscheinlich eine sekun- 
däre und ziemlich systematisirende Stufe in der mythologischen 
Vorstellung Agni's, allein die Idee muss sich doch schon vor 
der indo-u'anischen Trennung gebildet haben. Das Feuer in 
den Wassern scheint das Sonnenlicht zu bedeuten, das in den 
Wolken oder im Meere untergeht und am Morgen wieder zum 
Vorsehein kommt, nachdem es die Nacht in den Wassern zu- 
gebracht hat. Das Feuer in der Wolke ist der Blitz ; das 
Feuer im Menschen die Lebens- oder die Verdauungswärme; 
das Feuer in den Steinen bezieht sich auf das Feuer, das in 
den sogenannten Feuersteinen verborgen ist; das Feuer in den 
Pflanzen und Bäumen endlich bedeutet wahrscheinlich das 
Feuer, das man sich im Holze verborgen dachte, ehe es durch 
Reibung zum Vorschein gebracht wird, vielleicht aber auch 
das Feuer, das durch das um den ersten Funken geschich- 
tete Brennholz und Laub unterhalten wird. Ich bezweifle, 
dass, wie einige vermuthet haben, der blosse Saft oder das 
Leben der Pflanzen das Feuer in den Pflanzen genannt wer- 
den konnte. 



1) Bv. III, 25, 5: igne apa'm sim idhyase dnron^, »Agni, du 
bist entflammt im Hause der Wasser. 
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Agni im Yeda« 

Wir sehen also, dass, während im Griechischen und Lateini- 
schen Namen wie Hephaistos, Vnlcanns, Hestia und Vesta 
blosse Namen sind, kaum mit einer appeUativen Bedeutung 
oder einem etymologischen Hintergrunde versehen, Agni im 
Veda einfach ein Name des Feuers ist, wie es jp. jedem Hause 
und auf jedem Herde zu sehen war. In einigen Liedern wird 
von Agni gerade so gesprochen, wie man von dem wirkliehen 
Feuer sprechen würde. >Die Priester«, heisst es, »haben 
durch Reiben Feuer (agni) aus den beiden Hölzern hervor- 
gebracht. Agni ruht in dem doppelten Holze wie in seiner 
Mutter.« >Agni wird durch A^i entflammt«, u. s. w. Wie 
leicht aber das Feuer auf dem Herde zu etwas Menschlichem 
und mehr als Menschlichem wird, können wir auch anderswo 
sehen, z. B. in den Worten, die eine Braut spricht, wenn sie 
ihr Elternhaus verlässt und dem Feuer auf dem Hausherde 
Lebewohl sagt. In dem >Sudauer Büchlein«, einem zwischen 
1526 und 1530 entstandenen Werke, das eine Beschreibung 
der nordwestlichen Gegend von Samland giebt, redet die Braut 
das Feuer mit den Worten an: »Oho mey mile swente pa- 
nike, o mein liebes heiliges Feuerchen«. Noch im siebzehn- 
ten Jahrhundert nannten die Litauer das Feuer szwenta Ponyke 
(ugnele), heiliges Feuerchen. Und wenn sie es am Abend 
zudeckten, sagten sie: »Heiliges Feuerchen, ich will dich 
gar hübsch zudecken, damit du mir nicht zürnest«. Unter 
solchen Wendungen wurde das sichtbare Feuer unmerklich zu 
etwas Persönlichem, wenn noch nicht Göttlichem. 

Das Feuer konnte viele verschiedene Namen führen, und 
wir können im Veda sehen, wie der kleinste Wechsel in" dem 
Namen, mit dem Agni angeredet wird, ihm eine neue aktive 
Persönlichkeit, einen menschlichen und selbst übermenschlichen 
Charakter verleiht. Er wird ein Bote genannt (Rv. I, 12, 1), ein 
Herr des Hauses oder des Stammes (I, 12, 2). Er vernichtet 
böse Geister (I, 12, 5) und beschützt seine Freunde (I, 12, 8); 
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er ist die Yorsehnng (pramati] des Sängers (I, 31, 9). Die 
Götter machten ihn zum Herrn der Menschen (I, 31, 11); er 
ist der Frennd der Götter (I, 31, 1); er ist wie ein Vater 
gegen seine Verehrer, sie sind seine Sippe (I, 31, 10). Kein 
Mensch, kein Gott ist grösser als Agni (I, 19, 2). Er ist 
unsterblich (I, 13, 5) und bringt den Menschen zur höchsten 
Unsterblichkeit (I, 31, 7). Er ist der erste Macher (I, 13, 10), 
d. h. der Zimmerer {tra&htri) der Welt. Das alles können 
auch wir verstehen. Wenn das Feuer auf dem Altare die 
Opfergaben in der Gestalt des gen Himmel steigenden Rau- 
ches den Göttern zuführt, so wird Agni natürlich der Bote 
genannt. Wenn er auf dem Herde, dem Mittelpunkte des 
Hauses, brennt, ist er der Herr der Familie, und wenn er die 
Finstemiss vertreibt und die Luft reinigt, ist er der Vernich- 
ter der bösen Geister. Da es in einem strengen Winter fast 
unmöglich ist, ohne Feuer zu leben, so ist er der Beschützer 
der Leute, die ihn unterhalten; er beschützt selbst die Armen, 
die ihre Zuflucht zu ihm nehmen. Da es kein Opfer ohne 
Agni giebt, kann er wohl der Freund der Götter genannt 
werden, und da er niemals ausgehen darf, oder da er immer 
wieder zu neuem Leben erwacht, heisst er unsterblich. Zu- 
weilen wird gesagt, dass Agni von Agni entflammt wird (Rv. I, 
12, 6), das heisst, dass er sich selbst hervorbringt, dass 
das Feuer Feuer hervorbringt, und in diesem Sinne wird er 
Tanünapät, der Nachkomme seines eigenen Leibes oder der 
Selbstgeborene, genannt. Am Morgen enthüllt sein Licht 
Himmel und Erde; man konnte also sagen, dass er Himmel 
und Erde offenbart oder hervorgebracht habe, und wurde 
er erst einmal als ein Macher oder Schöpfer gedacht, so 
ist es begreiflich genug, dass man von ihm sagte, er stütze die 
Erde und halte auch den Himmel dort oben durch starke 
Zaubersprüche (Rv. I, 67, 5). Diesen kosmogonischen Charak- 
terzug Agni's hat Senart so ausführlich dargestellt, dass man 
darüber kein Wort mehr zu verlieren braucht*). Senart hat 



1] Senart, Legende du Buddha, S. 96. 
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klar bewiesen, dass der Morgen als Typns der Schöpfang 
aufgefasst wurde, und dass Agni, das Licht, wie er täglich 
am Morgen die Welt offenbarte *) oder machte, so auch als 
der Urschöpfer am Anfang aller Dinge 2) betrachtet wurde. 
So wurde Agni, das Licht, das sich in der Sonne offenbart, 
wie die Sonne selbst, zum Range einer höchsten Gottheit er- 
hoben, und alle Namen, die Agni beigelegt wurden, alle die 
göttlichen Wesen, in denen Agni sich personifieirte, wie Sa- 
vitri, Vishwu, Virä^, Rohita, Skambha, Pra^äpati und in spä- 
terer Zeit Purusha und Brahman, erlangten denselben Rang. 

Wir müssen auch bedenken, dass der Glaube an das post 
hoc, propter hoc vielen alten Mythen zu Grunde liegt. So 
kam man dazu, zu glauben oder wenigstens zu sagen, dass 
das Morgenopfer die Ursache sei, dass Agni oder die Sonne 
aufgehe. So lesen wir zum Beispiel Rv. V, 6, 4: »Wir 
entflammen dich, o Agni, strahlend, o Gott, und unsterblich, 
auf dass deine herrlichere Fackel am Himmel erstrahlen möge.« 
In den Brähma7»as wird dieser Gedanke noch weiter ausge- 
führt 3). So heisst es zum Beispiel /Sat.-brähm. II, 3, 1 , 5 : 
>ünd wenn er am Morgen vor Sonnenaufgang opfert, so bringt 
er jenes (Sonnenkind) hervor, und, zu Licht geworden, geht 
es strahlend auf.« 

Nach einiger Zeit ist Agni, wenn er auch seinen Namen 
beibehält, doch nicht mehr bloss das sichtbare Feuer auf dem 
Altar. Sobald man seine Haupteigenschaften, Licht und Wärme, 
in andern Theilen der Natur wiedergefunden hatte , dachte 
man sich Agni als überall gegenwärtig. Das Feuer , das auf 
dem Herde angezündet war, und das angefleht wurde, nicht 
fortzugehen, wurde in demselben Verse gebeten, bei Tage oder 



1) Rv. lY, 3, 11: kvih sväh abhavat ^ät6 agnaü, »Der Him- 
mel war offenbart, als Agni geboren war«. 

2) Rv. VI, 7, 6: Yai^vänaräsya vimitäni Hkshasä sä'nüni diva^, 
»Die Höhen des Himmels wurden durch sein Licht geschaffen«. 

3) Vgl. Bergaigne, I, S. Hl; Oldenberg, Religion des Veda, 
S. 110. 
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am Himmel zu leuchten, so dass die Menschen lange die 
Bonne sehen, d. h. leben, könnten; vgl. Atharvaveda XU, 2, 18: 
Sämiddho agna ähuta sä no mäbhyäpakramt/» , ätraivä didihi 
dyävi, ^ök k& sü ryam dmö. So sah man Agni in der Sonne, 
und man sagte von ihm, dass er die Sonne, die aufgehende 
wie die nntei^ehende, gemacht habe; vgl. Ry. X, 156, 4: »Agni, 
du hast jenes unvergängliche Gestirn zum Himmel aufgehoben, 
die Sonne , die den Menschen Licht gewährt« . Agni wird 
nicht nur die Sonne genannt^]; einige Dichter nennen ihn 
den Sohn der Sonne und die Sonne den Vater Agni's^). An 
einer Stelle, Rv. I, 69, 1, geht der Dichter soweit, zu behaup- 
ten: »Obwohl der Sohn der Götter, wurdest du doch ihr 
Vater« (BhüvaÄ devä näm pitä' puträA sän). So erklärt es sich, 
dass die späteren Theologen behaupteten, die Götter seien 
gewissermassen itaretara-^anmäna/t, gegenseitig geboren. 

Allein wenn man auch von Agni glaubte, er sei überall 
gegenwärtig, wenn wir auch im Aitareyabrähma/ia (I, 1, 1) 
die wohlbekannte Formel finden: Agnir vai sarvä devatä/», 
>Agni ist alle Götter und alle Götter sind Agni«, so wird 
doch stets zwischen Agni in seiner primären Natur als Gott 
des Hauses und der Familie und dem in der Sonne, auch in 
der Morgenröthe und im Blitze, befindlichen Agni, der die 
ganze Welt erleuchtet, unterschieden. Die letzteren Erschei- 
nungsformen nannten die Brahmanen gauna, sekundär, die 
ersteren mukhya oder primär. 



Das Feaer in anderen Mythologien. 

In den übrigen arischen Mythologien hat das Feuer als 
rein elementare Macht nie die hervorragende Stellung einge- 
nommen, die es im Veda und im Avesta hat. Der giiechi- 



1) Vgl. Ehni, Yama, S. 66. 

2) Agneh sürya^ süryad Signih. Nimkta, Galcuttaer Ausg., 
Bd. III, S. 318. 
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sehe Geist war einmal daran gewöhnt, sich alle elementaren 
Mächte in menschlicher Gestalt vorzustellen, und scheint nicht 
im Stande gewesen zu sein, sich das Göttliche anders als in 
jener Gestalt vorzustellen. Anstatt Agni's, des Gottes des 
Feuers auf dem Herde — das durch die weibliche Gottheit 
Hestia repräsentirt wird — sollten wir daher in Griechenland, 
wenn es dort überhaupt etwas dem vedischen Agni Entsprechen- 
des geben sollte, ein Wesen erwarten, das menschliche Ge- 
stalt besitzt und zum Feuer in Beziehung steht, oder ein 
mehr als menschliches Wesen, von dem man glaubte, dass es 
das Feuer entdeckt oder den Menschen zum Geschenk gemacht 
habe, indem es sie lehrte, es zu entzünden, zu unterhalten und 
für praktische Zwecke zu verwenden. 

Diese Umgestaltung lässt sich in ihren Anfängen schon im 
Veda beobachten. Agni ist allerdings das Feuer; daneben 
tritt er aber auch, allerdings unter einem neuen Namen, als 
Arbeiter auf, der das Feuer für seine Zwecke benutzt. In 
dieser Eigenschaft und gewöhnlich unter dem Namen TvashiW 
wird Agni su-apastama genannt, der sehr geschickte Arbeiter, 
wir könnten fast sagen, der schlaue Schmied. Wir brauchen 
dann nur noch einen kleinen Schritt weiter zu gehen, und wir 
stehen vor dem griechischen Hephaistos und dem italischen 
Vulcanus. 

Hephaistos. Ynlcanns . 

Dass diese beiden Götter ursprünglich Feuergötter waren, 
geht deutlich aus den von ihnen berichteten Sagen in der 
griechischen und römischen Mythologie hervor. In der Ilias 
wird Hephaistos bisweilen in der Bedeutung Feuer gebraucht; 
so heisst es z. B. H. H, 426 , dass die Griechen die Eingeweide 
über Hephaistos hielten, um sie zu braten; vgl. IX, 464. Man 
mag darin aber nur einen Fall von Metonymie oder eine Me- 
tapher sehen, ähnlich wie wenn die Römer Geres für Brot 
und Bacchus für Wein sagten. 

Deutlicher verräth sich aber die elementare Vergangenheit 
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des Hephaistos in seiner Lahmheit. Warum sollte Hephaistos 
lahm oder krummbeinig sein ? Im Veda ist es ganz verständ- 
Kch, wie Agni dazu kam, apad, fusslos, genannt zu werden; 
denn in den Bewegungen Agni's ist nichts, was die Vorstellung 
von Füssen erwecken könnte. Das Feuer bewegt sich schlän- 
gelnd vorwärts. Zwischen fusslos und lahm ist kein grosser 
Unterschied; der fusslose Gott konnte sich leicht in einen 
lahmen Gott verwandeln. Andere sehen indessen den Grund 
der Lahmheit des Hephaistos in der Zickzackbewegung des 
Blitzes, und wenn wir bedenken, dass die Griechen die Lahm- 
heit des Gottes durch die Sage erklärten, er sei von seiner 
Mutter vom Himmel geschleudert oder von seinem Vater auf 
die Insel Lemnos hinabgeworfen, so scheint zunächst manches 
zu Gunsten der Identificirung des lahmen Gottes mit dem in 
schlängelnden Windungen aus der Wolke herabfahrenden 
Blitzstrahle zu sprechen. Es ist indessen noch nie bewiesen 
worden, dass der griechische Hephaistos ursprünglich das Feuer 
des Blitzes bedeutete, wenn es auch keinem Zweifel unterliegen 
kann, dass im vedischen Indien Agni, da er den allgemeinen 
Charakter eines Gottes des Lichtes in all seinen verschiedenen 
Erscheinungsformen angenommen hatte, auch im Blitze weilend 
gedacht wurde. Der Boden von Lemnos ist vulkanisch, und 
so ist es leicht begreiflich, wie die Sage entstand, dass He- 
phaistos aus der Gesellschaft der olympischen Götter verbannt 
worden sei und in den finstren Höhlen jener Insel wohne. 
Alle diese elementaren Gedanken, zunächst unabhängig von 
einander entstanden, wurden später zusammengefasst, und so 
entstand das Bild des Gottes, wie es uns in der griechischen 
Mythologie entgegen tritt. Es war nicht gerade schwer, einen 
Grund zu finden, weshalb Hephaistos, der lahme Gott, auf 
Lemnos wohnte, und weshalb Zeus und Here, die uisprüng- 
lich als seine Eltern gedacht waren, ihm zürnten. Er brauchte 
nur einmal die Partei seiner Mutter gegen seinen Vater er- 
griffen zu haben, und was war dann natürlicher, als dass Zeus 
seinen Sohn bestrafte oder gar verleugnete? Dann musste 
man eine andere Geschichte erfinden, wie seine Mutter ihn 
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aus sich selbst geboren habe, gerade wie Zeus die Athene 
aus sich selbst hervorgebracht hatte. Das alles machte nicht 
viel Schwierigkeiten, denn wir müssen immer bedenken, es 
gab niemanden, der dem Erzähler oder Sänger, der von Dorf 
zu Dorf zog, um das Volk mit seinen Geschichten zu ergötzen, 
hätte widersprechen können. Die Sage, dass Athene das 
selbsterzeugte Kind des Zeus und aus dem Haupte ihres Va- 
ters entsprungen sei, hatte allerdings zweifellos einen selb- 
ständigen Ursprung und einen physischen Hintergrund; die 
Sage von Heres Geburt des Hephaistos sieht aber mehr wie 
eine spätere Zuthat aus. Sie ist wohl nur in Anknüpfung 
an das bekannte Motiv von der Eifersucht Heres und ihrem 
Wunsche, ihrem Gatten in allen Dingen gleich zu sein, ent- 
standen. 

Wir dürfen indessen nicht vergessen, dass Hephaistos auch 
selbst bei der wunderbaren Geburt der Athene thätig eingrei- 
fen musste. Er war es, der die Stirn des Zeus spaltete. 
Diese Stirn des Zeus, der mürdhä DivaA, bedeutet den Osten '), 
und wenn Athene das Licht der Morgenröthe bedeutet, so 
muss Hephaistos bei dieser Gelegenheit ebenso gefasst worden 
sein, wie er uns im Yeda als Agni begegnet, nämlich als das 
Sonnenlicht, das am Morgen die Himmelsthore — eine andere 
Bezeichnung für die Stirn des Zeus — öffnet. Wir haben 
gesehen, dass die Himmelsthore den Osten bedeuteten. Wer 
in Athene die Repräsentantin des Blitzstrahles sieht, dürfte 
es schwierig finden, zu erklären, wie der Blitz (Hephaistos) 
dazu kam, bei der Geburt des Blitzes (Athene) Hülfe zu leisten, 
oder wie die Stirn oder das Haupt des Zeus die Geburtsstätte 
des Blitzes sein kann , da der Blitz doch überall am Himmel 
erscheint und nicht nur im Osten. Der Blitz ist in der That 
eine zu plötzliche, zu rasch vorübergehende Erscheinung, als 
dass er sich leicht in eine dauernde oder ewige Gottheit ver- 
wandelte. Sehen wir dagegen in Athene oder Ahanä die 



1) Agni wird selber bisweilen mürdhä Diva^ genannt; vgl. 
Bv. VI, 7, 1. 
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Morgenröthe, die Sonnenjnngfrau , die aus der Stirne des 
Himmels hervorgeht, so muss Hephaistos das personificirte 
Licht des Morgens sein, ein Gott, der sich von der weibliehen 
Morgenröthe durch seinen maskulinen Namen unterscheidet, 
ein Agni aushasa, eine Art Pater matutinus oder Janus. 
Dann können wir auch verstehen, warum dieser Sohn des 
Morgens, dieser Hephaistos, in die Morgenröthe verliebt war, und 
wie man von Athene, ähnlich wie von Daphne, erzählen konnte, 
sie sei vor seiner verliebten Zudringlichkeit geflohen. In an- 
derer Gestalt und unter einem andern Namen ist es wirklich 
die Morgenröthe, die schliesslich die Gattin des Hephaistos 
wird. In der Dias heisst die Gemahlin des Hephaistos 
noch Charis, in der Theogonie Aglaia, die Strahlende, wäh- 
rend es in der Odyssee Aphrodite selber ist, — alles, wie 
man leicht ersehen kann, ursprünglich Namen der Morgen^ 
röthe. 

Wenn Hephaistos seinen Wohnsitz im Olymp hat, ist er 
der Handwerker der Götter, der geschickte Schmied oder Künst- 
ler. Der Wagen des Helios, die Rüstung des Herakles, des 
Diomedes, des Achilles, das Scepter des Zeus und sein gol- 
dener Thron, sie alle sind seiner Hände Werk. Die Be- 
schreibung des Schildes des AchiUes in der Ilias zeigt, wie 
weit die Schmiedekunst in der Zeit Homers vorgeschritten war. 
Von seinem vedischen Repräsentanten, Tvash^ri (tsxtcdv), geht 
ebenfalls die Sage, dass er den Donnerkeil Indra's geschmiedet 
(Rv. I, 32, 2) und die Axt Brahmawaspati's geschärft habe 
(Rv. X, 53, 9). TvashH gilt als der Verfertiger aller Dinge; 
er hat die mannigfachen Gestalten aller lebenden Wesen 
gemacht (Rv. I, 188, 9), und endlich heisst es, dass er 
die ganze Welt erschaffen habe (Vä^.-S. XXIX, 9). Er 
heisst Visvarüpa, d. h. alle Formen besitzend; nach einiger 
Zeit wird aber Visvarüpa — das oft als ein Name des Mon- 
des betrachtet wird ■ — als sein Sohn (Tväshfra) bezeichnet. 
Von festen verwandschaftlichen Beziehungen zwischen den 
Göttern ist, wie wir schon oben gesehen, im Veda noch wenig 
zu spüren, und wir brauchen daher nicht überrascht zu sein, 

F. tfaxMüller, Wissenschaft der Mythologie. II. 2 3 
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wenn von diesem Tvash^', d. i. Agni^ an anderen Stellen als 
dem Vater Agni's (Rv. X, 46, 9], ja als Dyans selbst ge- 
sprochen wird. 

So viel über die allgemeine Auffassung von Hephaistos 
bei den Griechen. Seine Verehrung in Leninos mag, wie 
schon erwähnt, zwei Ursachen gehabt haben, nämlich einer- 
seits die vulkanische Natur der Insel und andererseits das 
Vorhandensein von Schmieden in der Stadt, die nach dem 
Gotte Hephaistias hiess, und in anderen Orten auf der Insel. 
In diesem Lokalcharakter ist Hephaistos der Schmied, der 
schlaue Künstler, der Zauberer, etwas verkrüppelt und schmu- 
tzig, aber doch stark und mit mächtigen Gliedern. Der Cha- 
rakter der Leute, deren Handwerk er beschützte, spiegelt sich 
natürlich in ihm wieder ; allein wir dürfen nie vergessen, dass 
trotz dieser Schlichtheit Hephaistos als der Gott des Feuers 
ursprünglich einer der grossen olympischen Götter, der Sohn 
des Zeus und der Here, war, und dass ihm aus guten Grün- 
den die schönste griechische Göttin zum Weibe gegeben war. 

Schon diese wenigen Übereinstimmungen zwischen der vedi- 
schen und der griechischen Mythologie zeigen deutlich, dass 
es ein Irrthum sein würde, zu erwarten, dass eine ganze Gruppe 
von Namen und Mythen, die sich auf das Feuer beziehen, in 
Indien und in Griechenland identisch sei. Wenn wir das 
Sanskrit mit dem Griechischen und Lateinischen vergleichen, 
finden wir nur wenige Composita und noch weniger Phrasen, 
die wirklich identisch sind, wie z. B. eöeaio) = sv-asti, 
ocDT^pei; iaa)v = data' väsünäm, rä'täm astu = ratum esto ^) ; 
wir dürfen also auch nicht erwarten, aus verschiedenen Ele- 
menten zusammengesetzte Göttersagen in gleicher Form bei 
Homer und im Veda zu finden. Was wir finden, sind die im 
Flusse begriffenen Atome, die mythologischen Wurzeln oder 
Keime, die sich unabhängig von einander auf ihrem eigenen 
Boden entwickeln, so dass sie in ihi'er späteren Gestalt, so 
wie sie uns in den uns bekannten Mythologien entgegentreten. 



1) K. Z. VIII, S. 64. 
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oft nicht mehr wiederznerkennen sind. Ein wohl gerütteltes 
Kaleidoskop giebt vielleicht die beste Idee von dem beständig 
wechselnden Aussehen der alten arischen Mythologie. Wäh- 
rend Agni in Indien eine Überfalle mythologischer Entwick- 
lungsfähigkeit besitzt, ist ignis im Lateinischen mythologisch 
vollkommen unfruchtbar. Agni erscheint im Veda als Tvash- 
tri, als der geschickte Handwerker , griechisch yiKoToziyyiq^j 
7roXufi.7|TiC} y^aLkTiLt6<;^ der Schmied, aber auch als der Macher 
oder Schöpfer aUer Dinge, während Hephaistos in der grie- 
chischen Sage zu einer scharf ausgeprägten Gestalt wurde, 
zu einem Gotte, der in viele mehr oder weniger rühmliche 
Abenteuer verwickelt war, sich aber niemals, nicht einmal in 
seinen wenigen lokalen Heiligthttmem, zum Bange eines Schöpfers 
oder Beherrschers der Welt erhob. 

Bhuranyn = Phoroneus. 

Wir müssen nun ein anderes Wort betrachten, das im 
Veda von Agni gebraucht wird, und das einige Spuren im 
Griechischen hinterlassen hat. Bhuratz^yu ist im Veda ein Bei- 
name des Agni, und es ist, wie ich in dem Kapitel über die 
Lautlehre gezeigt habe, dasselbe Wort wie Phoroneus im 
Griechischen. Es kommt von bhur, sich schnell bewegen, 
und bedeutet, vom Feuer gebraucht, sich bewegend, glitzernd, 
flackernd, lodernd. Bhur ist vielleicht eine sekundäre Foim 
von bhar, falls bhar jemals die Bedeutung von vah , tragen, 
hatte, wovon wir lat. vehemens, for%etragen, fortgerissen, und 
Sk. vahni, Feuer, haben. In ähnlicher Weise hat man auch Agni 
zu ag-ilis gestellt, als den sich schnell Bewegenden. Bhu- 
ranyati kommt in der Bedeutung sprudeln, zappeln, zucken vor, 
und bhurawyu würde eine regelmässige Ableitung von diesem 
Verbum sein. Das griechische OopcovstSc stammt, wenn es 
nicht genau dasselbe Wort ist, doch jedenfalls oflfenbar von 
derselben Wurzel^), und das ist alles, was wir mit Recht bei 

]) Schon Kuhn hat die vorhandenen lautlichen Schwierigkeiten 
ausfahrlich besprochen (Herabkunft des Feuers, 3.27), nnd ich 

23* 
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mythologischen Namen erwarten können. Phoronens ist in- 
dessen in der griechischen Mythologie nicht mehr der Name 
eines Gottes nnd am allerwenigsten der Name des Fener- 
gottes. Es ist der Name eines mythischen Königs im Pelo- 
ponnes, der eine hohe Bedeutung in der alten griechischen 
Mythologie gehabt haben mnss, von dem wir aber nicht viel 
mehr wissen, als dass er das jetzt in Argos zerstreut 
lebende Volk veranlasste, zusammenzuwohnen , dass er eine 
Stadt gründete und Opfer zu Ehren der Here einrichtete. 
Pausanias erzählt uns, dass er auch als Entdecker des Feuers 
betrachtet wurde, und wir können daher kaum bezweifeln, 
dass wir in ihm einen Repräsentanten des Feuers zu sehen 
haben, eine Art von Hephaistos oder Prometheus, der sich 
aber in Lokallegenden verloren hatte und in späterer Zeit 
wahrscheinlich ausserhalb der Grenzen von Argos nur wenig 
bekannt war. Mit der allgemeinen griechischen Mythologie 
hängt er aber dadurch zusammen, dass er als Vater sowohl 
der lo wie der Niobe gilt. Auch finden sich Anzeichen dafür, 
dass er einmal als der Vater des ganzen Menschengeschlechtes 
galt*), und es wird ein berühmtes Gedicht, die Phoronis, er- 
wähnt, das uns jedenfalls genaueren Aufschluss darüber gege- 
ben haben würde, was die Griechen von jenem Heroen glaub- 
ten. Auch in dem Namen seiner Mutter, Melia, Esche, mag sich 
eine Erinnerung daran erhalten haben, dass das Feuer in der 
ältesten Zeit durch Reiben aus dem Holze jenes Baumes gewon- 
neu wurde. Ahnlich heisst es auch von Agni, dass er lebendig 
aus trocknem Holze geboren wurde; Rv. I, 68, 2: /S^shkät 
yät deva gtvih gämshth^. Galt das Feuer als der erste 
Mensch oder als der halbgöttliche Ahnherr von Familien oder 
Stämmen, so war es ganz natürlich, dass das Brennholz 



brauche daher hier nicht darauf zurückzukommen. Pott warf die 
Frage von neuem auf (E. Z. IX, 342), führte sie aber nicht viel 
weiter. Wir wissen jetzt, dass auch im Sanskrit eine Form bha- 
ranyu neben bhnra^yn bestand, wodurch alle Schwierigkeiten be- 
seitigt werden. 

1) Plato, Timaeus, 22. 
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(Melia)*) di^ Stelle der ersten Mutter, der Ahnherrin des 
Menschengeschlechtes, beanspruchte. 

Phoroneus' Vater Inachos ist offenbar der Fluss in Argos, 
an dessen Ufern Phoroneus seine Ansiedlung gründete. 

Es scheint vielleicht so , als ob wir nicht viel damit ge- 
wönnen, dass wir Phoroneus mit Bhurawyu zusammenbringen 
und in Bhuranyu einen Namen des Feuers mit der ursprüng- 
lichen Bedeutung vehemens erkennen können. Und doch sind 
dies Entdeckungen von der grössten Wichtigkeit für das all- 
gemeine Problem der Mythologie. Wir haben jetzt mehr als 
die blosse Angabe, dass Phoroneus der Sohn des Inachos, 
eines Flusses, und der Melia, der Esche, war; wir können 
jetzt in ihm einen der vielen Namen des Feuers erkennen. 
Wir können gewissermassen mit eigenen Augen sehen, wie 
sich ein Gott in einen Lokalhelden verwandelt, und wir ler- 
nen auch, dass das Feuer als das sine qua non des socialen 
und civilisirten Lebens betrachtet wurde. Das Feuer war der 
erste Schritt in der Civilisation, und in den Liedern des Rig- 
veda wird von den Feinden der Aryas als den Feuerent- 
bebrenden oder das Feuer nicht unterhaltenden (anagniträ) 
gesprochen^). Von diesem Gesichtspunkte aus konnte Phoro- 
neus als der Gründer von Städten (aato Oopwvixrfv) und als 
der Ahnherr der Eönigsfamilie von Argos betrachtet werden, 
gerade wie Agni im Veda als Vispati, als der Herr der 
Stämme, und als der Ahnherr verschiedener Familien betrach- 
tet wurde. Auf diese Weise werden sowohl sein Vater als 
auch seine Mutter verständlich, und anstatt eines bedeutungs- 
losen Mythus erhalten wir einfache und natürliche Ideen der 
alten Welt, in einer Sprache ausgedrückt, die ebenfalls ein- 
fach und nattlrlich war, so lange sie richtig verstanden wurde. 
Und wofern wir zwei Wörter wie Bhura/^yu und Phoroneus 



1) Kuhn sieht in Melia eine der Melischen Nymphen, ursprüng- 
lich eine Wolke, die das Feuer des Blitzes enthält. 

2) Rv.I, 189, 1—4; Wintern! tz, Sarpabali, S. 25; M. M., Letter 
on Taranian Languages, S. 85. 
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nicht als das Besnltat eines blossen Zufalls Qder als zwei 
unabhängig von einander entstandene Bildungen ansehen wollen, 
können wir endlich auch den Schluss ziehen, dass die Arier 
schon vor ihrer endgültigen Trennung einen gemeinsamen Vor- 
rath von mythologischen Namen besässen. Das lehrt uns wie- 
der einmal, dass wir, wie wir keinen elementaren Peuergott, 
keinen Agni in Griechenland suchen dürfen, so auch nicht 
versuchen dürfen, den Fluss Inachos oder den Baum Melia in 
Indien wiederzufinden. 



Ynlcaniis, Ulkft. 

Kehren wir nun noch einmal zu Yulcanus und Hephaistos 
zurück. Wir haben im Lateinischen keinen dem vedischen 
Agni entsprechenden Gott Ignis gefunden, und ebensowen^ 
finden wir im Veda einen Gott namens Vulcanus. und doch 
finden wir etwas, was, so gering es auch zunächst erseheinen 
mag, doch von einiger Bedeutung ist. Die Bildung des Namens 
Yulcanus ist durchaus lateinisch; -nüs ist eine lateinische Ab- 
leitungssilbe, und in dem Stamme Vulca- erkannte schon einer 
der ersten Sanskritforscher, Schlegel, mit leichter Mühe Sans- 
krit ulkä, Feuerbrand, Flamme, ein Wort, das, wie ich 1869 
in Kuhns Zeitschrift zeigte, im Veda thatsächlich in einer 
leicht abweichenden Form erscheint. Rv. IV, 4, 2 lesen wir: 
Asandita^ vi srigs, vfshvak ulkä'^, > Ungehindert, o Agni, streue 
deine Funken nach allen Richtungen ausc. Dieses ul in ulkä 
ist indessen nur eine Kontraktion von val oder var, und 
Grassmann sammelte im Jahre 1867 (K. Z. XYI, S. 164] eine 
Anzahl von Stellen im Rigveda, in denen värÄ»s in der Be- 
deutung Feuer oder Licht vorkommt; z. B. Rv. HI, 22, 2: 
Agne yät te divi virkah pnthivyäm yät |öshadhtshu apsü ä 

ya^atra, »Dein Licht, o Agni, das im Himmel, auf Erden, in 

» 

den Pflanzen und in den Wassern ist«; Rv. IX, 66, 21 : Agne 
pävasva sväpäi^ asm6 y^rkah suviryam, >Agni, der du geschickt 
bist, giesse Licht und Kraft auf uns aus«. 
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Agni selbst heisst suvärA^s (I, 95 , l), pävakävarA^as 
(X, 140, 2), «ukrävar^as (X^ 140, 2), und wenn aach andere 
Götter hin nnd wieder als Besitzer oder Spender von varA^as 
gepriesen werden, so ist es doch vor allem Agni, der mit die- 
sem eigenthümlichen glühenden Glänze versehen ist. Obwohl 
wir also keine Ynlcanns genau entsprechende Form finden 
und in der That kein Recht haben, sie zu erwarten, können 
wir doch keinen Zweifel hegen, dass Ynlcanns, der im Latei- 
nischen keinen etymologischen Hintergrund hat, seinen Namen 
von einem alten arischen Worte erhielt, das sich in dem vedi- 
sehen varÄ»s erhalten und vielleicht auch in dem griechischen 
TjXextpov und in den Namen Elektra und Elektryone i) Spuren 
hinterlassen hat. Die Sprache ist, wie wir sehen, das Band, 
das den von Etruskern und Römern verehrten Yulcanus mit 
dem elektrischen Lichte, das wir jetzt im eigenen Hause so 
hoch schätzen, verbindet. 



Feronia. 

Auch das lateinische Feronia hängt mit Bhuranyu und 
Phoroneus zusammen. Das u von Bhuranyu ist sekundär, wie 
wir aus Bharanyu ersehen, das 'ebenfalls als ein Name des 
Feuers angegeben wird. In Phoroneus haben wir den pri- 
mären Yokal, und dieser erscheint als Länge in Feronia. Es 
ist wenig wahrscheinlich, dass die Göttin Feronia ihren Namen 
von der Stadt Feronia am Fusse des Soracte erhielt, wo jähr- 
lich ihr zu Ehren grosse Festversammlungen stattfanden. 
Wahrscheinlicher ist es, dass umgekehrt die Stadt nach der 
Göttin benannt wurde. Unsere Kenntniss von Feronia ist 
beschränkt; allein es sind doch verschiedene Anzeichen dafür 
vorhanden, dass sie ursprünglich eine Göttin des Feuers war. 



1) Diese Wörter lassen sich indessen ebenso gut von einer 
Wurzel &Tk ableiten, von der arka, Sonne, und arA;is, Glanz, kommt. 
Siehe Cnrtius, Grandzüge, S. 137. 
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Die bei den Festen zn Ehren der Feronia fungirenden Priester, 
die Hirpi, schritten barfuss über glühende Kohlen, ein Kunst- 
stück, das bekanntlich noch heute von Priestern und Zau- 
berern in verschiedenen Theilen der Welt ausgeübt wird. 
Auch werden Lustrationen erwähnt, die diese Hirtenpriester 
vermittelst Feuers vollzogen. Auch im Veda findet sich eine 
Sage, dass Bhrigii, obwohl über einem Kohlenfeuer liegend, 
doch nicht verbrannt wui'de. Andere Heiligthümer der Fe- 
ronia befanden sich in der Nähe von Trebula im Sabinerlande, 
in der Nähe von Luna in Etrurien und in der Nähe von Anxur 
oder Terracina. Hier ging die Sage, dass der heilige Haia 
der Göttin einst durch Feuer zerstört wurde; als aber die 
Einwohner der Stadt herbeieilten, um den Brand zu löschen, 
stand der Hain frisch* und grün vor ihnen. Das alles weist 
auf eine Göttin des Feuers hin. Zu bestimmteren Resultaten 
können wir indessen bei der Unvollständigkeit des Materiales 
nicht gelangen. 



Hephaistos and Yavishe/^a. 

Allein was ist die etymologische Bedeutung von Hephaistos ? 
Dass das Wort einmal eine Bedeutung hatte, darüber kann, 
glaube ich, kein Zweifel bestehen, denn ein Wort ohne eine 
ursprüngliche Bedeutung ist eine Unmöglichkeit. Es fragt sich 
nur, ob wir seine verborgenen Wurzeln noch auffinden kön- 
nen, wenn nicht im Griechischen, so doch wenigstens in einem 
oder dem anderen jener Bruchstücke, die in dem alten Schatz- 
hause des Veda vergraben liegen. 

Bedenken wir nun zunächst, dass Agni im Veda beständig 
der junge Gott, yiivan, heisst, wahrscheinlich weil er immer 
jung ist, niemals dahinschwindet (a^ara), sondern stets wie- 
der auflebt, selbst wenn er erloschen zu sein scheint. Dieser 
Gedanke findet sich deutlich ausgedrückt in Rv. II, 4, 5: 
GuguTvkn jäh mühuA a yüvä bhü't, »Agni, der, wenn alt 
und kraftlos, immer wieder jung wurde«, und Rv. I, 144, 4: 
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Divä nä näktam palitäA yüvä a^ani, »Er^ der in der Nacht grau 
war, ward jung geboren wie am Tage«. 

Allein Agni wird nicht nur jung, yuvan, genannt ; er heisst 
häufig auch yävish^^, der jüngste, nicht so sehr im Sinne von 
natu minimus, der jüngste unter den Göttern, als vieknehr als 
der sehr jugendliche und immer kräftige. 

Wie würde das im Griechischen ausgedrückt werden? 
Neben yüvan haben wir yävan, wie yävish^/ia zeigt. Von diesem 
yav- hätte ein Abstractum *yävyä gebildet werden können, 
und dies würde im Griechischen t^jSy] gelautet haben. *Yävyä 
im Sanskrit ist eine rein hypothetische Form, und noch hypo- 
thetischer ist die nächste Form, *r^(f•q. Indessen auch diese 
Form ist lautlich möglich. Es giebt nur wenige Beispiele für 
die Vertretung eines Sanskrit v durch griechisch (p, allein ein 
bekannter Fall dieser Art, wo dem v ein s vorausgeht, ist 
Sk. sväs ==: (3(f6<;, Dass der eigenthümliche Lautwandel nicht 
durch das vorausgehende s veranlasst wurde, geht aus den 
Gleichungen [svädu = i^8ü^, svap- = üttvo; u. s. w. hervor. 
Man hat femer gezeigt , dass der Wurzelvokal zuweilen vor 
dem Suffixe des Superlativs verlängert wird, wie z. B. in 
drä'ghishi(/»a, und dass sich im Zend bisweilen der auslautende 
Vokal des Stammes vor demselben Suffixe erhalten hat, wie 
z. B. in stävaresta = Sk. sthävish^Äa. Wir würden demnach 
im Zend eine Form yävaesta annehmen können, imd diese 
würde Laut für Laut griechisch ^^Hcpaiaxo^ entsprechen. Ich 
bin nicht so unbekannt mit der organischen Entwicklung der 
griechischen Sprache, als dass ich glaubte, dass man ein ge* 
wohnliches Substantivum oder Verbum jener Sprache in dieser 
umständlichen Weise erklären könnte. Wir finden indessen 
immer wieder von neuem griechische und lateinische Wöi-ter, 
die keine genaue Entsprechungen im Sanskrit haben. Wir 
haben unus und oivt]; im Sanskrit giebt es aber kein ena 
mit der Bedeutung eins, sondern nur eka. Und in dem vor- 
liegenden Falle haben wir es mit einem Eigennamen zu thun, 
mit einem mythologischen Namen, und wir sollten ferner die 
sehr starken sachlichen Gründe in Betracht ziehen, die zu 
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Gunsten von j&\i%hth&y einem der beständigen Beinamen A^ni^s 
im Veda, sprechen. Allein wenn auch niemand auf das Recht 
verzichten wird, Eigennamen mit anderem Massstabe zu messen 
als alle übrigen Wörter, so beanspruch^ ich doch für meine 
Etymologie nicht mehr als billig ist. Es ist eine Hypothese^ 
und weiter nichts. Nur das eine verstehe ich nicht, warum 
man mit so 4iiumphirender Miene verkündet hat, dass es ein 
Wort yävyä niemals gegeben habe. Wer hat denn je behaup- 
tet, dass es existirt habe? Ebensowenig existirte ein Svärä für 
Here, — wenn es auch ein Svaryä (Süryä) wirklich gab — 
oder ein Svaränä, und doch haben wir Selene. Derartige Dinge 
brauchen nicht wiederholt oder erklärt zu werden; sie ge- 
hören zu den Anfangsgründen der vergleichenden Sprach- 
wissenschaft. Und femer glaube ich auch nicht, dass wir jemals 
über Hypothesen hinauskommen werden, wenn es sich um so 
ferne Zeiten handelt wie diejenigen, als die erste arische 
Mythologie entstand. Eine Hypothese kann indessen mehr 
und mehr an Kraft gewinnen, und in unserem Falle wird sie 
stärker, wenn wir sehen, wie dieselben Unregelmässigkeiten 
auch in den Eigennamen anderer Mythologien vorkommen. Wir 
dürfen nichts fordern, solange wir nicht bewiesen haben, dass 
wir es mit Recht erwarten können, und wir haben kein Recht, 
zu erwarten, dass Eigennamen in alter Zeit durch ein Wunder 
den Zufällen entgangen seien, denen sie, wie wir sehen, zu 
allen Zeiten und in allen Ländern ausgesetzt gewesen sind. 



Feuer-Totems. 

Wir haben oben gesehen, wie leicht und wie begreiflich 
sich das Feuer in eine göttliche oder halbgöttliche Persönlich- 
keit verwandelte, von der man glaubte, dass sie das Feuer 
hervorgebracht, es selber zu verschiedenen Zwecken benutzt 
und seine Verwendung aUen Bewohnern der Erde gelehrt 
habe. Dieser Vorgang, den wir in verschiedenen Mythologien 
beobachten können, scheint mir in der arischen Mythologie 
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nichts unerklärt zn lassen. Die Gedanken ^ die sich in ihm 
V«rikörpem, sind derart, dass sie anch in nns entstehen könn- 
ten, iy«iiA wir uns in jene Anfangszeit der Kultur zurück- 
versetzten, die wir mit Recht bei den alten arischen Stämmen 
in ihrer gemeinsami» 4irischen Heimat oder selbst später in 
den Ländern, nach denen sie «abgewandert waren, in Indien, 
Persien, Griechenland oder Italien, vorauBseteen dürfen. Sind 
wir indessen überzeugt, dass noch einige Punkte dunkel blei- 
ben, und dass diese durch die sogenannten Feuertotems der 
Indianer Nordamerikas erläutert und verständlicher gemacht 
werden können, so habe ich nichts dagegen, die Sache einer 
näheren Prüfung zu unterziehen; je mehr Licht wir erhalten, 
um so besser. Der Totemismus, wie wir ihn bei den Noma- 
den des nordamerikanischen Kontinents finden, hat sich natür- 
lich entwickelt. Er beruht auf allgemein menschlichen Vor- 
stellungen und, wenn nur richtig verstanden, auf vernünftigem 
Denken, und ich sehe auch nicht ein, weshalb nicht die 
menschlichen Neigungen, die zu einem Glauben an wirkliche 
Totems führten, hin und wieder auch bei den Griechen und 
Hörnern ähnliche Erscheinungen hervorgebracht haben sollten, 
wie sie bei den fönf Völkern zu Tage treten. Wenn wir 
den Berichten der Erforscher indianischer Sitten und Gebräuche 
Glauben schenken, so wurde ein Stamm, der sich rühmte, im 
Besitze von Feuer ta sein, oder die Kenntniss zu haben, bei 
eintretender Gelegenheit Feuer hervorzubringen, durch ein 
Totem oder symbolisches Zeichen des Feuers ausgezeichnet. 
Die Angehörigen des Stammes wurden von ihren Nachbarn 
die Feuerleute genannt, und sie selbst betrachteten ihr Feuer- 
totem, sei es in der Gestalt eines Adlers (cpXsYua«;, schwarzer 
Adler) oder eines Habichts oder eines anderen Thieres, als 
etwas Heiliges, etwas Übermenschliches, was dem Göttlichen 
ziemlich nahe kommt. Das alles ist durchaus verständlich, 
auch ohne den Namen Totem, der sorgfältiger Definition be- 
darf, wenn er zum Zwecke der Vergleichung mit Gebräuchen 
nicht-amerikanischer Stämme oder mit der Absicht, sie zu erklä- 
ren, gebraucht werden soll. Agni wird der Habicht des Himmels 
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[Diväh syenä, Rv. VII, 15, 4) genannt, der «aknna bhnranyu 
nnd hiranyapaksha (Vä^.-8. XVIII, 53), der schnelle Vogel, 
der goldgeflügelte. Wir würden sagen , dass dies poetische 
Ausdrücke für Agni in seiner Form als Sonne oder als Blitz 
seien; wenn aber andere es für nützlich halten, solche Namen 
als Überreste von Totemismus zu bezeichnen, wer wird etwas 
dagegen einzuwenden haben? 

Das Feuertotem, behauptet man, wurde so ganz natür- 
lich zum Gotte der Inder sowohl wie der Indianer, und da 
dieser Gott als der einstige Wohlthäter ihrer Ahnen galt, 
so war es gleichfalls ganz natürlich, dass sie von ihm selber 
als dem Ahnherrn ihres Volkes sprachen. Beweise, dass ein 
arisches Volk diese bei den Indianern nachzuweisende Stufe 
der Entwicklung durchmachte, haben wir allerdings nicht; 
allein das braucht uns nicht abzuhalten, auf diese indianischen 
Vorstellungen zurückzugreifen, wofern sie nur zur Erklärung 
einer Erscheinung in der giiechischen und vedischen Mytho- 
logie beitragen können, die sonst der Erklärung Schwierigkeit 
bereitet, nämlich des Gebrauches eines und desselben Namens 
für einen Gott oder Halbgott, für einen König oder den Ahn- 
herrn eines ganzen Volkes und schliesslich für das Volk selbst. 
Aber welcher Art auch die totemistische Vergangenheit sein 
mag, die man hinter Agni zu finden hofft, wir sollten jeden- 
falls an den Thatsachen festhalten, dass Bhuranyu z. B. im 
Veda ein Beiname des Agni oder des Feuers war, dass im 
Griechischen Phoroneus zum Erfinder des Feuers wurde, zum 
Gründer der Phoronischen Stadt, zum Ahnherrn der Phoroni- 
schen Familie und endlich zum Urahnen des gesammten 
Menschengeschlechtes, so weit es sich innerhalb der engen 
Grenzen einer Ansiedlung auf griechischem Boden den Blicken 
darbot. Es giebt in der vedischen Mythologie verschiedene 
ähnliche, wenn nicht völlig identische Fälle. 
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Atharvan. 

So ^den wir, wenn wir nns zunächst im Veda nach Ana- 
logen umsehen, dass Atharvan, obwohl es niemals als Name 
des Agni erscheint, ui'sprünglich der Name eines Fenerpriesters 
athar, Feuer, Zend atar) war und wie andere Namen gleicher 
Art zum Namen eines ganzen Stammes und des Ahnherrn 
dieses Stammes wurde. 



Angiras. 

Wir haben ferner Angiras. Ursprünglich ein Name des 
Feuers, erscheint es im Veda als der Name einer Familie, die 
sich der Verehrung Agni's widmete, und ebenso als der Name 
des angeblichen Ahnherrn dieser Familie. 

Und gleich hier möchte ich bemerken, dass ich, obwohl 
völlig überzeugt, dass Angiras ursprünglich Feuer bedeutete, 
es doch stets als mehr denn zweifelhaft betrachtet habe, dass 
Angiras dasselbe Wort sei wie das persische angara (aYYapo?), 
der Name der berittenen Kuriere, die im ganzen persischen 
Reiche in gleichmässigen Abständen zur Beförderung der könig- 
lichen Depeschen bereit gehalten wurden. Angiras ist aller- 
dings ein Name des Agni, und Agni war der Bote zwischen 
den Göttern und den Menschen, allein gerade deshalb dürfte 
das Wort kaum für einen gewöhnlichen Kurier passen, selbst 
angenommen, dass Sanskrit Angiras im Pei*sischen richtig durch 
angara repräsentirt sei. Und es ist femer zu bedenken, dass 
das persische Wort angara in Griechenland kaum vor den 
Perserkriegen bekannt sein konnte ; Aeschylus scheint es zuerst 
gebraucht zu haben. Der zweite Punkt zur Stütze der An- 
sicht, dass Angiras mit angara identisch sei und Bote bedeute, 
scheint mir die Gleichung angara = angiras eher zu schwä- 
chen, als zu verstärken. Das griechische angelos, Bote, sagt 
man, das schon in viel früherer Zeit gebraucht wurde, war 
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ebenfalls eine Modificirung des persischen angaros. Ist das 
möglich? Wir haben, sqhon lange vor den Perserkriegen, 
nicht nur ay^eXo«;, sondern auch a^^iXkw^ a'^^ekla u. s. w. 
Homer gebraucht i-^'^iWm beständig, und nicht in dem be- 
schränkten Sinne »wie ein berittener Kurier handeln«, sondern 
allgemein im Sinne von ankündigen oder melden. Von 
lautlichem Standpunkte aus wtirde der Übergang von angaros 
zu ä^(^z\oii unregelmässig sein, und jedenfalls muss die Idee, 
dass wir in unsern Engeln direkte Nachkommen der vedischen 
Angiras haben, so angenehm sie auch manchen Ohren klingen 
mag, aufgegeben werden. Die alte Erklärung von a^^iXkfü 
aus dvaysXXcD (vergl. i^i^pdtfiü für ava^pacp«)) von ava- und 
ysp- in Y^pü<; ^' s. w. ist, wenn auch nicht frei von Schwie- 
rigkeiten, doch entschieden die bessere, falls wir es nicht vor- 
ziehen, zu gestehen, dass der Urspiiing der Engel überhaupt 
unbekannt ist. 

Wii- kehren nun zu der Frage zurück, ob es ausser Pho- 
roneus, Atharvan und Aagiras noch weitere Namen giebt, die 
beweisen, dass die Äryas Griechenlands und Indiens vor ihrer 
Trennung gemeinsame Namen für Feuer und Feuerpriester 
besassen. 



BhWgaväna. 

Ein bekannter Beiname des Agni ist bhr^aväna, glän- 
zend; z. B. Rv. IV, 7, 4: — 

Asüm dütäm ViväsvataÄ visväÄ jäh Aarshawife abhi 
A ^abhruÄ ketum tyävaJi bhngavänam vis^-vi^e. 

»Die Menschen haben auf ihren glänzenden Bannern den 
schnellen Boten des Vivasvat gebracht, ihn, der zu allen Men- 
schen kommt, der jedem Hause strahlt«. 

Ev. I, 71, 4: — 

Mäthtt yät tm vfbhWta^ Mätarisvä ^li^gWhe ^yeta^ 

g^nysJi bhü't. 
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A't tm rk'grlG nä sählyase sikk sän §tf dütyäm bhr%a- 

yknsh viväya. 

»Als Mätamvan ihn durch Reiben hervorgebracht hatte, 
da kam der Edle, der nach vielen Orten gebracht wurde, zu 
jedem Hause. Darauf übernahm der Glänzende (Agni) den 
Botendienst (für die Sterblichen) wie für einen mächtigeren 
König, dem er ergeben war«. 

Es scheint, dass bhngavä^a eine Ableitung von Bhngu ist 
wie väsaväna von väsu; allein es bedeutet nicht einfach Bhngu- 
ähnlich, sondern glänzend, strahlend. 

Dieses sti-ahlende Wesen, das Mätarisvan, der Bote des 
Vivasvat, durch Reiben hervorbrachte, ist deutlich Agni. Allein 
in diesem Falle, ähnlich wie vorher bei Atharvan, finden wir 
Bhngu nicht mehr als Namen eines Gottes, sondern nur noch 
als den Namen seiner Verehrer, der alten Familie der Bhr^ 
gus. Von diesen Bhngus heisst es, dass sie Agni entdeckten 
(Rv. X, 46, 2), dass sie ihn zu den Menschen brachten (I, 58, 6) 
und ihn im Holze bewahrten (VI, 15, 2). Sie empfingen ihn 
von Mätari^van (dem Winde), der ihn entzündete, als er ver- 
borgen war (HI, 5, 10). In späterer Zeit waren die Bhr%us 
besonders als eine alte Priesterfamilie berühmt, ähnlich wie die 
Angiras und die Atharvans (Rv.X, 14, 6), undiBtshis wie ^aunaka 
und Helden wie Para^uräma zählten sich mit Stolz zu ihren Mit- 
gliedern. Wenn KWshwa sagen will, dass er das Beste von 
allen Dingen ist oder war, so sagt er, dass er unter den i^ishis 
Bhngu sei (Bhagavadgttä X, 25). In alledem mögen totemisti- 
sche Anschauungen verborgen sein, wenn ich auch gestehen 
mnss, dass ich sie nicht sehen kann. Die Etymologie des 
• Namens war den alten Auslegern des Veda bekannt, und 
Yäska sagt (Nir. HI, 17): ArAishi Bhr^uÄ sambabhüva, Bhr^ 
gnr bhr^amäno na dehe 'ngareshu, Angirä angärä, ahkanä, 
»Bhngu wurde im Lichte geboren; Bhngu, obwohl geröstet, 
verbrannte nicht in den Kohlen. Die Angiras sind die aiigä- 
ras (Kohlen); sie heissen so, weil sie Zeichen (anka) machen«. 

Abweichend von Kuhn (8. 18) und anderen fasse ich dehe 
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nicht als Lokativ von deha, sondern als Perf. Pass. von dah, 
er ist verbrannt worden. Die Wurzel hhrig oder bhra^^ 
(bhr^^ati), die im Sanskrit rösten, braten bedeutet, und von 
der Yäska Bhngu ableitet, ist, wenn nicht völlig identisch, so 
doch wenigstens nah verwandt mit anderen Wurzeln, die schei- 
nen oder flammen bedeuten, wie z. B. Sk. bhrä^, scheinen, 
auch bhärgas, Glanz, griechisch cpXiy«» (?WS), lat. fulgere 
(fulgur), flagrare (flamma). Erhitzen und Strahlen sind ver- 
wandte Begriffe, z. B. süryas tapati, die Sonne scheint, 
wörtlich, die Sonne wärmt, und mit bhra^^ verband man den 
Begriff des Heissmachens oder Röstens und noch nicht den 
des Kochens. 

Wenn Agni bhr^aväna, strahlend, oder Bhrigu. genannt 
werden konnte, so ist es leicht begreiflich, wie dieser Name 
zum Namen des Urahnen einer Familie werden konnte. Die 
Bhr^s führten ihren Namen, weil sie das Bhr^-Feuer be- 
sassen, und Kuhn scheint mir daher ganz Recht zu haben, 
wenn er diese Bhngus mit den griechischen Phlegyern ver- 
gleicht. Kuhn hat (S. 21) die verschiedenen Formen dieses 
Namens gesammelt, z. B. Phlegys, Phlegyas, Phlegyeus, wäh- 
rend Phlegyas der Name eines Sohnes des Ares und der 
Chryse ist, des Beherrschers von Phlegyantis bei Orchomenos, 
der den Tempel des Apollon verbrannt haben soll, weil 
seine Tochter Koronis von dem Gotte den Asklepios empfan- 
gen hatte. Apollon tötete den Phlegyas mit seinen Pfeilen 
und sandte ihn zur Strafe in den Hades. Nach einer anderen 
Sage fand er indessen seinen Tod durch Lykos und Nykteus 
(Lupus und Noctumus) und war der Vater oder Bruder des 
Ixion. Es wird kaum jemand leugnen, dass Phlegys im Grie- 
chischen der richtige Vertreter von Sk. Bhngu ist. Kuhn hat 
auch gezeigt, dass die Phlegyer in gewisser Beziehung zu 
Prometheus stehen. In der Heimat der Phlegyer, in Pano- 
peus in Phokis, soll Prometheus die Erde gefanden haben, 
aus der er den ersten Menschen schuf. Dies ist ein Punkt, 
der im folgenden von Wichtigkeit werden wird, wenn wir 
versuchen werden, Prometheus als einen Feuergott in seinen 



PrometheuB. 369 

maimigfachen Erscheinungsformen, als Entdecker des Feners, 
als WoMthäter der Menschheit, ja als Schöpfer des Menschen- 
geschlechtes, zu erklären. Sollten andere es vorziehen, Pro- 
metheus ein Feuertotem zu nennen, so würde niemand etwas 
dawider haben, wenn es uns nur zu einem besseren Verständ- 
nisse des Prometheus verhelfen würde. 



Prometheas. 

Wenn wir es versuchen wollen, das mythologische Gewebe, 
das Prometheus umgiebt, zu entwirren, mttssen wir Kuhn fol- 
gen. Seine Abhandlung über die Herabkunffc des Feuers ist 
ein Meisterwerk, das viele kritisirt, aber nur wenige verstan- 
den haben. Ich stimme bekanntlich nicht immer mit Kuhn 
überein, aber in meiner Bewunderung für seinen wahrhaft 
genialen Blick habe ich nie geschwankt, und ich erwarte zu- 
versichtlich, dass sein Werk in der Zukunft viel grössere An- 
erkennung finden wird, als es in der Vergangenheit gefun- 
den hat. 

Kuhn hat gezeigt, dass Prometheus etymologisch Sanskrit 
Pramanthu repräsentiren würde, den Namen einer Persönlich- 
keit, von der wenig bekannt ist, deren Name aber eng mit 
pramantha zusammenhängt, was den Stab bedeutet, durch 
dessen Drehung Feuer aus dem Holze gerieben wird. Die 
Wurzel manth oder math bedeutet umdrehen, rühren, quirlen 
und insbesondere durch heftiges Reiben zweier Stücke Holz 
gegen einander Feuer hervorbringen. Atharvan , Mätarisvan, 
Götter und Menschen verrichten diese Handlung. Math wird 
auch in dem allgemeineren Sinne von Schütteln, Zerren, rauh 
niit etwas Umgehen, Rollen gebraucht. Ein altes Nomen 
math, Nom. Sing, manthäs, bedeutet den Quirlstock, der beim 
Buttern gebraucht wird (manthar-da?ic2a) ; es bedeutet aber auch 
Wind und Donnerkeil, da das Gewitter mit irdischen lärmen- 
den Handlungen aller Art, wie Buttern, Wagenrasseln oder 

B*. Uaz KüU er, Wissenscliaft der Uyihologie. IL 24 
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Kegeln, verglichen wird. Im Griecliischen erscheint die Wur- 
ael math in p.av&aveiv, lernen. Kuhn meint, Lernen wäre so 
viel wie ein an sich Reissen, sich Aneignen des fremden 
Wissens. Ich glanibe, es ist natüi'licher , die Bedeutnngs- 
entwicklnng Beiben, Mahlen, Handhaben, Stadiren anzuneh- 
men (vgl. mm, streichen, ergreifen, erwägen, stndiren). Allein 
diese Frage kann nicht mit Bestimmtheit entschieden werden, 
denn die Bedeutung von Ho grind' oder Ho rub it in' im heu- 
tigen Englisch dürfte uns kaum viel helfen. 

Was Prometheus — für Promantheus *) — betrifft, so war 
die ursprüngliche Bedeutung des Namens die von pramantha 
oder pramäthyu, einer, der reibt und durch Reiben Pener her- 
voi-bringt^), nicht einer, der das Feuer von Zeus raubte (Kuhn 
8.13). Die Volksetymologie entdeckte indessen in Prometheus 
bald den klugen Hervorbringer des Feuers, sah in ihm einen pro- 
videns oder prudens, ja gab Prometheus, Vorbedacht, einen Bru- 
der Epimetheus, Nachbedacht. Der Übergang von Prometheus, 
dem Hervorbringer des Feuers, in Prometheus, den Entdecker 
des Feuers, den Feuergött, bedarf nach dem, was wir bei 
Angii-as, Atharvan , Bhrigu u. s. w. beobachtet haben, keiner 
weiteren Erklärung. Sogar von Savitn, der Sonne, heisst es, 
dass er die Sonne geschaffen habe^). 

Mätarisvan, der Wind, der das Feuer vom Himmel auf 
die Erde gebracht haben soll, ist an anderen Stellen das Feuer 
selbst. MätarL9van bedeutet im Veda allerdings nicht mehr 
Wind, allein man darf nicht vergessen, dass Mätali, der Wagen- 
lenker des Indra, der Sohn des Windes ist. Mätarisvan war 
daher wahrscheinlich ein Name des Wind-Hundes und nicht, 
wie Roth meinte, des Blitzes, »der in seiner Mutter (mätarij, 
d. i. in der Wolke, schwillt (svan)« — eine unmögliche 
Bildung. 



1) Kuhn erwähnt (S. 17) einen Zeus Promantheus aus Lyco- 
phron 37. 

2) Auf S. 24 scheint Kuhn diese Ansicht zu theilen. 

3) Äsval.-Äautas. IV, 6, 3; Oldenberg, EeL des Veda, S.449. 
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WenB wir erst einmal in Prometheus eine andere Form 
des Agni erkannt haben, einen Titanen, der das Feuer er- 
schuf, der es den Menschen gab, der diese göttliche Gabe vom 
Himmel herabbrachte, so werden wir besser verstehen* wie es 
kommt, dass er gewisse Eägenthttmlichkeiten mit Phoroneus, 
mit Hephaistos, mit Mätari^van, mit Bhn'gu, mit Atharvan und 
Angiras theUt. All diesen Namen liegt derselbe Gedanke zu 
Grunde, nur nach den jeweiligen Umständen modificirt. Pro- 
metheus ist nicht Hephaistos, nicht Phoroneus. Hephaistos, 
der Qott, steht am höchsten; Phoroneus, der König, am nie- 
drigsten, und zwischen den beiden ist Platz fttr den Titanen 
Prometilieus. 

Wenn wir also auch in Prometheus einen Feu^rgott und einen 
Helden, der das Feuer hervorbrachte, zu sehen haben, so kön- 
nen wir erwarten, dass auch er, wie Phoroneus oder wie 
Agni, der erste der Menschen ist, der Schöpfer der Menschen, 
ja, schliesslich der Schöpfer aller Dinge, bhüvanä ^anäyan, 
wie es Kv. VII, 5, 7 heisst. Und so ist es in der That. Die 
Sage berichtet mcht nur, dass Prometheus die ersten mensch- 
lichen Wesen geformt habe, er wird auch als der Vater des 
Deukalion bezeichnet, der nach der Flnth der Vater des gan- 
zen hellenischen Volkes wurde. 

Wir können oft beobachten, wie mythologische Charaktere, 
die von denselben Punkte ausgehen, später nach ganz ver- 
schiedenen Bichtungen auseinandergehen. Ihren gemeinsamen 
Ursprung verrathen sie aber in solchen Fällen meist dadurch, 
dass sie dieselben Handlungen verrichten, wenn auch auf ver- 
seMedene Weise. Es kann kaum zwei verschiedenartigere 
Wesen geben als Prometheus und Hephaistos. Und doch brin^ 
^en beide nicht nur das Feuer; sie erweisen auch beide 
dem Zeus denselben Dienst, indem sie ihm den Kopf spal- 
ten und so die Geburt der Athene ^möglichen. Beide 
femer drohen der Athene Gewalt anzutbnn. Solche Über- 
einstimmungen verdienen Beachtung; sie sind höchst bedeut- 
sam und tragen zur Stütze der Hypothese bei, dass beide 
Hepräsentanten des A^i sind, insbesondere des Agni in seiner 

24* 
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im Yeda so hänfigen Erscheinungsform als Dens mataünus, 
des Agni aushasa oder des Tagesanbruchs. Was Prometheus 
mit den beiden gemeinsam hat, ist, dass er den Mensehen das 
Feuer bringt, ihnen Wohlthaten erweist und als ihr Ahnherr, 
wenn nicht gar als ihr Schöpfer betrachtet wird. 



Minyg, Mann. 

Von hier geht Kuhn nun noch einen Schritt weiter. Er 
hat scharfe Kritik dafür erfahren, allein mir scheint er seine 
Behauptung ganz vorzüglich bewiesen zu haben. Er zeigt, 
dass in Indien auch Manu der Ahnherr des Menschengeschlech- 
tes ist, und er beruft sich auf den Nachweis Otfried Mtillers, 
dass die Phlegyer und die Minyer nur verschiedene Namen 
für ein und dasselbe Volk seien ^). Wenn nun die Phlegyer 
von Phlegys, d. i. BhrigvL, abstammen, so sind die Minyer 
offenbar die Nachkommen des '^'Mlnys, d. i. des Manu. Die laut- 
lichen Schwierigkeiten dieser Gleiohuii^ hat Kuhn so sorgfäl- 
tig erwogen 2) und, soweit ich es beurtheilen kann, so voll- 
ständig beseitigt, dass ich hier nicht darauf zurückzukommen 
brauche. Wenn Linguisten nur halb so viel Zeit darauf ver- 
wenden woUten, anscheinende lautliche Schwierigkeiten zu be- 
seit^en, als sie auf das Hervorsuchen von neuen verwenden, so 
würde der Fortschritt der vergleichenden Mythologie viel rascher 
und zu gleicher Zeit viel befriedigender gewesen sein. Dass 
Sanskrit a durch griechisch i vertreten ist, ist allerdings gegen 
die Regel; wir brauchen aber nur an asva = imtoc zu den- 
ken, um zu sehen, dass diese Entsprechung sogar in Appella- 
tiven* möglich ist. Das lange t von Mtnos macht die Gleichun- 
gen Mav/avT- = Mtvo>c und Mav/a- = Mivüa- nicht ungültig, 
und die Thatsache^ dass Minos, wie Prometheus, bisweUen als 
der Vater des Deukalion gilt, darf nicht übersehen werden. 



1) 0. Müller, Orchomenos, S. 179. 

2) Beiträge, Bd. I, S. 369. 
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In den Sagen von Minos herrscht indessen grosse Verwiming. 
Ursprünglich gab es nur eine, später aber existirten zwei, und es 
ist nicht immer leicht/ sie auseinander zu halten. Dass sowohl 
Minos als Manu als Gesetzgeber berühmt waren, erklärt sich 
yielleicht einfach daraus, dass man die alten Gesetze den Ur- 
ahnen oder den alten Königen gewisser Länder zuschrieb. 
Obwohl aber in gewisser Hinsicht eine Ähnlichkeit zwischen 
Manu und Minos besteht, und obwohl im Sanskrit Manu und 
Bhngu in naher Beziehung zu einander stehen, so fehlt doch 
jede Spur einer Feuematur sowohl bei Manu als auch, soweit 
wir es beurtheilen können, bei Minos. 



Mann. 

Wenn wir zuerst dem Manu in der alten Dichtung Indiens 
begegnen, ist er schon ein Mensch, der Vater-Mensch (mänush- 
pitä') oder, wie wir sagen würden, der Typus der Menschheit. 
Man hat ihn gewöhnlich etymologisch als den Denker gedeu- 
tet, von man, denken. Aber dies hat man als einen viel zu 
abstrakten Namen für die ältesten Perioden des arischen Den- 
kens bezeichnet. Natürlich können die alten mythologischen 
Namen Tausende von Jahren und Tausende von Veränderungen 
erlebt haben, ehe sie uns zu Gesicht kommen. Wenn wir aber 
für Manu einen physischen Hintergrund haben wollen, können 
wir ihn kaum in dem Feuer, sondern, wie ich glaube, eher 
in dem Monde finden. Der Mond wurde der Zeitmesser ge- 
nannt, und es ist möglich, — mehr will ich nicht behaupten 
— dass der Name Manu ursprünglich wie das griechische 
H-TjV und p.ifjV7) ein Name des Mondes war. Im Rigveda, 
IV, 26, 1, giebt es eine merkwürdige, aber dunkle Stelle, die 
niit den Worten beginnt: Ahäm MänuÄ abhavam süryafe ksL, 
»Ich war Manu und ich war die Sonne.« Hier scheint sich 
zunächst die Bedeutung Mond darzubieten; da aber der 
dichter im Verlaufe sagt, dass er auch der Rmhi Kakshtvat 
nnd Kavi Usanas gewesen sei, so können wir aus dieser 
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vereinzelten Stelle nicht viel über die alte Bedeutung von 
Manu entnehmen. Auch ein anderer Vers, X, 62, 11, gewährt 
uns nicht viel Licht. Hier finden wir Sävami's, d. i. Manuls, 
däkshinä als sü'ryena yätamänä bezeichnet. Wir müssen uns 
indessen an die Sage von Saranyü und Yivasvat erinnern, die 
berichtet, dass nach der Flucht der Sarawyü vor Vivasvat die- 
sem eine Stellvertreterin der Saranyü gegeben wurde, und dass 
diese Stellvertreterin den Manu gebar. Nun hat schon Mannhardt ^] 
bemerkt, dass, wenn wir in Volkssagen den Ersatz der Braut 
durch ein anderes Weib finden, wir diese SteUvertreterin im 
allgemeinen als die Nacht oder den Winter deuten dürfen. 
Ist nun diese stellvertretende Gattin die Nacht, so ist ihr Kind 
natürlich der Mond. Es ist eine volksthümliche , wenn auch 
durch die Beobachtung nicht bestätigte Anschauung, dass 
sobald die Sonne untergeht, der Mond aufgeht und zwar 
gerade gegenüber der untergehenden Sonne. So schreibt 
Heine: — 

Die glühend rothe Sonne steigt 

Hinab ins weit aufschauernde, 

Silbergraue Weltmeer; 

Luftgebilde, rosig angehaucht. 

Wallen ihr nach; und gegenüber 

Aus herbstlich dämmernden Wolkenschleiern, 

Ein traurig todblasses Antlitz, 

Bricht hervor der Mond. 

Was immer auch Manu in ferner Vergangenheit gewesen 
sein mag, im Rigveda ist er der Vater, auch der Führer der 
Menschen (grkm&nt'h, X, 62, 11). Er war ein individueller 
Manu, und im iSatapatha-brähmana wird dieser Manu als der 
Mensch bezeichnet, der aus der gi'ossen Fluth gerettet wurde. 
Er heisst Vivasvat, aber auch der Sohn des Vivasvat, d. i. 
Vaivasvata, und in einer Sage erscheint er als der Sohn des 
Aditya und seiner zweiten Gattin Savat^ä. Vivasvat ist deut- 



1) Lett. Sonnenmythen, S. 298. 
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lieh ein Name der Sonne, während die Rinder , Yama nnd 
Yamt, von einigen als die Erzenger des Menschengeschlechtes 
anfgefasst werden. Das alles zeigt die 8onnennatnr nnd damit 
zugleich die Fenematnr des mythologischen Manu, nnd es er- 
klärt auch bis zn einem gewissen Grade, warum es von Mä-< 
tari^yan heisst, dass er Agni vom Himmel zu den Bhr^s 
gebracht habe. Allein manu ist auch das regelmlissige Appel* 
laüvnm fttr Mensch, obwohl es sich bisweilen schwer ent- 
scheiden lässt, in welcher Bedeutnng man es zu nehmen hat. 
So können wir z.B. Rv. I, 36, 19: Ni tväm Agne mänu% 
dadhe gy6\Ah ^änäya ^ä^vate, entweder tibersetzen »Manu setzte 
dich«, oder »der Mensch setzte dich, o Agni, als «in Licht fttr 
alles Volk«. 

Ebenso Bv. X, 63, 7: Y6bhyaÄ höträm prathamäm äye^^ 
mänu^ sämiddhägni^, »Denen Manu — oder »der Mensch« — 
mit entzündetem Feuer das erste Gebet darbrachte«. 

Dies ist eine sehr unvollständige Darstellung Agni's ; allein 
die Umrisse, wie ich sie hier gegeben, sind, glaube ich, rich- 
tig und können durch weitere Forschungen leicht ausgefttUt 
werden. Die Bände 32 und 46 der Sacred Books of the 
East enthalten eine Übersetzung von mehr als der Hälfte der 
an Agni gerichteten Lieder, und ich bedaure, dass die übrigen 
Lieder, da die Zahl von fünfzig Bänden nicht überschritten 
werden darf, nicht erscheinen werden, wenigstens nicht in 
jener Sammlung. 



Abstrakte Cfötter. 

Das Studium Agni's sollte uns indessen noch einen andern 
Punkt lehren, den wir auch bei der Erklärung anderer vedi- 
scher Götter nie ausser Acht lassen sollten. Wie hoch sich auch 
Agni erhoben haben mag, als Gott, als Wohlthäter und Be- 
schützer, ja als Schöpfer des Himmels und der Erde und als 
Quelle alles Lichts und Lebens, sein Ursprung liegt in der 
Natur ; er ging aus von dem sichtbaren Feuer auf dem Herde 
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oder von der Sonne oder Yon dem fenrigen Meteor, das in der 
Gestalt des Blitzes ans den Wolken hemiederfährt Was wir 
in diesem Falle als eine Thatsache erkannt haben , können 
wir mit Sicherheit anf andere Fälle ansdehnen. Alle vedi- 
sehen Götter, ja alle arischen Götter, waren im An- 
fange physisch. Ich sage, im Anfange, denn später, als 
der Begriff der Gottheit einmal gebildet und vertraut geworden 
war, kam zweifellos eine Zeit, wo auch unsichtbare und rein 
abstrakte Objekte zu göttlichem Bange erhoben wurden. Ykk, 
die Bede, war z. B., wenn auch nicht sichtbar, so doch hör- 
bar, aber Mnlyu, der Tod, war bloss ein postulirtes Wesen, 
und doch wird auch er als Gottheit angerufen. Und solehe 
Fälle sind lehrreich. Mntyu, der Tod, war offenbar eine sekun- 
däre Gottheit und einer primären Gottheit, nämlich Yama, der 
untergehenden Sonne, aufgepfropft, und selbst Yäk^ die Bede, 
zeigt noch im fernen Hintergründe eine physische Grundlage 
in der Stimme des Donners. 

Man hat geglaubt, alle weiblichen Gottheiten seien rein 
abstrakte Schöpfungen. Das ist nicht der Fall. Einige haben 
ihre physischen Urbilder, z. B. Apas, die Wasser entweder 
auf der Erde oder am Himmel, Ushas, die Morgenröthe mit 
den Apsaras, Pnthivt, die Erde, Sarasvatf, wenn sie den Fluss 
repräsentirt , und mit ihr Uä, Bhärat! und vielleicht Mäht; 
Bäkä, Sinfvälf, Kuhü und Gungü, Phasen des Mondes; viel- 
leicht Aditi, das Jenseits, und Pmni, der wolkige Himmel, die 
Mutter der Maruts. Andere wie Yamt, Indränt, Agnäyi, Vamnäni, 
A^vint, Süryä, Aranyänt, sind deutlich Ableitungen, nicht aber 
Sarasvati. Bein abstrakte Göttinnen aber sind VäA;, die Bede, 
/Sraddhä, der Glaube, Aramati, die Frömmigkeit, und diese müs- 
sen einer sekundären Stufe der vedischen Beligion zugewiesen 
werden. 

Ich gebe durchaus zu, dass auch Yaruna im vedischen 
Pantheon einen entschieden ethischen und abstrakten Charakter 
angenommen hat; im Anfange muss er aber meiner Ansicht 
nach eine ebenso konkrete Gottheit gewesen sein wie Agni 
oder wenigstens wie Indra. Selbst wenn man es für fraglich 
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halten sollte, ob er wie Oaranos an&nglieh den Himmel, ina- 
besondere den dunklen Himmel, repräsentirte, so sind doch 
noch Spuren genug dafür vorhanden, dasa er einst die Haupt- 
rolle am Firmamente spielte. Es kann kein Zweifel darüber 
bestehen, daas Varuna im späteren Sanskrit ein entschieden 
physischer Gott ist. Wie können wir dann glauben, dass er 
anfänglich etwas anderes gewesen, oder dass er thatsächlich 
fertig aus einer geistigeren semitischen Religion übernommen 
worden sei? In der nachyedischen Religion ist Varuna der 
Gott des Meeres und der westlichen Himmelsgegend; ist es 
also wahrscheinlich, dass er im Veda eine rein geistige 
Gottheit ohne eine physische Vergangenheit war? Die Spuren 
dieser Vei^angenheit mögen nicht gerade zahlreich oder sehr 
handgreiflich sein; wir sollten aber nicht vergessen, dass so- 
wohl im Veda als auch im Avesta die Wasser, Apas, als die 
Gattinnen Varuna's und Ahura's erwähnt werden, und dass 
der ihm speciell zugewiesene Platz äpya yöni, die wässerige 
Stätte, genannt wird (Rv. II, 38, 8). Varu^ia geht dahin mit 
den Wassern (adbhiÄ yäti YämmJi samudralÄ, Rv. I, 161, 14); 
er. ist am Abend Feuer oder die Sonne (sä Yä.rxmsJi säyäm 
agnir bhavati, Athv. XIII, 3, 13); er erschuf thatsächlich die 
Nacht (Mitral ähafe ä^anayat, VäruwaÄ rä'trim, Taitt.-S. VI, 
4, 8, 3) und wohnt daher im Westen. In den Gebeten an 
ihn wird er nicht immer nur um geistige Gaben gebeten, 
sondern gerade um die Gaben, die ein Gott des Himmels 
gewähren kann. So lesen wir in einem Gebete um Regen, 
Rv. V, 63, l : — 

> Wächter des Gesetzes, deren Natur die Wahrheit ist, 
ihr besteiget euren Wagen im höchsten Himmel. Mitra und 
Varuna, wen ihr hier beschützt, dem bringt der Regen das 
süsse Wasser vom Himmel hernieder«. 

Ich weiss sehr wohl, dass man diese entschiedene Ansicht 
von dem physischen Ursprung der vedischen Götter — mit 
sehr wenigen Ausnahmen — bisweilen in Zweifel gezogen 
und sogar mit Geringschätzung und Hohn behandelt hat, und 
dass man versucht hat, die Existenz von Göttern ohne jeg- 
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liehen physisehen Hintergrand im Veda nachzuweisen. So 
abstrakt aber auch die Natnr gewisser vediseher Götter im 
Lanfe der Zeit geworden sein mag, stets lässt sich zeigen, 
dass sie entweder direkt von gewissen Natnrersoheinnngen 
abgeleitet oder aber anf primäre Götter von entschieden phy- 
sischem Charakter aufgepfropft worden sind. 



Savitri. 

Nehmen wir z. B. Savitn, die Sonne. Zunächst muss 
darauf aufmerksam gemacht werden, dass Savitn im späteren 
Sanskrit einfach einer der vielen Namen der wirklichen Sonne 
ist. Es ist allerdings richtig, es giebt Stellen, ja ganze Lie- 
der, in denen der solare Charakter Savitn's nicht gerade sehr 
hervortritt. Allein das gilt auch fttr andere Götter, z. B. für 
Mitra und Varuna. Darum aber anzunehmen, wie Oldenberg 
es gethan, dass Savitn nicht von Anfang an ein Name des 
solaren Gottes oder des solaren Agens war, sondern eine er- 
regende und bewegende Macht im allgemeinen bedeutete, eine 
Macht, die die ganze Welt durchdringt, das scheint mir mit 
dem allgemeinen Charakter der vedischen Götter völlig im 
Widerspruch zu stehen. Abstrakte Begriffe wie der Erreger 
oder der Antreiber können anderen Göttern aufgepfropft wer- 
den, z. B. der Sonne, dem Feuer, dem Himmel oder Soma, 
dem Monde und dem Eegen. Wir sehen das sogar bei Namen 
wie Tvash^', Dhätn, Trätn, dem Bildner, dem Macher, dem 
Erhalter. Tvash^ vertauscht seinen Platz im Veda mit Agni, 
ja mit Dyaus; Agni wird sogar der Sohn des Tvash^' ge- 
nannt; allein ich vermisse jede Spur einer abstrakten Gott- 
heit, der Zimmermann oder der Schöpfer (TvashH) genannt, 
ohne eine physische Vergangenheit. 

Nach einiger Zeit kann ohne Zweifel die ursprüngliche 
Unterlage dieser Namen wegfallen, und es bleibt dann eine 
Gottheit, die anscheinend des physischen Hintergrundes 
vollständig entbehrt. Wir köimen es oft im Veda selbst 
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beobachten; wie eine Natnrgottheit ihre arsprüngUeh^Di physi- 
schen Züge verliert und anscheinend zn einem rein ethischen 
Wesen wird. Wir haben gesehen, wie ein so ausgesprochen 
physischer Gott wie Agni schliesslich znm Schöpfer, zn emem 
König der Menschen, allwissend nnd allmä^Hg, wird, ohne 
auch nur eine Spar von seiner ursprünglichen Natnr als Feuer- 
gott za bewahren 1), nnd wir können dasselbe bei Mitra nnd 
Vam^a beobachten. Was wir bei Yanma geseh^a, können 
wir auch bei seinem Gefthrten Mitra beobachten. NatOrlioh 
hat man geleugnet, dass er solaren Ursprungs sei. Anstatt 
ihn als einen Reflex der Sonne zu fassen, hat man seinen 
ürsprui^ in der abstrakten Idee des Freundes oder alles dessen, 
was in der Natur freundlich und wohlthätig ist, gesucht. Wo 
aber sollen wir die Stütze fflr einen so abstrakten Be^iff fin- 
den? Wenn die Idee eines abstrakten Gottes in jener frühen 
Zeit existirt hätte, hätte ihm wohl ein Name wie Freund oder 
Wohlthäter gegeben werden können. Wen aber sollten die 
Alten wohl gemeint haben, wenn sie ihn als Mitra, als Freupd 
oder Wohlthäter anredeten, wenn nicht die Sonne? So ver- 
schieden auch ihre Art zu denken von der unseren gewesen 
sein mag, ihre Logik kann nicht wohl verschieden gewesen 
sein; sie würden nicht ein Prädikat ohne ein wirklich aus- 
gedrücktes oder süllschweigend verstandenes Subjekt gebraucht 
haben. Selbst Oldenberg, obwohl er die Existenz von Gott- 
heiten, die von Anfang an abstrakt waren, behauptet, scheint 
doch diese Nothwendigkeit eines sichtbaren Objektes als des 
Ausgangspunktes für Mitra gefühlt zu haben, undMtra ist daher 
nach ihm vielleicht ein alter Fetisch, ja er sieht in seinem 
Beinamen, sarpl/&-4suti (Rv. VIII, 74, 2) ein Anzeichen dafür, 
dass dieser Fetisch mit Butter gesalbt wurde (siehe auch 
Rv. V, 3j 2). Hier sehen wir, wie gefährlich es ist, hetero- 
gene Myihen und Gebräuche zu vergleichen. Zunächst ist 
doch ein Götterbild etwas ganz anderes als ein Fetisch; zwei- 
tens ist es, soweit ich weiss, nicht üblich, einen Fetisch mit 



1) Physische Religion, S. 189. 
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Butter zn salben, und drittens, wenn Mitra einst ein blosser 
Fetisch war, warum sollten dann nicht auch alle übrigen 
Götter von Fetischen stammen? Mitra war so offenbar ein 
Sonnengott, dass bei den Alten jedenfalls, das heisst, bei 
denen, die an ihn glaubten und ihn verehrten, niemand jemals 
auch nur im Traume daran gedacht hat, dass er ein Fetisch 
— in dem wahren Sinne des Wortes — sei. 

Und Savitn hat auch durchaus noch nicht alle seine sola- 
ren Merkmale verloren. Wenn wir 2. B. die Lieder an Sürya, 
die Sonne, mit den Liedern an Savitn vergleichen, so finden 
wir in beiden dieselben solaren Elemente. Dass die etymologische 
Bedeutung von Savitr* den Dichtem bewusst war, geht aufs 
deutlichste aus dem häufigen Gebrauche von su und von Ab- 
leitungen von SU in den ihm gewidmeten Liedern hervor. So 
lesen wir z. B. Rv. V, 81, 2 ff.: — 

Yisvä rüpä'ni präti munA;ate kavi^ 
Prä asävtt bhadräm dvipäde Htushpade, 
Vi nä'kam akhyat Savitä' värewya/i 
Änu prayäWm Ushäsa/» vi rä^ati. 2. 

Uta yäsi Savitafe tri'wi roÄ;anä', 

Uta süryasya rasmlbhi/* säm uAyasi, 

Uta rä'trim ubhayätafe pari iyase, 

Uta Mitral bhavasi deva dhärmabhiÄ. 4. 

Uta tsishe prasaväsya tvkm 6ksJi It, 
Uta Püshä' bhavasi deva yä'mabhiA, 
Utk idäm vfsvam bhüvanam vi rä^asi, 
SjkYksvah te savitafe stömam änase. 5. 

»Der Weise (Savitn) nimmt alle Formen an ; er hat Mensch 
und Vieh Segen gesendet (asävtt); der treffliche Savitn 
hat den Himmel erhellt und leuchtet hinter dem Zuge der 
Morgenröthe«. 2. 

»Du, Savitn, gehst zu den drei lichten Orten, und du 
erfreuest dich an den Strahlen der Sonne; du umgiebst die Nacht 
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auf beiden Seiten, und du, o Gott, wirst Mitra durch deine 
Thaten«. 4. 

>Du; allein bist der Herr der Beböpfnng (prasava), und auf 
deinen Pfaden, o Gott, wirst dn Püsban; du erleuehtest diese 
ganze Welt, o Sayitn; ich, SykYksyB,^ habe dir dies Preislied 
gebracht«. 5. 

Nun, frage ich, kann es noch einem Zweifel unterliegen, 
dass sich der Dichter Savitri als eine Sonnengottheit dachte, 
als den Wirker hinter der Sonne, und dass er sich zu gleicher 
Zeit wohl bewusst war, dass der Name des Gottes von der 
Wurz^ SU in der Bedeutung erregen, beleben oder erzeugen 
komme ? Es ist allerdings richtig, dass der Name Savitn wie 
jeder andere Name von einer Wurzel kommt, die einen all- 
gemeinen Begriff ausdrttckt, und dass Savitn Beieber bedeutet; 
allein dieses Prädikat setzte als Subjekt nur ein Objekt vor- 
aus, nftmlich die Sonne, und konnte gerade deshalb niemals 
von irgend einem andern Beieber wie dem Regen oder dem 
Monde oder dem Winde gebraucht werden. Schliesslich stammt 
doch auch unser eignes Wort für Sonne wahrscheinlich von dersel- 
ben Wurzel SU, die uns Savitn liefert ; aber niemand bezweifelt, 
dass es von Anfang an ein Name der Sonne und nur der 
Sonne war. Wenn sunus im Gotischen der Erzeugte (suta) 
ist, so kann gotisch sunna nur die Sonne als den Erzeuger, 
den Beieber, wie Savitn, bedeuten. In dem Liede des Rig- 
veda wird Savitn als der Antreiber der Natur und des Men- 
schen gedacht, nicht als ein unbekannter Jemand , sondern 
aufs deutlichste als die Sonne. An verschiedenen Stellen 
erscheint der Name Savitn thatsächlich neben Sürya. So 
wird z. B. Rv. I, 35, 7 gefragt, wo denn Sürya gewesen 
wäre, als Savitn, der Asura, den Himmel erleuchtete? Und 
X, 1 39, 4 heisst es, dass Indra, wenn Savitn sich erhebt, die 
Gehege Sürya's sieht. 

Bv. y, 81, 4 lesen wir, dass Savitn nach den Himmeln 
geht, dass er sich mit den Strahlen Sürya's vereinigt, dass er 
die Nacht auf beiden Seiten umgiebt, und dass er bei Nacht 
Mitra ist. 
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Rv. X, 139, 1 wird Savitn stryarasmi genaiiflt, in die 
Strahlen der Sonne gekleidet, und im Osten sich erhebend. 

Wie die Sonne hat auch Bavitri seinen Wagen, I, 35, 5, 
nnd seine Rosse, VII, 45, 1. Wie Sürya wand^ er zwischen 
Himmel und Erde, I, 35, 9. Er ist goldhftndig, I, 35, 9, 
nnd goldarmig, I, 35, 10, goldäugig, goldhaarig und goldzün- 
gig. Seine Rttstnng ist gelb, IV, 53, 2; seine Wege werden 
stanblos genannt, I, 35, 11, wie die Wege anderer himmli- 
seher Götter. Bestitadig wird erwühnt, wie er sich mit seinen 
Strahlen erhebt, IV, 53, 1, der Morgemi^the folgt, V, 81, 2, 
Tag nnd Nacht vorausgeht, V, 82, 8, seine goldenen Arme aus- 
streckt, n, 38, 2; VI, 71, 1; 5. Er wandelt auf und ab, 
alle Dinge beschanend; er erhellt den Luftraum. £r wird 
sogar der Träger des Himmels genannt und gepriesen, dass 
er vor dem Erscheinen der Morgenröthe den Wagen der 
A^vins (Tag und Nacht) aussende. Und wenn man sieh ihn 
auch unzweifelhaft vorzOglich als den Lebensspender denkt 
und daher als den Erreger und Beieber der ganzen Welt, so 
wird er doch auch als der Tröster, als der Berahiger, yiel- 
leicht als der Geber der Ruhe und des Schlafes bezeichnet, 
IV, 53, 6; Vn, 45, 1. 

Müsste man annehmen, dass ein in so scharfen Umrissen 
und mit so lebhaften hellen Farben gezeichneter Gott von 
einer blossen Abstraktion ausg^angen sei, so würden nur 
wenige yedische Gottheiten diesem Schicksal entgehen kOnnen. 
Der Fortschritt vom Konkreten zum Abstrakten ist deutlich 
genug; mit der Annahme des Rückschritts vom Abstrakten 
zum Konkreten sollte man aber sehr vorsichtig sein. 

Man hat gemeint, es gebe auch noch andere Gottheiten im 
vedischen Pantheon, die ohne eine physische Grundlage ent- 
standen seien, wie z. B. Tvash^, Dhätn und TrUri; allein 
welch ein gewaltiger Unterschied besteht zwischen ihnen und 
dem dramatischen Savitri! Ihre Namen drücken Eigenschaften 
oder Handinngen aus, die den Göttern im allgemeinen zuge- 
schrieben werden können. Können wir aber die bleichen, 
schattenhaften Züge dieser Gottheiten mit dem lebenskräftigeo 
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Glänze SaviWs vergMohen? Man hat lange Zeit geglaubt, 
dass der menschliehe Geist überall einen Macher oder Schöpfer, 
einen Unterstützer oder Erhalter postülirt haben müsse, allein 
die Entwicklung des religiösen Denkens, wie wir sie jetzt im 
Yeda und anderswo siudiren können, lehrt uns, dasö das nicht 
der Fall war. Der Mensch hielt sich zunächst an das Sicht- 
bare und entdeckte erst allmählich das Unsichtbare hinter dem 
Sichtbaren. Er begann txnt dem Konkreten und schritt von 
dort aus langsam zur Entdeckung des Abstrakten weiter. 

Selbst bei einem Gotte wie Dhätn, dem Schöpfer, können 
wir noch seine physische Unterlage in Yaruna erkennen^). Wir 
haben gesehen, wie einzelne vedische Dichter Agni im Binter- 
gründe Tvash^'s sowohl wie Vidhartn's vermutheten, 11, 
1, 3; 5, während an anderen Stellen Tvash^n thatsächlich 
als Vater des Agni, I, 95, 2, ja als Vater und Gatte der 
Saranyü bezeichnet wird. 

So ungern ich auch zuweilen von Oldenberg abweiche, so 
muss ich doch gestehen, dass meiner Ansicht nach Savitn 
durchaus als selbständiger und sichtbarer Gott betrachtet 
wurde, so sichtbar am Himmel wie Agni auf Erden oder Indra 
im Luftraum, wenn auch später, wie jene Götter, mit einem 
erhabeneren und abstrakteren Charakter ausgestattet. 



BHhaspaii und Bralmanaspati. 

Ich bezweifle sogar, dass wir Götter wie Brihaspati oder 
Brahmamtö^pati als bloss abstrakte Gottheiten behandeln dürfen. 
Roth sah in Brahmanaspati eine abstrakte Gottheit, in der 
sich die Thätigkeit des Verehrers den Göttern gegenüber 
personificirte. Bergaigne^) machte aus ihm >un personnage 
divin. qui symbolise Taction en quelque sorte magique des 
formules sacrdes«. HiUebrandt sieht in ihm einen Herrn der 



1) Darmesteter, Ormazd et Ahriman. 

2) Bei. y^d. I, 299. 
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Pflanzen und einen Mondgott; während Oldenberg') ihn als 
den ältesten König der Gebete, den Erzenger aller Gebete, 
erklärt. Ich mnss gestehen, dass ich keiner dieser Anschannn- 
gen zu folgen vermag, und ich bezweifle, dass die Dichter 
der vedisohen Zeit sie verstanden haben würden. Ich bleibe 
bei meiner alten Ansicht, dass Brahmanaspati ein nrsprflng- 
lieh anf Agni gepfropfter Gott war 2). Der Name Brüias- 
pati oder Brahmanaspati bedeutet natttrlich ohne Zweifel 
Herr des Gebetes, und anstatt Bnhaspati finden wir auch 
VäA^aspati, Herr der Rede, was, nebenbei bemerkt, zeigt, dass 
bnh (Wort) dieselbe Bedeutung wie v&k gehabt haben muss. 
In Brahmanaspati können wir die Nebenbedeutung Herr des 
Brahman, d. h. der Priesterklasse, wahrnehmen. 

Ich gebe zu, dass diese Gottheiten einen speciellen eigen- 
thttmlichen Charakter angenommen haben und von den priester- 
lichen Dichtem sehr frei behandelt worden sind; allein ich 
glaube, wir können noch die Fasern erkennen, die sie mit dem 
Stamm, auf den sie ursprüngüch gepfropft waren, verbinden. 
Warum sollen wir nicht ihre Namen als ursprünglich dem 
Agni gehörige Namen betrachten, gerade so wie Naräsamsa, 
(?ätavedas und Vai^vänara? Auch diese Namen waren an- 
fänglich Beinamen des Agni; später aber wurden sie als 
selbständige Persönlichkeiten angerufen, wie z. B. G'ätavedas 
in I, 99, Naräsamsa in I, 18, 9, Vaisvänara in I, 59 u.s.w. 

Wenn Bnhaspati und Brahmanaspati eine grössere Selb- 
ständigkeit als jene angenommen zu haben scheinen, so mag 
das daran liegen, dass ihnen ein priesterlicher Charakter zu- 
geschrieben wurde wie dem Agni selbst. So finden wir z. B. 
oft, wenn eine grosse Anzahl von Gottheiten angerufen werden 
muss, Bnhaspati in derselben Reihe mit Agni, Indra u. s. w. 
und wenigstens an einer Stelle (X, 68, 9) heisst es von Bn- 
haspati, dass er die Morgenröthe, die Sonne und Agni gefun- 
den habe, als ob Agni von ihm verschieden wäre. Hier 
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braucht indessen Agni nicht den Gott zn bedeuten; es bezeichnet 
hier vielleicht nur das materielle Feuer, und Ludwig fasst es, 
wie ich sehe, in diesem Sinne. Rv. VII, 10, 4 wird indessen 
Agni wirklich gebeten, eine Anzahl von Göttern herbeizuführen, 
Indra mit den Vasus , Rudra mit den Rudras , Aditi mit den 
Adityas, und so auch Bnhaspati mit den Sängern. In allen 
derartigen Stellen, wo Bnhaspati in der Gesellschaft der 
Angiras erscheint, scheint sein ursprünglicher Charakter ganz 
vergessen zu sein. Man mag fragen, weshalb Bnhaspati 
gerade der Name des Agni sein sollte, weshalb nicht viel 
mehr des Indra, da einige seiner Thaten, insbesondere die 
Befreiung der Kühe aus der dunklen Höhle (der Nacht), mehr 
anf Indra hinzuweisen scheinen als auf Agni. Allein hier ist 
daran zu erinnern, dass Indra viel häufiger nicht nur in der- 
selben Reihe von Götternamen, in der auch Bnhaspati vor- 
kommt, sondern auch ausdrücklich als der Genosse Bnhaspati's 
erwähnt wird. So finden wir Indra und Brahma/^aspati zu- 
sammen in 11, 24, 12 und VII, 97, 3; 9, Indra und Brihas- 
pati in IV, 49; IV, 50, 10; 11; Vn, 97, 10; 98, 7; VIH, 
96, 15. Brahma9^aspati wird der Freund Indra's genannt 
(I, 18, 6) und mit ihm als seinem Verbündeten angerufen 
(II, 23, 18), während Agni, soviel ich weiss, nirgends im Rig- 
veda thatsächlich der Genosse oder Begleiter des Brihaspati 
oder des Brahma^aspati ist, und zwar aus einem sehr gu- 
ten Grunde. Die kriegerische Natur Brahmawaspati's würde 
allerdings zweifellos mehr auf Indra als auf Agni als Urbild 
hinweisen. Wir dürfen aber nicht vergessen, dass Indra 
und Agni ZwiUingsbrüder sind, dass sie oft in ihren Kämpfen 
vereint sind^), dass sie beide den Donnerkeil schwingen 
und Vntra erschlagen und andere tapfere Thaten gemein- 
sam ausführen. Ja, es heisst sogar, dass Agni selbst 
Vritra und /Sambara erschlagen und ihre Festen erbrochen 
habe, dass er in der That vntrahantama, der grösste der 
Vntratöter sei. Es ist also durchaus nicht unangemessen, wenn 
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alle diese Thaten BrahmaTmspati zugeschrieben werden, wäh- 
rend er andererseits Beinamen führt, die nur für Agni passen 
und nicht für Indra. So ist, wie Brahmanaspaü, Agni vor 
allem der Priester, Brahma (II, 1, 3), der Hotn und der Bote 
zwischen den Menschen und den Gröttern. Wie Agni Narä- 
«amsa ist, so ist es auch Brabmanaspati (I, IS, 9; X, 182, 2). 
Wie er sadasaspati, der Herr des Hauses ist, so ist es auch 
Brahmanaspati (I, 18, 6). Beide werden kayi, praA;etas ge- 
nannt (II, 23, 2), maghavau (U, 24, 12), sabheya oder sabhä- 
vat (II, 24, 13), saptäsya, siebenmündig, oder saptara^mi 
(IV, 50, 4), Angiras und Ängirasa (VI, 73, 1; IV, 40, 1: 
X, 47, 6). 

Am meisten wurde ich von der Identität Brahmanaspati^s 
und Agni's überzeugt, als ich Rv. I, 38, 13 übersetzte. 

Der Dichter sagt: »Preise Brahmanaspati, den Herrn 
des Gebetes, Agni, den Glänzenden, der wie ein Freund ist« 
(vgl. I, 75, 4). 

Hier kann man Brahmanaspati beinahe als ein Beiwort 
Agni's auffassen, wie dar^ata, glänzend. Und ich sehe auch 
gar keinen Grund, warum es in einem andern Sinne genom- 
men werden sollte, denn selbst wenn wir Mitra als den Namen 
des Gottes nähmen, — Agni wird häufig mit Mitra identi- 
ficirt^) — so würde doch der Sinn des ganzen Verses derselbe 
bleiben. So übersetzt Ludwig: »Agni, der schön wie Mitra 
ist«. Wenn noch ein Zweifel bestände, so würden andere 
Stellen ihn beseitigen. Rv. H, 1, 3 lesen wir: »Du, Agni, bist 
Indra, ein Stier unter (allen) Wesen; du bist der weithen*- 
schende Vishnu, der Verehrung würdig. Du bist der Brahman, 
ein Gewinner des Reichthums, o Brahmanaspati«. Man hat 
dies gewöhnlich jüngeren Synkretismus genannt^); es giebt 
aber auch einen alten Synkretismus, der auf den gemeinsamen 
Ursprung von Göttern, die sich später sonderten, hinweist. 



1) Siehe Bergaigne, Rel. V^d. III, S. 134 ff. 

2) Vgl. Ait.-Brähm. I, 1 , 1 : Agnir vai sarvä devatä^, u. b. w. 
Nirukta, Bd. III, S. 387, 390. 
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Ausserdem wird an unserer Stelle Agni, wenn auch mit 
anderen Göttern identificirt, doch wirklieh unter dem Kamen 
Brahmanaspati im Vokativ angerufen. 

Femer Rv. III, 26, 2: »Wir rufen den glänzenden Agni uns 
zu Hülfe, Vaisvänara (den Allgeliebten), den preisenswerthen 
Mätari^an, Bnhaspati, den weisen Anrufer, den Gast, den 
schnell sich Bewegenden, dass er komme zum Gottesdienst 
der Menschen«. 

Wie Agni hier Matarisvan genannt wird, so wird auch 
BWhaspati in Rv. I, 190, 2 Mätari^van genannt, während es 
I, 12S, 2 heisst, dass Mätari^yan Agni den Menschen ge- 
bracht habe. 

Ich bezweifle, dass Oldenberg alle diese Stellen in Betracht 
gezogen hat, wenn er in seinem letzten Werke (1894) er- 
klärt, dass wirBnhaspati als eine rein abstrakte Gottheit an- 
sehen mttssten. Einige der von uns angeführten Stellen lassen 
sich ohne Zweifel aueh anders deuten; wenn wir aber das 
gesammte Material sorgfältig abwägen, so neigt sich die Wag- 
schale doch entschieden auf die Seite des Agni-Ui*sprungs 
des Bnhaspati. Ich führe nicht gern Säyawa als Auto- 
rität in solchen Fragen an, aber auch er weiss sehr 
wohl *), dass Agni in der That Brähaspati ist (Agnir eva 
BrThaspatiÄ) und so von den ektheinnschen Gelehrteoi aufge- 
fasat wurde. 

Bei alledem bin ich weit davon entfernt, zu behaupten, 
dass alle vedischen Inder, wenn sie Brahma/^aspati anriefen 
oder ihm Opfergaben darbrachten, sich völlig klar waren, dass 
er ursprünglich das Feuer oder der Gott des Feuers war. 
Er war zu einer jener vielen traditionellen Gottheiten gewor- 
den, und in Indien fragte man nicht nach seiner physischen 
oder ethischen Vergangenheit. Wenn das vedische Volk Agni 
anrief (Rv. I, 189): >Führe uns zu Reichthum auf einem 
guten Pfade; treibe von uns die Sünde, die uns abseits 
führt!«, so dachten sie nicht an das Feuer, das vor ihnen auf 
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dem Herde loderte, und doch fuhren sie fort: > Schütze nns 
mit deinen nnermtidlichen Wächtern, du, der du flammst auf 
deinem lieben Sitze«. 



Die Principien der wissenschaftlichen Mythologie. 

Dies muss genügen, und ich hoffe, es wird genügen, 
um alle kompetenten Richter in Stand zu setzen, sich ihre 
eigene Meinung darüber zu bilden, ob die Principien, die ich 
als Wegweiser für das Studium der wissenschaftlichen Mytho- 
logie aufgestellt habe, durch die in den vorausgehenden Seiten 
gegebenen Erläuterungen gerechtfertigt sind oder nicht. Diese 
Principien lassen sich in sehr wenige Worte zusammen- 
fassen. 

Das erste Princip ist, dass in der Mythologie Vernunft 
heiTSchen muss, und dies Princip sollte, selbst wenn es 
sich noch nicht in jedem Falle erweisen lässt, doch als ein 
Postulat von allen vergleichenden Mythologen festgehalten 
werden. 

Das zweite Princip ist, ganz ähnlich wie Locke's Princip 
^Nihil in intellectu quod non ante fuerit in sensu', dass die 
alten Götter der arischen Mythologie nichts enthalten, was 
nicht von der Natur eingegeben wäre. Natürlich sind spätere 
historische Einflüsse oder gar Missverständnisse nicht ausge- 
schlossen. 

Das dritte Princip ist, dass Übereinstimmungen zwischen 
den Mythen verwandter Sprachen, obwohl interessant und bis- 
weilen lehrreich, doch nicht völlig den gemeinsamen Ursprung 
der Mythen beweisen können, wofern nicht die in ihnen vor- 
kommenden Namen erstens eine Erklärung und zweitens eine 
Vergleichung gestatten. 
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Die Yergleichnng von Mythen in nicht-verwandten 

Sprachen. 

Zur Ergänzung möchte ich hinzufügen, dass Vergleichungen 
zwischen den Sitten und Mythen sprachlich nicht verwandter 
Völker eine sehr genaue Kenntnis der heutigen Tages oder 
in früherer Zeit gesprochenen Dialekte erfordern, um solche 
Versehen zu vermeiden, wie ich sie im Anfange in dem Falle 
von Tuna erwähnt habe. Wenn sich Übereinstimmungen zwi- 
schen Sitten und Mythen verschiedener uncivilisirter oder un- 
civilisirter und civilisirter Völker klar erweisen lassen, so 
können sie für den Psychologen von grösstem Nutzen werden, 
um Neigungen, die der menschlichen Natur innezuwohnen schei- 
nen, wie z. B. das Schamgefühl, zu beweisen oder zu wider- 
legen. Wenn sich aber ein derartiges Rationale nicht in ihnen 
entdecken lässt, so werden wir sie ohne Zweifel auch noch 
beachten müssen, da sie möglicherweise eine Berührung oder 
gar eine Gemeinsamkeit des Ursprungs anzeigen, wo wir bis 
dahin nicht . gewagt haben würden , eine solche Hypothese 
aufzustellen. Aber darüber hinaus dürfen wir nicht gehen, 
da sonst Gefahr vorhanden ist, dass wir die alte Geschichte 
des Menschengeschlechtes und die alte Entwicklung des 
menschlichen Denkens eher verdunkeln als aufhellen. Neh- 
men wir einen Fall, der wenigstens in einem Sinne als dem 
Bereiche der Mythologie angehörig bezeichnet werden kann. 



Der Glanhe an ein znkfinftiges Leben. 

Der Glaube an ein zukünftiges Leben findet sich bekannt- 
lich bei den niedrigsten wie bei den höchsten menschlichen 
Wesen. Hier ist der Wunsch offenbar der Vater des Gedan- 
kens gewesen, und wir brauchen uns nicht weiter um die 
Erklärung von Übereinstimmungen zu bemühen, so viele man 
auch finden mag. Was sollen wir aber sagen, wenn wir 
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Beschreibungen von Himmel und Hölle, mit Belohnungen und 
Strafen, in faßt, ja völlig idenüscher Form vorfinden ? Sicher- 
lich nichts weiter, als dass das, was im Süden möglich war, auch 
im Norden möglich war, mit dem einen Vorbehalt vielleicht, dass 
das Klima des Landes das Klima des Himmels oder der Hölle 
bestimmen kann. Ferner kommt hier in Betracht der Glaube 
an die Seelenwanderung, wie man es gewöhnlich heisst. Schon 
in der Zeit der Upanishads, das heisst, vor dem Aufkommen 
des Buddhismus, finden wir eine bis ina Einzelne gehende Be- 
schreibung der Wanderung der Seele durch thierische und selbst 
vegetabilische Körper, und sehr bald auch die Anschauung, 
dass der neue Körper durch das Verdienst bestimmt wird, das 
man in der vorhergehenden Existenz aufgehäuft hat. Da diese 
Wanderung kein Ende zu haben scheint, so ist es begreifBch, 
dass sie als ein Kreis oder als ein Bad, das gewöhnliche Symbol 
der Ewigkeit, dargestellt wird. Wenn sich nun diese Vor- 
stellungen nicht nur in Indien finden, sondern ebenso auch in 
Ägypten und in Griechenland, ja sogar bei einigen uncivüisirten 
Völkern, was sollen wir dann sagen? Sollen wir behaupten, 
dass diese Gedanken, die in der alten Literatur Indiens fast 
vor unsem Augen entstehen, in allen Fällen von Indien ent- 
lehnt sein müssen? Oder sollen wir behaupten, dass sie 
einen Theil des ursprünglichen arischen geistigen Erbgutes bil- 
deten, wie Dyaus und Zeus, der Himmel oder der Gott des 
Himmels? Und wenn entlehnt, wie wurden sie entlehnt, in 
anbetracht dessen, dass sie schon den ältesten griechischen 
Philosophen oder Propheten bekannt waren? Wenn sie vor 
der arischen Trennung existirten, wie wanderten sie dann 
nach Ägypten? Und wenn sie auf ägyptischem Boden er- 
wuchsen, wie kamen sie nach Indien? Ich weiss auf alle 
diese Fragen keine Antwort, keinen Ausweg aus allen diesen 
Schwierigkeiten, wofern wir nicht annehmen wollen, dass das, was 
in Indien möglich war, auch in andern Ländern möglich war, 
dass Gedanken, die den indischen RtaMs kamen, auch einem 
Pythagoras oder einem Pherekydes gekommen sein mögen, 
gerade wie die Zahlwörter, insbesondere die Decimalen, ja die 
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Namen für Götter and Gott, langsam, aber sicher bei den 
Wilden sowohl wie bei den griechischen Philosophen geschaf- 
fen wurden. 

Angenommen aber , wir fänden einen einzigen Namen für 
Himmel oder Hölle, für den Kreis des Daseins, für Verdienst 
oder Schuld, in gleichlautender Form in Indien und in Grie- 
chenlaady in Ägypten und Mexico, in den arktischen und den 
antarktischen Gegenden, würde nicht die ganze Fri^e sofort 
ein ganz anderes Aussehen gewinnea? Würden wir auch 
nur einen Augenblick Bedenken tiagen, zu behaupten, dass 
der Name entlehnt worden sei und daher auch die Sache, die 
er bezeichnet? 

Wenn wir das indische Naraka, Hölle, im Griechischen 
fänden oder das ägyptische Amenti im- Mexicanischen, wenn wir 
das finnische Tuonela oder Manala im Patagonischen fänden, 
wer würde es da wagen, trotz alles früheren Unglaubens, 
einen wirklichen historischen Verkehr zwischen den Bewohnern 
dieser Länder zu leugnen? Allein so lange ein solcher Nach- 
weis nicht erbracht worden ist, wie er, wenn auch noch viel- 
fach unvollkommen, für die arischen Mythologien Indiens, 
Griechenlands, Italiens, der germanischen, slavischen und selbst 
der keltischen Völker erbracht worden ist, so lange ist es 
meiner Ansicht nach weit wichtiger für den Folkloristen, die 
Verschiedenheiten zwischen scheinbar ähnlichen Überlieferungen 
aufzuspüren und hervorzuheben, als sich über die allgemeine 
Ähnlichkeit einiger Züge zu verbreiten. Wenn wir verstehen 
können, wie menschliche Wesen in verschiedenen Theilen der 
Welt und zu verschiedenen Zeiten dazu kommen können, 
übereinzustimmen, so sollten wir auch im Stande sein, zu er- 
klären, warum sie in den unbedeutenderen Einzelheiten ihrer 
Überlieferungen von einander abweichen, wie das thatsächlich 
der Fall ist. 

Ich hoflFe, dass ich mich in meinen Bemerkungen über die 
verschiedenen Schulen der vergleichenden Mythologie nicht zu 
starker Ausdrücke bedient habe ; — allein es gilt, ein Heilig- 
thum zu vertheidigen. Wii* alle machen Fehler, und wer wird 
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sich nicht seiner Unwissenheit bewnsst, wenn er den neuen 
Entdeckungen folgt, die alltäglich in Babylon, in Ägypten and 
Phönicien, in Indien und in Persien gemacht werden, um von 
Mincoupies oder Mincopies und Athapaskanem ganz zu schwei- 
gen? Aber was wir auch thun mögen, wir sollten es ernst- 
haft thun und nicht mit leichtem Herzen. Die Landmarken 
in der ältesten Geschichte der Welt dürfen nicht nach Gut- 
dünken versetzt werden. Der zahlreichen Mängel meines 
Werkes bin ich mir wohl bewusst; aber eins wenigstens kann 
ich behaupten: ich habe mich überall von dem Geiste der 
Wahrheit leiten lassen, und ob ich nun die Principien der 
wissenschaftlichen Mythologie niederlegte oder sie an Beispie- 
len aus der vedisch-griechischen Mythologie illustrirte, nie habe 
ich die schwere Verantwortlichkeit vergessen, die jeder Erfor- 
scher der Geschichte der Menschheit fühlen sollte. 
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— geben Vi8h7^apü demVi^vaka 

zurück II, 159. 

— geben dem ^^räsFa das 

Aagenlicht wieder II, 159. 

— machen Parävr»^ gesund II, 

160. 

— retton Eebha II, 160. 

— und Vimada U, 161. 

— geben Vadhrimati einen Sohn 

11, 162. 

— befreien Atri Saptavadhri II, 

162. 
~ geben Ghoshä einen Gatten 
II, 163. 

— machen die Kuh des S&jn 

fruchtbar II, 163. 

— geben Pedn daa Böse Paidva 

II, 164. 

— ihre wahre and nnbcBtimmte 

Natur II, 167. 

— verechieden gedeutet II, 170. 
Athapa&kaner II, 392. 
Atharvan, Feuerpriester und 

Name eines Stammes II, 
365. 

Atharvayeda, sein Alter und 
seine Wichtigkeit II, 34. 

Athene, aus dem Haupte des 
Zeus geboren 69. II, 100, 
286, 352. 

— Tochter der Metis 69, 70. 

— als die Weisheit erklärt 71. 

— Bechtels Etymologie des Na- 

mens 363. 

— und Ahajia 364, 389. II, 219, 

287. 

— und Zend atar 391. 

— und Hermes II, 245. 

— die Morgenrüthe II, 285 bis 

288. 

Atli in der nordischen Mytholo- 
gie 62. 

Ätman, das Selbst, die Wurzel 
aUer Göttar II, 46, 48, 49. 

Atotarbo, irokeaischer Häupt- 
ling 68. 

Atri, von den Asvins gerettet U, 
155. 

— Saptayadhri and Vadhrimati 

II, 162. 
Attila, Slttnig der Hannen 61. 
Aufrecht II, 193. 



Auge, Name der Eileithyia und 

der Morgenröthe II, 259. 
— »Sonnenlicht« II, 832. 
Angelas, seinStall und der dunkle 

Stall des VWtra II, 186, 

274. 
Auguria während des Marsches 

eines Heeres II, 32. 
Augustin, der heilige, über die 

Götter 60. 
Aurora, Eos, Ushas 112, 361. 
Avesta, V ^gleich seiner Mvthen 

mit denen des Eigveoa 2. 
Ayava, Sk., die dunkle Monats- 

hälfte = ola? II, llN. 
Azyraya, Göttin bei den Mok- 

Bchas 231. 



Baal , semitischer Sonnengott 
158. 

Babu i^zati, das Zersägen der 
alten Frau II, 278. 

Babräm, von Yr^traghua II, 257. 

Bantu Sprachen, zeigen Ftäfix- 
Wiederholung 186. 

Bara, hebr., schaffen II, 81. 

Barth über den physischen Cha- 
rakter der veiuschen Götter 
II, 17. 

Bartholomew, verschiedene For- 
men des Namens 385. 

Bastholm 26. 

— über Naturveiehru^g 154. 

— über das Schamgefühl 279. 

Baumkult bei den Finnen 263. 

Bechtel, Hauptprobleme der in- 
dogermanischen Lautlehre 
331. 

— über die Etymologie von 

Dionysos 358. 
von Kerberos 359. 

— über Tritogeneia und Trito 

362. 

— über die Etymologie von 

Erinys 362. 

von Athene 363. 

von Helios 363. 

von Hermes 365. 

von Here 366. 

von Phoibos 368. 

von ApoUon 369. 

von Ares 370. 

von Artemis 370. 
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Becbtel, über die Etymologie von 
Aphrodite 370. 

von Trpairt8e<: 378. 

Be£sna oder Befania II, 279, 2S0. 

Beinamen, gemeinsame, der Göt- 
ter 112. 

Bellerophon, seine Matter Enry- 
mede II, 94. 

— dient dem König von Lydien 

II, 184. 
Belos, semitisch 213. 
Benedicite, zeigt Spuren von 

Animismns 209. 
Benfey, über die Wanderang der 

Fabeln 106. 

— über Eigennamen und Laut- 

gesetze 372. 

— üoer ^eXeiv und ^val II, 70. 

— über gtighghAtts II, 70. 

— über das Wintersolstitium 

II, 160. 

— über Kerberos II, 19:<. 
B6rard, über die Herleitnng grie • 

chiscber Götter aus semiti- 
schen Quellen 210. 
Bergaigne, über Yivasvat und 
Yamt II, 142. 

— Keligion V^dique II, 315, 

316 N. 

— über Brahma92a8pati II, 383. 
Berge, ihre Entstehung nach 

mordwinischem und russi- 
schem Glauben 243. 

Berini über die Ceremonie der 
Tonsur 223 N. 

Berkh<dz II, 5. 

Beschneidung, findet sich bei 
vielen Völkern 280. 

Bha-, Anga- und Pada-Stamm 
312 N., 316. 

Bhaga, vedischer Gott 55. 

Bhagavadgttä über tapas 217. 

Bharanyu und Phoroneus II, 72. 

BhWgavä^a, Beiname Agni^s II, 
366—368. 

Bhrtgu, Yaska über ihn II, 367. 

Bhrtgns, Familie von Feuer- 
anbetern II, 367. 

— = Phlegyes II, 368. 
Bhu^u Taugrya, von den As- 

vins gerettet II, 157. 
Bhuranyu, Name des Feuers IM. 

— = Phoroneus II, 855—358. 
Bienen, gelten bei den Mord- 



winen als die klügsten Thiere 
232. 

Bienenkorb, ein Bild der Welt 

233. 
BlaggaY, bei den Mordwinen, 

»Kinder der zufälligen Be- 

fegnung€ 233. 
39. 

— über südafrikanische Spra- 

chen 186. 
Blitz, der Blaue genannt 83. 

— als Lachen aufgefasst II, 

70. 
Bloomfield 51. 

— Contributions to the Inter- 

pretation of the Yeda II, 

194. 
Boa, tuDgusischer Name für Gott, 

und persisch Baga 271. 
Boot, goldnes, die untergehende 

Sonne II, 6. 

des Helios II, 216. 

Bopp, über den Sanskrit Vokal 

a 304. 

— und die Sprachvergleichung 

330. 

Brahman, Masculinum und Neu- 
trum 243. 

Brahmanaspati, abstrakte Gott- 
heit? II, 383—388. 

Br^al, über Hercules und Cacus 
II, 326. 

— über Ixion II, 93. 
Briareus, einer der Kyklopen II, 

103. 
Brthaddivä, Gattin des Tvash^W 

II, 125, 127. 
Brthaspati, vedischer Gott 55. 

— und Brahmanaspati, abstrakte 

Gottheiten? 11, 383—388. 

Briseis und Bmaya 396—398. 

Brontes, einer der Kyklopen II, 
103. 

Brown, über Dionysos 212. 

Brugmann, seine sechs Ablaut- 
reihen 328. 

Buga, das höchste Wesen bei 
den Tungusen 157. 

Buller, Sir Walter L. 66 N. 

Bunis, Geister bei den Tungusen 
262. 

Bumouf, über das Bhäbnämeh 2. 

— überFertdün undThra^ona 

II, 235. 
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Bato, Absehen, anf den polyne- 

siBchen Inseln 7. 
Battmann and der Fetischismns 

189. 



Cacas, Mythns von ihm and 
Hercales II, 326—329. 

— Etymologie des Namens II, 

328. 

Callaway, Bischof, über die Re- 
ligion der Znlas 197—199, 
226. 

Campbell, über Geisterkalt in 
Indien 146 N., 1 56 N. 

Canizzaro 25, 32, 48. 

Capita, die Morgenröthe II, 286. 

Carpini, über die Religion der 
Tataren 156. 

Casanowics, religiöse Ceremo- 
nien im Tahnad II, 256 N. 

Castor and Pollax, Plar.Castores 
II, 147. 

CastrSn, über finnische Mytholo- 
gie 101, 226, 250, 253, 267. 

— über Natigai and Nätha 

156 N. 

— über den Natardienst der 

Tnngasen 156. 

— über die altaischen Völker 

248. 

— über Ahto and Ahti 261. 

— über Eööpelit and andere 

finnische Namen yon Gei- 
stern 266. 

— über fremde Einflüsse in der 

finnischen Mythologie 266, 
271. 

— and Georg! 269. 

Geras manas II, 82. 

Chaltan, mordwinischer Gott des 
Bösen 234. 

— Soltan^s Kampf gegen ihn 

234. 

— schaf die bösen Geister 234, 

242. 

— oder Satan 242. 

— yon Ghka'f geschaffen 242. 

— and GhkaY and die Erschaf- 

fung der Welt 243. 

— in die HöUe geworfen 243. 

— Repräsentant des anterirdi- 

schen Feaers 243. 



GhaYtan, sein beständiger Kampf 
mit GhkaY 244. 

— Aassöhnang mit Chkai 244. 
Chalcis, yom sem. Kart abgelei- 
tet 210. 

Gharis, Tochter des ZeoB and 

der Here 125. 
Gharites and Haritas 92. II, 84, 

290. 

— Hermes ihr Führer II, 245. 

— Apollons Beziehnngen za 

ihnen II, 262. 

Gharmazd, ein Name des GhkaY 
246. 

Gheiron, Erzieher des lasen II, 
10. 

Ghimarloa oder Simargla, mord- 
winischer böser Geist 242 N. 

Ghimayas, mordwinische Göttin, 
»Matter der Sonne« 229. 

Ghim-Paz, mordwinischer Son- 
nengott, ihm wird ein rother 
Stier geopfert II, 41. 

Ghione and Artemis and die 
Sage yon Niobe 173. 

Ghi-Paz == InSchk^-Paz 228. 

GhkaY, mordwinischer Sonnen- 
gott 228. 

— and Naroa-aya, die Matter 

des Weizens 230. 

— seine Gattin and Tochter 

V6diaya231, 235. 

— seine Gattin Anga6-Patiai 

and ihre acht Kinder 231. 

— seine Schöpfang yon Anga6- 

PatiaY gegen GhaYtan ver- 
theidigt 234. 

— seine Gattin oder Tochter 

Azyraya 234. 

— Gebete an ihn 235. 

— sein moralischer Gharakter 

235, 241. 

— Gott des geistigen Lichtes 

236. 

— Gott and Schöpfer der Welt, 

ein ansichtbarer and all- 
mächtiger Gott 241. 

— kann kein Unrecht begehen 

241. 

— seine Strafen yerwandeln sich 

in Segen 241. 

— and GhaYtan 242. 

— sohnf sich GhaYtan als Ge- 

ehrten 242, 243. 
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ClikaT, genieBstbei den Erzganern 
keine Opfer 24:i. 

— die MilehstraBse sein Hand- 

tneh 245. 

— heiBst Charmazd 246. 

— ihm wird ein Hengst geopfert 

II, 41. 

Chkai (skai), bedeutet Himmel, 
Gottheit n. s. w. 252. 

Chonnnsda, ein Name des mon- 
golischen Tegni 246. 

— = Hormasd oder Ahnra 
Mazda 271. 

Chriemhild 61. 

Christliche Einflüsse in der mord- 
winischen Mythologie 247. 

Chronos, Zeit, nir Eronos 13. 
II, 78, 82. 

Chryseis, die »Goldene«, Gattin 
des Herakles II, 332, 333. 

Chthonioi 44. 

Cinq, lat. qninqne 182. 

Codrington, über Totems 7. 

— über die melanesisehen Göt- 

ter 200. 
Comrte, über Fetischismus als 

Urreligion 191. 
Convade 279. 
Cox, Sir George 176. 
Cromlachs, in Corwallis nnd im 

Dekhan II, 166. 
Crucifix, als Fetisch bezeichnet 

189, 190, 191. 
Cnba, G(5ttin, die den Kindern 

hilft, sich niederzulegen 1 46. 
Cnnina, Göttin, die den Kindern 

hilffc, zn schlafen 146. 
Cnrtins nnd seine Schüler 305. 

— über Eigennamen nnd Laut- 

gesetze 372. 

— über Kronos II, 81. 
CyniB 176. 



Dadhikra im Veda 55. 
Dahlmann, über Henotheismus 
im Mahäbhärata 135 N. 

— über Wilde 214. 

Daksha, seine siebenundzwanzig 

Töchter 40. 
Dämonen, Bepräsentanten von 

Krankheiten 267. 

— von Indra getötet II, 307, 

319. 



Danae, Mutter des Perseus, Ety- 
mologie des Namens II, 95. 

Danaiden, Mythus von ihnen, 
und das Sieb der Uutar 259. 

Dante, gebraucht Giove für Gott 
64. 

Dann und die Dänavas und Da- 
nae II, 95. 

— Mutter des VWtra II, 319. 
Daphne, A. Langes Erklärung 

der Sage von ihr 3, 4. 

— euhemeristiscbe Erklärung 
der Sage von ihr 3. II, 15. 

— Ahanä, die Morgenröthe 388. 

II, 201, 330. 

— Apollons Liebe zu ihr II, 

260, 330. 

Daphnis, Sohn des Hermes II, 
245. 

Dardanos, lasion und Harmonia 
H 94, 144, 209. 

Darija, die Abendröthe (erzja- 
nisch) II, 36. 

Darmesteter, über klassische Ein- 
flüsse 99. 

— über Athene und atar 391. 

— über Yaruwa und Ahnra 

Mazda II, 342. 

Darwin 15, 36. 

Darwinismus 6. 

Dasapatnt, die gefangenen Flüsse 
II, 331. 

Däsas, die Ureinwohner Indiens 
II, 320. 

Dasra, Name der Asvins II, 147. 

Dasyus, die schwarzen Einge- 
borenen Indiens 206. 

Data' v&sünäm, »Geber guter 
Gaben« 175. 

De Brosses und der Fetischis- 
mus 189. 

Decharme über die Dioskouroi 
II, 201. 

— über Python H, 260, 261. 

— über Athene II, 287. 
Deianeira, Gattin des Herakles 

II, 182, 333. 

— = D«syanärt II, 333. 
Dekanawidah , irokesischer 

Häuptling 68. 
Delos, Geburtsort des ApoUouj 

der helle Osten II, 85, 152, 

258. 
Demeter 44. 



F. Max M&Uer, WisseuBchaft der Mythologie. II. 
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Demeter und der Kannibalismus 
69. 

— Verhältnis des Namens zu 

Demo und Deo 353. II, 113. 

— Zens und Eore II, 82. 

— die Erde II, 100, 103. 

— = Ge-meter, Mntter Erde II, 

104. 

— nnd lasion II, 105, 210. 

— ihre Beinamen II, 105. 

— als Deo, in eine Stute ver- 

wandelt II, 107. 

— = Dyävä mäta? II, 113. 
Denken nnd Sprache 36, 66. 
Deo für Demeter, Sk. Dyävä? 

353. II, 107, 113. 

— ineineStnte verwandeltll,! 07. 

— und Poseidon 11, 1U7. 
Despoina, Tochter der Deo und 

des Poseidon II, 107. 

— mit Persephone identificirt 

II, 108. 
Deussen, über Tapas 215. 
Deya, glänzend und Gott 41,67, 
112, 125, 166, 174. 

— Yon da abgeleitet 55. 

— wahre Bedeutung des Namens 

114. 

Devapatnt, die Götterweiber und 
Indra II, 3ai. 

Devas, e£o(, Dii, Tivar, ihr Ur- 
sprung 108, 134. 

— und Dyaus 113. 

— was sind sie? 113. 

— glänzende handelnde Wesen 

115, 131—133,203. 

— ihre Namen im klassischen 

Sanskrit oder im Zend 117. 

— sich gegenseitig ergänzende 

118. 

— nicht auf eine Erscheinung 

beschränkt 128. 

— die Naturkräfte 131. 

— menschliches Gefühl der Ab- 

hängigkeit von ihnen 132. 

— Mehlis über sie 138. 

— Ahnenverehrung später als 

ihre Verehrung 197. 

— und Asuras II, 19, 20. 

— siehe auch Götter. 

De vatä,Bedeutung desAusdrucks 

II, 44. 
Deverra, Gefährtin des Pilumnus 

II, 274. 



Dhatr», abstrakte Gottheit U, 
378, 382. 

— und Varuna II, 383. 
Dhuni und Faunus II, 274. 
Dia, Gattin des Zeus, Matter des 

Peirithoos II, 93. 
Diaktoros, Name des Hermes 88. 

— Etymologie des Wortes II, 

241. 

Dialekte, gehen der klassischen 
Sprache voraus 299, 341. 

Dialektische Verschiedenheiten 
in der prähistorischen ari- 
schen Sprache 321, 341. 

Dii oder Divi und Devas 134. 

Diksha, gewährt mystische Macht 
217. 

— Oldenbergs Erklärung dersel- 

ben 220. 

— und Upanayana 221, 224. 

— eine neue Geburt 221. 
Diomedes, seine Rosse II, 187. 
Dione (Sk. *Diväna), die Mutter 

der Aphrodite II, 92. 
Dionysos und Semele, ihr an- 
geblich semitischer Ursprnng 
211. 

— Etymologie des Namens 357 

bis 359. 
Dioskouroi und Divo napatä, 
die Asvins, Tag und Nacht 
47, 95, 361. II, 86, 144 bis 
146, 167, 201. 

— und dieZwillingsbrtiderAm- 

phion und Zel£os II, 92. 

— Helena und Aithra II, 96. 

— ihre Sagen II, 198—206. 

— ihr Kampf gegen Theseus II, 

202. 
Dipava77»sa, erwähnt Nigha?»^ 

II, 45. 
Dirke, Lykos und Antiope II, 

207. 

Dius Fidius, ursprünglich Name 

des Jupiter 147. 
Divi oder Dii 134. 
Divya^ svä, der himmlische 

Hund, die Sonne oder der 

Mond II, 194, 195. 
Dobrizhofifer, über Sonnenkult in 

Amerika 159. 
Donar, lebt im Donnersberge 

98. 
Donner, Räthsel darüber 96. 
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Donner, der Alte jenseits des 
grossen Wassers 96. 

Don Qnixote 59, 60. 

Drakon, Python II, 320. 

Dreinnddreissig Götter II, 47. 

Duale Gottheiten, im Veda, re- 
präsentiren Lieht nnd Dun- 
kelheit u. s. w. 141. II, 91. 

— (Zwillings-)Götter und Helden 

II, 125. 

— Götter und Helden in Grie- 

chenland und Rom II, 144, 
178, 198. 

Dualer oder korrelativer Charak- 
ter der Götter 46. 

Dyi^a, zweigeboren, Ursprung 
des Namens 221. 

Dvita und Trita II, 226, 228. 

Dyaus, der Scheiner, der Gott 
des lichten Himmels 44, 1 15, 
159, 166, 255. 

— und Zeus 48, 124. 

— heisst deya, glänzend 125. 

— von Indra verdrängt 137. II, 

65, 68, 318. 

— Mehlis über ihn 139. 

— von Yäska nicht erwähnt II, 

63. 

— seine Herrschaft II, 64. 

— seine Gesohichte II, 64 — 70. 

— und YaruT^a, gehen Agni und 

Indra voraus II, 64. 

— als Gottheit im Atharvaveda 

II, 65. 

— mit Prtthivl verbunden II, 

65—67. 

— weiblich II, 66. 

— seine mannigfachen Erschei- 

nungsformen II, 73. 

— seine Kinder II, 99. 

— mit Tvash^ri und Indra iden- 

tificirt II, 127. 

— Vater des Sürya II, 217. 

— Himmel, als Femininum II, 

343. 

Dvaush-pitar, Zeuc ita-nqp, Jupi- 
ter 172, 175. II, 64, 69. 

Dyävä-prftthivi, Himmel undErde 
262. II, 63, 65—67, 100. 

Dyu, siehe Dyaus. 

'Ea(0N und vasünäm 175. 
EßBofAo; und 57B00;, Ascoli dar- 
über 380. 



Eber, Symbol des Gewitters II, 
185. 

Echidna, Name eines Ungeheuers 
II, 193, 319. 

Echion, einer der Giganten II, 
319. 

Edda, die ältere, Zeit ihrer Ab- 
fassung 63. 

— die Schöpfhngssage daselbst 

240 N. 
Ehni, über Yama II, 141, 143. 
Eigennamen, ihre Etymologie 19. 

— und Lautgesetze 287, 347, 

348, 372. 

— im Griechischen 352. 

— von Göttern und Helden 353. 

— ihre dialektischen Verschie- 

denheiten 353—357. 

— ihr Lokalcharakter 382. 
Eileithyia, Name der Here 147. 

— und Eleuthvia 355. II, 259. 

— leistet Hülfe bei der Geburt 

ApoUons II, 259. 

Eirene, Friede, abstrakte Gott- 
heit 146. 

Ekata, Dvita undTrita 11,226,228. 

Elektra, die Morgenröthe II, 94. 

~ Mutter der Harmonia, auch 
Hemera genannt II, 210. 

— und Elektryone, Etymologie 
des Namens II, 359. 

Elektryon, Vater der Alkmene 

II, 90, 179. 
Elensinische Mysterien II, 106. 
Eleutho, Parallelfbrm von'Eilei- 

thyia und Eleuthyia II, 259. 
Elmsfeuer, Feuer der Helena II, 

87. 
Elysion, von iXüÖ-, 4'avenir' II, 

259. 
Emerson, über die Tage 256. 
Enalia, Name der Morgenröthe 

(Charis) II, 291. 
Endymion, der Geliebte der Se- 

lene 87. 
Entstehung der Götterideale, 

Kekule 107. 
Eone, Gattin des Herakles, und 

Eos II, 332, 333. 
Eos, die Morgenröthe 86. 

— ein Weib 112. 

— ihre walure Bedeutung 114. 

— s= Ushas 361. 

— Schwester des Helios II, 216. 
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Epioharmot , ttber NaturgOtter 

152. 
EpimetheoB U, 370. 
Epiphanie, Festtag, in Italien 

II, 279. 
EpopenB and Antiope II, 207. 

— Bedentnng seines Namens II, 

208. 
Erde, die Gattin der Sonne 231. 

— Gattin und Tochter des Him- 

melsgottes 235. 

^ als Matter gedacht 261. 

Erdgötter, bei den Finnen 261. 

Erdgöttin, bei den Erzjanen II, 
36. 

Erdgöttinnen II, iOO-114. 

Ereohthens nnd Erichthonios 
353. 

Erigone, von Erek-haytm abge- 
leitet 210. 

— ihre Hündin II, 238. 
Erinys, Bechtels Etymologie des 

Namens 363. 

— Name der Deo oder Demeter 

II, 108, 113. 

— and Sarawyü II, 109—112, 

175—178, 205. 

— weshalb die Rächerin der 

Verbrechen II, 112, 176. 

— Saranyd, Nemesis II, 205. 
Erionnios, Name des Hermes 88. 
Eris, ilir goldener Apfel 93. 
Ermakkov, der Geidberg, Gefäng- 
nis des GhaYtan 244. 

Eros, Liebe, abstrakte Gottheit 

146. 
Ersehaffang der Welt nach der 

Edda 240 N. 

— der Welt in mordwinischen 

Sagen 240, 243. 

— der Berge 243. 

-— des Menschen nach mordwi- 
nischen Qaellen 244. 

— des Weibes 246. 

— der Welt ans einem Eie 272. 
Eise» der Thaa, Tochter der Se- 

lene 87. 

Erymanthos, der Eber yon E. 
II, 185, 

Erytheia, Insel im fernen Westen 
II, 187. 

Erfejaner nnd Moksohas, die bei- 
den Stämme der Mordwinen 
229. 



Ersjanische Bäthsel und Mythen 

96—98. 
Etelätär, der Südwind, finnische 

Gottheit 269. 
Ethnologische Zengnisse, nn- 

sicher200, 213. 

— Schale der Mythologie, siehe 

Völkerpsychologische 
Schale. 
Etymologie yon mythologischen 
Namen 19. 

— andvergleichendeMythoIogie 

20. 

— ihre Unsicherheit 48. 

— Wörter ohne E. 56. 

— Wörter mit yerschiedenen 

Etymologien 376. 

— ihr grosser Nntzen für die 

vergleichende Mythcdogie 
II, 340. 

Etymologische oder Genealogi- 
sche Schale der rergleichen- 
den Mythologie 172, 174. 

Etzel, Gatte der Chriemhild 61. 

— mit Attila identifieirt 61. 
Enboia, die >Kahreiehe« II, 332. 
Eahemerismas 150. 
Enhemeros, über Mythologie 71. 
Eakko, siehe Akka. 

Earope, die Morgenröthe II, '»1, 

Enropia, Beiname der Here II, 
77. 

eupu-, weit, in mythologischen 
Namen II, 76. 

Enrybia, Earykea.s.w. II, 332. 

Earymede oder Earynome, Mat- 
ter des Bellerophon II, 94. 

Eofynome, Matter der Charites, 
andere Namen von ihr 356. 

-- die Mo:^enröthe II, 84. 

Enryphaessa, die Morgenröthe 
85. 

— == Theia II, 216. 
Enrystheas oder Earrsthenes, 

Name des Hades il, 184 N. 
Earytion, ein Hirt, von Herakles 
erschlagen II, 187, 193. 



Fabeln, ihre Wanderangen 106. 
Fabala, ihre Entstehnng 70. 
Faanas and vedlsch läani II, 

274. 
Fanst 59, 60. 
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Fay, über Leto, LatonA 212 N. 
II, 85 N. 

— über »eö; 376. 

— über Laatgesetze 396. 
FergoBBon, über Schlangenknlt 

II, 165. 
Ftttdün «TraitaQa==:ThraaaoHa 

2. II, 235. 
Feronia, Gtöttin des Feaere II, 

359. 
Fetiscfa, nrsprünglicheBedeatiing 

des Wortes 189. 
Fetischismas , ein schlecht defi- 

nirter Ansdrack 6, 189. II, 16. 

— angeblich nisprünglich 153, 

191. 

— bei den Finnen 184, 

— nnd De Brosses 189. 

— Comte darüber 191. 

— eine spätere Phase der Beli- 

gion 268. 

— seine richtige Stelle in der 

Mythologie II, 16, 17. 
Fener, Bäthsel darüber 97. 

— nnd Sonne 257. 

— in der finnischen nnd vedi- 

sehen Religion 257. 

— verschiedene im Yeda nnd 

AyesU II, 345. 

— siehe auch Agni. 
Fenergott, bei den Mordwinen 

231. 

FeüiMgötter und Feaerpriester, 
Ahnherren menschlicher Fa- 
milien II, 364, 365. 

Fenerpriester, in Bnssland II, 
343. 

Fenertotem, bei den ladianem 
n, 362—364. 

Fick, seine Etymologie von Po- 
seidon 365. 

Figoma oder Hi^ona, Name der 
Qeister in San Gristoyal 20 1 . 

Finnen, tragen glückbringende 
Steine 184. 

Finnische Mythologie 248. 

— Gottheiten, yon Castro in 

vier Klassen getheilt 250. 

— kleinere Gottheiten 255. 

— Mythologie, znsammenfBkssen- 

des Urtheil darüber 267. 

— Religion nach Georg! 269. 

— Mythologie zeigt fremde Ein- 

flüsse 27L 



Finno-ngriscbe Gesellschaft, ihre 
Zeitschrift 228. II, 35. 

— Stämme, zerfallen in fünf 

Klassen 248. 
Flüsse, heilig, empfangen Opfer 
260. 

— nach ri^misdiem Glauben be- 

leidigt, wenn Überbrückt260. 

— als Mütter angerufen II, 39. 

— als Begenströme II, 313. 
Fluthsage, bei den verschieden- 
sten Völkern 213. 

Folklore, seine Bedeutung für 

die Mythologie 101. 
Fontenelle 9, 14. 
Forchhammer, über Python II, 

261. 
FornjiSt, sein Sohn der Wind 83. 
Forsj Fortuna, die Morgenröthe 

II, 334—340. 

— Etymologie des Wortes II, 

338, 339. 

Frauen, von Ghka'i* znrBewachung 
der Welt angestellt 229. 

Frarashis, ihre Verehrung 146. 

Frazer, »Golden Bough« 29. 

Freitag als Feiertag, mordwini- 
sche Sage darüber 230. 

Fremde Einflüsse in der finni- 
schen Mythologie 271. 

Friedrich der Grosse in der Sage 
76. 

Frühlingssonne, ihre Gebart und 
ihr Tod II, 276. 

Farchti)arer Bitus 223. 



Gadeira, mit Erytheia identlficirt 

II, 187. 
Oähusha (vgl. Cö^o;, Z^(f upo«), von 

den Asvins gerettet II, 157. 
Gaia nnd Demeter II, 102. 
— und Ouranos, ihr Sohn II, 

103. 
Gaidoz 35. 

GKn&pMiSL und die Sprachver- 
gleichung 394^396. 
Gaadharva, Name des Vivasvat 

und des Dyaus II, 132. 
Garanus, Name des Sancus II, 

327. 
Garuc^a, Garutmat 84. 
Garutmat, himmlischer Vogd, 

Name der Sonne 84. 
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(7ataveda8, »alle Dinge kennend« 
II, 51. 

— nraprünglich Beiname Agni's 

II, 38i. 
Gebet, mordwinisches 231, 235, 
236. II, 42. 

— bei der Gebort eines Kindes 

236. 

— und Opfer II, 26. 

— erzjanisches, um HeilangII,36. 

— erzjanisches, nach dem Ge- 

witter II, 37. 

— wotjakisches II, 37—39. 
Gebort, Gebete bei der Gebort 

eines Kindes 236, 237. 
Geister, bOse, Glaube an sie 206. 

— böse, Furcht vor ihnen 222. 

— gute und böse, bei den Mord- 

winen 233. 

— böse zahlreicher als die guten 

234. 

— böse, von ChaYtan geschaffen 

234, 242. 

— der Verstorbenen, bei den 

Finnen als boshaft gedacht 
265. 

— der Verstorbenen, immer von 

Göttern unterschieden 265. 

— scharf von Göttern unter- 

schieden 269. 

Geisterverehrung in Indien 146 N. 

Genealogische Schule der ver- 
gleichenden Mythologie 172, 
174. 

Georg! über finnische Mythologie 
269. 

Gershäsb = Keresäspa = Kri- 
säsva 2. 

Gervinus 18. 

Geryones und seine Rinderherde 
II, 187, 193, 325. 

Geschichte und Mythus 60. 

— Berufung auf sie 150. 
Geschichtliche Oberlieferungen 

76. 
Geschlecht, sein Einfluss auf die 
Mythologie 37, 44. 

— der hinter den Naturerschei- 

nungen handelnden Wesen 

112. 
Gestiblindr, sein Bäthsel 83. 
Gestr 80 N. 
Ghosha, erhält einen Gatten von 

den Amns II, 163. 



Gill, W. W, 4, 5, 31, 34, 240. 

Giove, von Dante für Gott ge- 
braucht 64. 

Gladstone, über die Erklärung 
der griechischen Mythologie 
durch die Bibel 2ü8. 

Glaube, das arische Wort dafür 
II, 20. 

— an ein zukünftiges Leben II, 

389. 
Gmdiri - mum|, Donnermutter 

(wo^akisch) II, 38. 
Gott, Begriff eines Gottes 63. 

— der Begriff aus Zeus ent- 

wickelt 144. 
Götter, in Wahrheit die Wirker 
hinter den Naturerscheinun- 
gen 20, 72. II, 377, 

— ihre Namen das wichtigste 

Material für die verglei- 
chende Mythologie 20, 113. 

— und Helden, die Wirker hinter 

den Naturerscheinungen 43. 

— und Helden, ihr dualer oder 

korrelativer Charakter 46. 

— ihre Vielseitigkeit 47. II, 73. 

— mit verständlichen Namen 85. 
-^ Halbgötter und Helden, ihr 

gemeinsamer Ursprung 102, 
104. 

— Ihre gegenseitige Beeinflus- 

sung 131. 

— ihre ethischen Eigenschaüten 

144. 

— müssen älter sein als Ver- 

götterungen von Menschen 
150. 

— kleinere, bei den Finnen 255. 

— scharf von den Geistern unter- 

schieden 269. 

— dreiunddreissig II, 47. 

— der Erde, nachYäska II, 51, 

— der Luft, nach Täska II, 54. 

— des Himmels oder der jen- 

seitigen Welt, nach Täska 
II, 56. 

— geborene und geschaffene II, 

59. 

— ältere und jüngere im ßig- 

veda II, 63. 

— und Gott, Namen dafür lang- 

sam gebildet II, 391. 

— siehe auch Abstrakte Gott- 

heiten und Devas. 
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GotteBBÖhne, die beiden, Morgen- 
nnd Abendstern 91. 

— in der lettischen Mythologie 

II, 6, 7, 160. 
Grassmann 30. 

— über Ausnahmen zur Lant- 

verschiebnng 295. 
Griechische Ansichten über die 
Bedeutung der Mythologie 
71. 

— Mythologie und mordwiniflche 

Käthsel 98, 99. 

ihre polytheistische Fa- 

milienoidnnng 133. 

— Grötter, ihre anthropomorphi- 

Bche Entwicklung 143. 

— Dichtung, zeigt solare Vor- 

stellungen 162. 

— Götter, aus semitischen Quel- 

len hergeleitet 210. 

— Beligion und Mythologie, von 

der semitischen unabhängig 
213. 

— mythologische Namen, ihre 

dialektischen Abweichungen 
384. 

— und italische Götter II, 269. 

— Mythologie, fremde Einflüsse 

darin II, 299. 
Grimm 29. 

— die Brüder, und die deutsche 

Mythologie 101, 104, 105. 

— und die Lautverschiebung 

292, 293. 

— über den Ablaut 313, 326. 

— über Opfer und Gebet II, 31. 
Gruppe 30. 

— seine Ansicht über die ari- 

sche Mythologie 278. 

— über die Einführung der Re- 

ligion aus Indien II, 98. 

— über Kerberos II, 195. 
Gnna und VWddhi im Sanskrit 

302, 315. 
Gut und Böse, mordwinische 

Anschauungen über den 

Kampf zwischen ihnen 243 

bis 246. 
Aussöhnung zwischen ihnen 

244. 
Gutturale, Palatale und Linguale 

336. 
Gebrauch der Ausdrücke 

343. 



Gutturale, zwei Arten 338. 
Gyges, einer der Kyklopen II, 

103. 
Gymir, seine Wohnung das 

Meer 83. 



Haarschneiden, Biten beim er- 
sten H. 223. 
Hades, männlich 44. 

— die im Westen untergegan- 

gene Sonne II, 181. 

— Zeus, Poseidon II, 221. 
Hagen 61. 

Hahn 31, 176, 178. 

— über geschichtliche Erinne- 

rungen bei den Albanesen 
77. 

— Sagwissenschaftliche Studien 

105. II, 213. 

— über Zwillingsgöfter und 

-beiden II, 213, 214. 

Halbgötter, ihr gemeinsamer Ur- 
sprung mit den Göttern lu2, 
104. 

Haie, Horatio 26, 28, 32. 

— über die Krankheit der 

Sprache 67. 
Haltias, finnische Geister oder 
Genien 262. 

— menschlicher Individuen 263. 
Hamsa, Schwan, Name der Sonne 

II, 86. 
Hanusch 11, 277. 
Hara Berezaiti, das die Erde 

umgebende Gebirge 123. 
Haritas und slav. Zoris 92. 

— und Charites 92, 125. II, 72, 

84, 290. 

— heissen deva, glänzend 125. 

— die Morgenstrahlen oder Mor- 

genröthen 125. II, 289. 

— die sieben rothen Bosse 

Sürya's II, 217. 
Harmonia, Tochter des Zeus und 
der Elektra II, 94. 

— Dardanos und lasion 11,209. 
Haryasva = Indra II, 159. 
Hasta der Fetialen, als Fetisch 

erklärt 189, 190, 191. 

Haupt, über vergleichende My- 
thologie 18. 

Havet, über die Etymologie von 
TipantSe; 377. 
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Hayonwatha oder Hiawatha, iro- 

kesiflcher Haaptliog 6S. 
Heioks, über Helena 105 N. 
Heidrek, König 80 N., 83. 
Heine, ttber die Morgearöthe 81. 
Hekate nnd Hekatebolos 354. 
Helden 63. 

— Götter und Halbg(mer 102, 

104. 

— und Naturgütter 260. 
Helena nnd die A^vins 46. 

— die Morgenröthe, die vedi- 

sohe Saramä 47, 105. II, 86, 
87, 202, 204, 237. 

— eine Göttin 104. II, 197, 205. 

— der Mond? 105. 

— Aeschylofl* Etymologie des 

Namens 357. 

— die Dioskonroi and Aithra 

II, 96, 199, 200, 202. 

Heiheim, 'in der finnischen My- 
thologie 267. 

Helios, Brader der Selene 39, 
86. 

— die Sonne 54, 85. 

— sein Boot nnd seine Herden 

86. II, 216, 323. 

— seine Gattin und Kinder 87. 

— seine wahre Bedeutung 114. 
-- in der Mythologie 160. II, 

216. 

— aeinName von svar 167, 363. 

— Mene, Hestia, arische Wörter 

362. 

— Bechtels Etymologi« des Nar 

mens 363. 

— das Licht, das der Morgen- 

röthe folgt II, 341. 
HeUe (Süryä) und Phrixos 81. 

II, 11. 
Henotheismus und Polytheismus 

135. 

— im Mahabhärata 135 N. 

— oder Kathenotheismus 136. 

— Alleiotheismus eine Folge 

davon 142. 

— in der finnischen Mythologie 

255. 

— im Veda II, 318. 

Henry, über vergleichende My- 
thologie 30. 

— über Räthsel und Mythen 77. 

— über £yaväna und Sisyphos 

II, 155 N. . 



Hephaistos und Zeus und Here 
69. 

— und die Göttin der Morgen- 

röthe 86. 

— seine Gebart II, 100, 352. 

— und Aphrodite II, 291, 353, 

354. 

— Feuergott II, 350—354. 

— hilft bei der Gebart der Athene 

II, 352, 371. 

— und yavish^Äa II, 360—362. 

— und Prometheus II, 371. 
Herakleides oder Herakleitos, 

der Mythograph 100. 

HerakleitOB, über die Jahres- 
zeiten 74. 

Herakles, Alexander, Karl der 
Grosse 50. 

— ein Kulturheld 50. 

— sein solarer Ursprung 50, 407. 

II, 12, 90, 178— 19tJ. 

— wie weit historisch? 61. 

— der Tod der Sonne in den 

feurigen Wolken 168. 

— und Hercules 375. II, 326. 

— besiegt Kerberos undOrthros 

399. 

— und die Äpfel der Hesperi- 

den II, 9. 

— Iphikles und Alkmene II, 

145, 178. 

— Etymologie des Namans II, 

178, 179, 197, 198. 

— seine Arbeiten II, 183 — 198. 

— seine Feinde II, 189. 

— • befreit die Kühe II, 325. 

— die Namen seiner Gattinnen 

II, 332, 333. 

Hercules, Herculus und Herakles 
375. II, 326. 

— und Cacus II, 326—329. 
Here und 2ieuB 69. 

— (*Svarä), der helle Himmel 

82. II, 74—76. 

— als Mond) Plutarch darüber 

119. 

—■ ihr Name Eileithyia 147. II, 
259. 

— Bechtels Etymologie des Na- 

mens 366. 

— und Svära 367. II, 72, 76. 

— von vas, scheinen? II, 75. 

— heisst Europia II, 76, 77. 
Hermann, über Kronos II, 81. 
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Herm€9 und seine Beinamem $8. 

— dialeiktisclie Nebenformen des 

NamenB 354. 

— und Särameya 355, 363. II, 

236—243. 

— Bdchtel über die Etymologie 

des Namens 365. 

— Zens und Mala, seine Eltern 

II, 87, 247. 

— seine wahre Natur II, 240. 

— und Apollon II, 244, 248, 

324. 

— und Göttinnen dee Morgens 

II, 245, 246. 
Herodot, über %Ui 56. 

— über grieehische Mythologie 

100. 

— über die Keligion der alten 

Perser 151. 

der Libyer 152. 

Heroen, siehe Helden. 

Heros, von Sk. sära, Saft, Ma«bt 

63 N. 

— eponymos zum Sohne des 

Zeus gemacht II, 89. 
Herr und Frau als Anrede und 

die deutsche Mythologie 

263. 
Herse, der Thau, Geliebte des 

Hermes II, 245. 
Herrey-Insnlaner , Phrasen in 

ihrer Sprache über Alter . 

und Tod II, 141. 
Hesiod, seine Angaben über 

Metift und Athene 69, 70. 

— und Homer, die Grundlage 

des Systems dergriechiseben 
Mythologie 109. 

— über Tiiemis 147. 

— und der Veda II, 103, 

— hat zuerst den Namen Ker- 

beros II, 196. 
Hesiodos, «in b(k)tiBcher Name 

383. 
Hesperld^n, ihre goldnen Äpfel 

90.11, 9, 188, 19«. 
Hessen (Ghaiti), hatten sie eine 

Katze als Totem? 194. 
Hesse -Wartegg, E. von, über 

die TrauerfEurbe bei den Ko- 
reanern 199. 
Hestia, von Sk. vas, scheinen 

190, 367. 

— ihr arischer Ursprung 362. 



Hestia, in Griechenland GotÜieit 
des Feuers II, 344. 

Hiawatha, irokesischer Häupt- 
ling 68. 

Hiisi, finnischer Waldteufel 264. 

HiUebrandt über Yama II, 140. 

— vedische Mythologie II,316N. 

— über Brahmaf^aspati U, 383. 
Himmel, Bätfasel darüber 97. 

— Vater und Geliebter der Mor- 

genr(5the 103. 

— und £kde als Gatten 133, 214. 

— die Erde seine Gattin und 

Tochter 235. 

— bei primitiven Völkern ver- 

ehrt 292. 

Himmelsbaum, bei den Letten 
II, 8. 

Himmelsth(»re II, 254. 

Hindu -Gramma^ker, über den 
Aecent 309. 

Hi^ona oder Figona, Name der 
Geister in San Gristoval 
201. 

Hiongnu j(Hunnen), Naturvereh- 
rung bei ihnen 156. 

Hippolyte und die Sonnentoch- 
ter, ihr Gürtel II, 12, 187. 

Hira^^yahasta, Sohn derVadhri- 
maü II, 162. 

Hissarlik, Schliemann darüber 
62. 

Hobgobün, Etymologie des Wor- 
tes 266, 351. 

Holda oder Frau Holda, dialek- 
tische Formen des Namens 
385. 

Homer und Hesiod die Grund- 
lage des Systems der gtiQ- 
chischen Mythologie 100. 

— die Mythologie vor ihm 107. 
~ Schelling über ihn 107. 
Homines alali 185. 

Hopkins, über Totemismus 8. 

— Eeligionen Indiens l^N. 

— über Tapas 216. 

Horus, das Kiad des Osiris und 

der Isis 157. 
-— die Sonne, Sagen von ihm 

161. 

— Sohn des Osiris oder des Ita 

161. 

— Set verschlang sein Auge 

162. 
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HraodlandnB 62. 

Hübschmann, über den Ablaut 

327. 
Hnnd, Chkal* vertrant ihm die 

menschliche Seele an 244. 

— trägt zur Strafe das Fell Chat- 

tan's 244. 

— der himmlische, die Sonne 

oder der Mond II, 194, 195. 

Hnnde am Eingange in die Un- 
terwelt 233. 

Hoxley, über die Sintflnth 214. 

Hydra von Lerna II, 185. 

Hyllos (Sürya), Sohn der Deianeira 
II, 333. 

Hyperboräer, ApoUon bei ihnen 
II, 262. 

Hyperion nnd finryphaessa 85. 

— einer der Titanen II, 103. 

— Vater des Helios II, 216. 

— das Licht, das der Morgen- 

röthe folgt II, 341. 
HypnoB, der Schlaf, abstrakte 

Gottheit 147. 
Hypokor istische oderEosenamen, 

im Griechischen 352. 
Hyponoia der Mythologie 70. 

— der alten Mythen und Ge- 

bräuche 174. 

— arischer Mythen 174. 



Jahr, die Geburt des neuen und 
der Tod des alten gefeiert 
II, 275. 

Jahreszeiten und Wetter 73. 

— sationes oder Saaten 73. 
Janus 44. 

lapetos, einer der Titanen II, 

103. 
lasion und lason II, 9. 

— Sohn des Zeus und der Elek- 

tra II, 9. 

— von dem Donnerkeile des 

Zeus erschlagen II, 9. 

— und Demeter II, 105. 

— Dardanos und Harmonia II, 

209. 
lason, kein verkürzter Name 354. 

— Sohn des Aison und der Po- 

lymede II, 9. 

— lasion und Vivasvän II, 9, 

10, 12, 210, 

— von Cheiron erzogen II, 10. 



lason, der Heiler II, iO, 213 N. 

— der Argonaut II, 10. 

— und Pelias II, 95. 
-> und Medeia II, 213. 

Ida und Zeus Idaios II, 222. 

le^ä oder I/ä, der Name etymo- 
logisch nicht durchsichtig 
55. 

— Tochter und Gattin des Manu 

235. 
Idas und Lynkeus, Vettern der 

Dioskouroi II, 202. 
Jehoya, als Name Gottes 64. 
Jemshtd = Tima-Ksha^ta 2. 
Jeudi, dies Jovis 56. 
Ihering, über die auguria auf 

dem Marsche II, 32. 
Ikarios, Vater der Erigone II, 

238. 
Ikshväkus, durch Totemismns 

erklärt 195. 
Iku-Turso, siehe Turso. 
I/ä, siehe Ida. 
Ilmatar, die Tochter Ilma*8, der 

Luft, im Finnischen 259. 
Ina undTuna, Sage von ihnen 4. 

— oder Sina bedeutet Mond 5, 

34. 
Inachos, Vater des Fhoronens 

II, 357. 
Incest bei den Göttern, Sagen 

darüber II, 102, 140. 
Indji, der letzte Besieger der 

Mordwinen 246. 
Indo-iranische Periode 15. II, 

20. 
Indra, der Agens des Eegens 

(indu) 44, 55, 111, 127, II, 

171, 312, 317, 341. 

— in dervedisohen und arischen 

Mythologie 48. II, 303 bis 
332. 

— der Name etymologisch nicht 

durchsichtig 55. 

— Volksetymologie seines Na- 

mens 55. 

— und die Morgenröthe 86. 

— hat verschiedene Bedeutungen 

111. 

— nicht auf eine Naturerschei- 

nung beschränkt 127, 128. 
II, 171. 

— der mächtigste und oberste 

der Deyas 128. II, 318. 
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Indra der Kämpe des blanen 
Himmels 137. 

— Gott des Lichtes 140. 

— seine Nase nnd sein Helm 

143. 

— weshalb ein Stier genannt 

194, 195, 2ü3. 

— als Totem erklärt 195. 

— sein Platz in der Lnft II, 46. 

— repräsentirt Erscheinungen 

in der Luft II, 48, 49. 

— Yäska über ihn II, 54—56, 

58. 

— Sohn des Dyu II, 67, 68. 

— erzengt Himmel nnd Erde II, 

68. 

— Sohn des Tvash^W II, 127. 

— Haryasva II, 159. 

— nnd Thnnar oder Thörr, 

Mannhardts Vergleichnng 
der beiden II, 303—312. 

— sein Kampf mit Dämonen II, 

307. 

— Besieger des VWtra II, 314, 

319. 

— befreit die Ktthe II, 324 bis 

326. 

— nnd Ushas II, 329, 330. 

— Befreier von Franen (Wasser) 

II, 330—332. 

— und Zens, von derselben 

Quelle ausgehend II, 342. 

— und Brihaspati und Brahma- 

^aspati II, 385. 

— und Agni II, 385. 

Indrägnt, Indra und Agni, zu- 
sammengesetzte Gottheit 
141. 

In^chk6 - Paz , mordwinischer 
Gott des Tages oder Sonnen- 
lichtes 228. 

— Gott des Lichts, Feuers u. s.w. 

231. 

— die Seelen der Seligen woh- 

nen bei ihm 232. 
Ingle, schottisch II, 344. 
Inmar, wotjakischer Gott, Gebete 

an ihn II, 38—40. 
Inti, Hanptgott der Incas, die 

Sonne 158. 
lo, Tochter des Phoroneus II, 

356. 
lole, die »Violette«, Gattin des 

Herakles II, 332, 333. 



Jones, Sir William, seine Ver- 
suche in der vergleichenden 
Mythologie II, 98. 

Jourtava, Kardan-siarhka wohnt 
mit ihr zusammen 237. 

Jourtazyrava, mordwinische Göt- 
tin des Haushalts oder der 
Feuerecke 234, 237. 

— Gebet an sie 237. 
Iphigeneia und Artemis II, 302. 
Irokesen und Äryas 180—182. 
Irokesische Sagen 67, 68. 

Isis, die Morgenröthe 157. 

Italische und griechische Götter 
II, 269. 

Jüdische Einflüsse in der mord- 
winischen Mythologie 247. 

Jumala, finnischer Name für Gott 
113, 251, 262. 

— Hauptgott bei den Finnen 

251, 253. 

— seine Beinamen 251. 

— der Schöpfer 251. 

— rein ugrischer Herkunft 251. 

— von jum , Donner , Himmel, 

Gott 251, 252. 

— und ükko 254. 
Jungbrunnen und der sai^ava 

Teich II, 154. 
Juno, ihre Beinamen 147. 

— die Mater Matuta 147. 
Jupiter, Dius Fidius, Sancus 

147. 

— Dyaush-pitar, Zeu; Ttati^p 175. 

II, 69. 

— Lehre Jupiters 360. II, 69. 
Ivan, ein Stern, Sonne und Mond 

seine Eltern 39. 
Ixion, das Sonnenrad II, 93. 



Ka o.der Geister der Toten in 

Ägypten 146. 
KabeiroiundDioskouroill, 204. 
Kadmos und Harmonia II ,..2 11. 
Kalewala und die goldenen Apfel 

91. 

— und die finnische Mythologie 

249. 

— über das Weltenei 272. 
Kali, der abnehmende Mond, von 

den Asvins verjüngt II, 158. 
Kalliste, Name der Artemis II, 
297. 



412 



Index. 



lUlliato und üa Sohn Arkas II, 
89. 

— in eine Bärin verwandelt II, 

293, 297. 
Kalma, finniBcher Beherrscher 

der Toten 266. 
Ealman-impi, Tochter des Kalma, 

boshafter Geist 266. 
Kalydonische Jagd II, 197. 
Kamadyü, Virnada nnd die Aa- 

vins II, 161. 
Kannihalismns und die Sage von 

Kronos 69. 
Kapeet, befreien oder essen den 

Mond 258. 
Karalnna weint » es regnet, 

litauisch 82. 
Kardaa-siarhka, mordwinischer 

Gott des Hauses 237. 

— Gebet an ihn 238. 

— beim Betreten des neuen Hau- 

ses angerufen 238. 

Kardas-siarko =» Kardan-siarhka 
237. 

Ejal der Grosse 51, 59. 

Kar^a, Sohn der Pritha und des 
Sonnengottes 176. II, 182. 

Karnevid, wird beerdigt II, 280. 

Kastor, Polydeukes und Helena 
46, 47. II, 144. 

Kasyapas, hatten sie eine Schild- 
kröte als Totem? 194, 195. 

Katachthonioi 44. 

Kathenotheismus oder Heno- 
theismuB 136. 

Kavandha, ein von Indra er- 
schlagener Dämon = Regen- 
wolke II, 313. 

Keyuiset, finnischer Name von 
Geistern 266. 

Kekul6, Entstehung der Götter- 
ideale 107. 

Kelaino, eine Amazone II, 187. 

JL^lou-paz oder K^lou-ozais, 
mordwinischer Gott der 
Buchen 237. 

Kema (Sippe), auf den polynesi- 
achen Inseln 7. 

Kentauren, Wolken und Sturm- 
götter II, 186. 

Kerber^ = iSarvaxa 44, 360. 
II, 193, 195, 240. 

— und irokesische Parallelen 

181. 



Kerberos, Bechtels Etymologie 
des Namens 359. 

— und Orthros 399. 

— und Herakles 407. II, 189, 

19.3. 

— und /Sarvart, 4ie N»^t II, 

193. 

— bei Homer namenlos II, 196. 

— sein Name zuerst bei Hesiod 

11, 196. 

Keremet, Stätten der Haltia- 
Verehrung in Finnland 264. 
Keresäspa = Krisäsva 2, 
Kerynitische Hindin, mit golde- 
nen Hörnern, der Mond II, 

12, 186, 190—193. 
Khormuzda oderTengri der Mon- 
golen 155 N. 

Kinder, Riten bei ihrer Greburt, 
Namensgebung u. s. w. 223. 

— »der zufälligen Begeignung« 

233. 

— der Sonne, des Mondes u. s.w. 

257. 
Koi (Koit), die Morgenröthe in 
der finnischen Mythologie 
.258. 

— Ämmarik,Morgen-u&dAbend- 

röthe, als Liebe^aar 258. 
Koios, einer der Titanen 11,103. 
Kokosnuss, Sage darüber in Man- 

gaia 5. 
Komaitho, Tochter des Pterelaos 

II, 179. 
Konsonanten, ihre Wichtigkeit 

334. 
Konsonantismus, Entdeckungen 

auf dem Gebiete desselben 

336. 
Kööpelit, finnischer Nune von 

Geistern 266. 
Köre, Tochter des Zeus und der 

Demeter II, 82. 

— die jährliche Vegetation n, 

82, 105, 106. 

Koreaner, trauern in Schwarz 
199. 

Körper und Seele nach mord- 
winischer Anschauung 244, 
245. 

Korych oder Eule, mordwinischer 
böser Geist 242. 

Koryphftsia von Messend, die 
Morgenröthe II, 286. 
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EorythoB, Gatte der Elektra II, 

209. 
Kosenamen, im Griecfaischen 352. 
KottoB, ein Kyklope II, 103. 
Eondazyraya, mordwinische Göt- 
tin des Stalles 234. 
Konzma, ein Mordwine, der ein 

()pferritaHl zusammenstellte 

II, 41, 43. 
Eowalewsky 252. 
xpafvw (xpdvTwp), Sk. kW, maehen, 

thnn II, 81. 
Krankheiten, ihr Ürspriinff 244. 
Krek, über ntssische Religion 

243 N. 
Kretischer Stier, speit Feuer II, 

187. 
KW, nrspünglieh skr» II, 81. 
Krios, ein» der Titanen II, f Od. 
Krtskavtk und Kweffft^pa nnd Ger- 

flhfliffl} 2. 
KWtti, Fell, zu kW II, 82. 
Kronos und seine Kinder 12, 13. 

— und der KannibalismuB 12, 

69, 162. 

— fÖr Chronos 13, 71. 

— Etymologie des Namens 13. 

II, 78, 81. 

— und pdynesisches Folklore 

34. 

— und ägyptische Parallelen 

162. 

— der von ihm verschluckte 

Stein als Fetisch erklärt 
189. 

— ein €k>tt ohne Geschichte II, 

77. 

— von Kpovlmvec II, 78, 115. 

— hängt mit «paWo, vollbringen, 

zusammen II, 81. 

— durch FerfieuB übersetzt II, 

81. 

— Gatte der Rheia II, 84 N. 

— Sohn des Ouranos und der 

Gala II, 103. 

— und Zeus II, 103. 
Ksha§ta (Yima) und Jemshid 2. 
Kahana, Augenblick, und X9^"*^^ 

II, 82. 

Kudai bei den Tataren, das per- 
sische Khodäi 271. 

Kuh bedeutet Wolke 83, 89, 90. 

— bedeutet MorgenrOthe 89, 94, 

195. II, 5, 321, 332. 



Kuh, schwarze und weisse, TTacht 
und Morgenröthe 95. 

Kühe, bedeuten die Tage des 
Jahres 87, 89. II, 323. 

— drei Arten im Veda II, 321. 

— ihre Rückgewinnung II, 324. 
Kuhn und seine Kritiker 18. 

— über die Stufen der Mjrtho- 

logie 52. 

— über solare und meteorische 

Mythen 139. 

— über abstrakte Gottheiten 148. 

— über Hermes und Särameya 

355. 

— über Yama II, 136, 136. 

— über Apollon II, 264—266. 

— über BhWgu und Phlegys II, 

368. 

— über Prometheus IL 369. 

— über Manu und Minys II, 

372. 
Kuhü 55. 
Kui, der Blinde, Vater der 

Ina 6. 
Kulturheld, HerakFes 50. 
Kummun Ukko oder Ukko der 

Hügel 253. 
Kuu, finnischer Mondgott 256. 

— seine Töchter 257. 
^yaväna, von den A^vins ver- 
jüngt IL 153—155. 

KyMopen, SOhne des Ouranos 

und der Gaia 11, 103. 
Kypris und Kyprogeneia 354. 



Lada (lykisch), Lady, Leto, La- 

tona 212. 
Lakshmf, das Glück, abstrakte 

Gottheit 147. 
Lang, Andrew 2, 3, 25, 30, 176. 
Lar, Buttmann darüber 189. 

— bei den Mordwinen 238. 
Latona, siehe Leto. 
Lautgesetze, ihre Anwendun 

auf Eigennamen 286, 347. 

— ihre Entdeckung 288, 292. 

— beruhen oft auf beschränktem 

Material 290, 393, 395. 

— und die neue Schule der 

Si^aehvergleichung 306. 

— keine Naturgesetze 373. 
Lautlehre, ihr Werth 319. 
Lautverschiebung 293, 339. 
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LaatyerBchiebnng, ein Fall von 
Nebeneinander, nicht Nach- 
einander 293, 342. 

— Ausnahmen dazn 294. 
Leda, das Morgengrauen II, 85. 

— Gattin des Tyndareos, Mutter 

der Dioskouroi II, 199, 200. 

r— und Nemesis II, 205. 

Leichenbegängnisse bei den Fin- 
nen, Ceremonien dabei 265. 

Leipzig, Schlacht bei L. 76. 

Lemmas, finnische Gottheit, die 
Wunden heilt 264. 

Lemminkäinen . der Held, mit 
Ahto verwechselt 260. 

Lempo, finnischer Liebesgott 264. 

Leophontes = Deophontes = 
Däsahantall, 185. 

Lepsius, über Nasalirung 324. 

Leto oder Latona, Etymologie 
des Namens 212. II, 85,258. 

— die Nacht, Mutter des Apollon 

II, 85, 258. 

— Apollon und Artemis II, 151. 

— Nacht oder Erde II, 248, 258. 
Lettische Lieder, Sonne und 

Morgenröthe darin 90, 91. 

— Mythologie II, 4-8. 
Leukippiden und die Dioskouroi 

II, 201, 202. 
Leukippos, »Weissross«, Gelieb- 
ter der Daphne II, 201. 

— Sohn der Eurypyle II, 333. 
Libyer, Herodot über ihre Re- 
ligion 152. 

Liekkiö, finnische Gottheit des 
Grases 262. 

Linguistische oder genealogische 
Schule der vergleichenden 
Mythologie 172, 174. 

Linguopalatale im Sanskrit 337. 

Lippert 26. 

Litauische mythologische Bäth- 
sel 82. 

Lokapälas, Yamagehört zu ihnen 
II, 139. 

Lönnrot, über finnische Mytho- 
logie 226. 

— über Jumala 251, 252. 

— über Lemminkäinen 260. 
Lottner, über Ausnahmen zur 

Lautverschiebung 294. 
Loxias, Beiname Apollons II, 
265. 



Loxo, Beiname der Artemis II, 

265. 
Luceria, Name der Juno 147. 
Lucetia, Name der Juno 147. 
Lucetius, Name des Mars II, 272. 
Lucina, Name der Juno 147. II, 

259. 
Lueknow, Belagerung von L. 61. 
Lucretius über die Mater Matuta 

147. 
Luftgottheiten, finnische 259. 
Luna 54. 
Luonnottaret, die lieblichen 

Jung&auen der Luft 259. 

Lustrum condere, den Oyklus 
begraben? II, 280. 

Lykastos und Parrhasios, Zwil- 
lingshelden II, 213, 215. 

Lykios, der »Glänzende«, Sohn 
der Toxikrate II, 333. 

Lykische Inschriften, enthalten 
das Wort Lada 212. 

Lykoktonos, Name des Apollon 
90 N., 119. II, 152, 153, 157. 

Lykos und Antiope II, 207, 208. 



Maa-emä, finnische Terra Mater 
261. 

— Gattin ükko's 262. 

— ist eine Akka 262. 
MacdoneU 141 N. II, 227 N. 
Mahäbhärata und Bämäyana, 

ihre Antecedentien II, 19. 
Mäht, Sk. Morgenröthe oder Erde, 

und Maia II, 87, 247. 
Mahishmatt, Tochter des Nila 43. 

Maia, Mutter des Hermes II, 87, 
247. 

Maine, Sir Henry, über die Un- 
sicherheit der Berichte über 
Wilde 27. 

Mainof, über mordwinische My- 
thologie 229. 

— über mordwinische Opfer II, 

35, 41. 
Maira, die Hündin der Erigone 

II, 238. 
Mama Qnillu, Gottheit bei den 

Incas, der Mond 158. 
Mamuialia, Fest in Rom II, 282. 
MamuriuB II, 275, 278, 280 bis 

283. 
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Mamniins hat nichtB mit Mars 
zu thnn II, 275, 282. 

— VetnrinB, Repräsentant des 

alten Jahres II, 275, 282. 

— soll die neuen Ancilia ge- 

macht haben II, 282, 283. 
Mana oder Kalma 266. 

— eine übernatürliche Macht, 

melanesisches Wort 283. 
Manala, Name des finnischen 
Hades 266. 

— = maan-ala, »was unter der 

Erde ist« 266. 
Manalaiset, finnischer Name von 

Geistern 266. 
Mandingos, verehren das Schwein 

194. 
Manen, abstrakte Gottheiten in 

Born zu ihnen gerechnet 146. 
Mangaia, philosophische Ideen 

über das Weltall bei den 

Bewohnern der Insel 281. 
Mani, der Mond, Sohn des Mun- 

düfbri 38. II, 215. 
-- und S61, in der Edda 38. II, 

215. 
Mannhardt 80, 179. II, 132 N., 

160 N., 193 N., 200 N. 

— Germanische Mythen 86 N. 

II, 303. 

— über die lamiae turres et 

pectines solis 92 N. 

— über lettische Mythologie 

II, 4. 

— über Morgen- undAbendröthe 

u. s. w. II, 130 N. .. 

— über die goldenen Apfel II, 

190. 

— über Indra und Thunar II, 

303—309. 

Männingäiset, finnischer Name 

von Geistern 266. 
Mannun Eukko, Mutter der Erde 

253. 
Manu und seine Tochter und 

Gattin Id» 235. 

— Sohn der Stellyertreterin der 

Saranyu II, 109, 126, 374. 

— = Minos II, 234, 372. 

— Vaivasvata und Trita II, 234. 

— = Minys II, 372. 

— der Typus der Menschheit II, 

373, 374. 

— der Mond? II, 373. 



Maoris, ihre Anschauung über 

den Tod II, 141. 
Märchen, Hahn über sie 105. 
Marco Polo, über die Religion 

der Tataren 155. 
Mardan, wotjakischerGott II, 39. 
Mafena, slavlsch, der Winter als 

alte Frau II, 278. 
Maria, die Sonnentochter, und 

ihr wollenes Tuch II, 11. 
Marija, die Morgenröthe, bei den 

JSrzjanem II, 36. 
Mars und Apollon II, 269, 272, 

283, 284. 

— und Marut II, 273. 

— repräsentirt die Wiederkehr 
des Frühlings II, 283. 

— und Ares II, 284, 285. 
Maruts, pali Maru, allgemeiner 

Name der Götter 113, 251. 

— die im Donner, Blitze und 
Regen thätigen Wesen 116. 

— Söhne des Himmels oder des 
Dyaus 133. II, 99. 

— Genossen des Indra und Agni 
141. II, 313. 

— ihre Doppelgestalt 200. 

— identiscn mit den Budras II, 
171, 268. 

Maspero, über ägyptische und 
chaldäische Götter 136, 149. 

Mastyr-Kirdy, Herr der Welt, 
Name des Soltan 234. 

Mastyr-Paz, mordwinischer Gott 
der Erde 232, 233. 

Mätali, Sohn des Windes II, 370. 

Mätari^van 55. 

— Wind oder Feuer oder Brin- 
ger des Feuers II, 370. 

Matsyas, durch Totemismus er- 
klärt 195. 

Matnta, Name der Juno 147. 

Mäyä und Leto II, 258. 

Mayer, R. von, über Naturkräfte 
67, 109. 

Medousa, Ferseusmuss ihr Haupt 
holen II, 181. 

Meer, Gymi'-'s Wohnung 83. 

Megha, Wolke, von mih, befeuch- 
ten 109. 

Mehlis, über solare und meteo- 
rische Mythen 139. 

— über Hermes II, 241. 
Melanesische Mythologie 200. 
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Melia, EBebe, Matter de» Pboro- 
neuB II, 356. 

MelikerteB, semitisch 213. 

Menander, über die Natnirer- 
ebrnng der Takias 156. 

MSn-an-tols der Kelten, als Fe- 
tische erklärt 189. 

Mene, der Mond 85, 86. 

— ihr arischer Ursprung 362. 
MenoitioB II, 193, 325. 
Menschengeschlecht, Einheit des- 
selben 64, 65. 

— arische Ansehanangen über 

seinen Ursprung II, 137. 
Menschenopfer, bei den Mord- 
winen II, 42. 

— fUr Artemis II, 295. 
Menschliches Geftihl der Abhän- 
gigkeit 132. 

gegenüber dem Panorama 

der Natur 163. 

Mercurius U, 285. 

Metaphorische Ausdrücke bei 
den Ersjanem 98. 

Meteorologische und solare Deu- 
tung der Mythen 137—140. 

Metis, erste Gattin des Zeus, 
Mutter der Athene 69, 147. 

Metrodoros von Lami)sakos, über 
Agamemnon 71. 

Mielikki, Gattin des Tapio, fin- 
nische WaldgoUheit 262. 

Milchstrasse , das Handtuch des 
Chkai 245. 

Miller, Orest, über Räthsel 77. 

Milton, Ode on the Nativit^r 60 N. 

Mincopies oder Mincoupies II, 
392. 

Minos ^ Manu II, 234, 372. 

Minyer, Nachkommen des Minys 
= Manu II, 372. 

Mithra, die Sonne 117. 

— zusammen mit Ahura ange- 

rufen 121—123. 

— der Herr der weiten Weiden 

122. 

— kommt vor der Sonne und 

ist der Herr der Sonne 122. 

— nicht unter den Amesha-spen- 

tas II, 120. 

— und Ahura, das Götterpaar 

II, 342. 
Mitra, die Sonne 43, 117, 118, 
167. U, 379. 



Mitra, der Name etymologisch 
nicht durchsichtig 55. 

— der Agens des heUen Morgens 

116. 

— die Sonne sein Auge 116. 

— seine weitere Bedeutung 116. 

II, 171. 

— nicht mehr die Sonne, son- 

dern ein höheres Wesen 120. 

— und Varuna oder die beiden 

Mitras oder die beiden Va- 
runas, Dualgottheit 121. II, 
115, 116. 

— ruft den Menschen am Mor- 

gen wieder zur Arbeit 121. 

— Agni mit ihm identificirt 142, 

143. II, 386. 

— als Totem klassificirt 194. 

— Freund und Sonne II, 116. 

— Oldenberg über ihn II, 379. 
Mitra » Miträ-Vanmau 118. 
Miträ-Varunau, Dualgottheit 55, 

118. 

— das Götterpaar II, 342. 
Mjölnir, Hammer des Thunar II, 

305, 310. 
Mnemosyne , zum Utanenge- 
scbfecht gehi^rig II, 103. 

— und Moneta II, 327. 
Moira, das Schicksal, abstrakte 

Gottheit 147. 

Mokschas und £raidaner, die bei- 
den Stämme der Mordwinen 
229. 

Moluchen, ihr Glaube an die 
Sonne 159. 

Mond, bei den Slawen ein Füllen 
38. 

— sein Geschlecht 38, 45. 

— und Sonne in der Mythologie 

38, 4&, 93. 

— die Sonne sein Vater 30. 

— Sonne und Begen als Brüder 

39. 

— die Sonne sein Bruder 39. 

— verliebt sich in den Morgen- 

stern 39. 

— Grund seiner Schwindsucht 

40. 

— die Tocbter der Sonne wird 

ihm gegeben 91. II, 7. 

— seine Rosse 95. II, 7. 

— ist kahlköpfig 95. 

— ein Bchwarzgraues Rose 98. 
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Mond, empfängt die Seelen der 
Abgesehiedenen 232. 

— in der finnischen Mythologie 

258. 

— und MoTgenröthe, ihre Sagen 

fli essen zusammen 11,1^3,301. 

— ist visvarüpa II, 231. 

— siehe auch Soma. 

Moneta und Mnemosyne II, 327. 
Montenegrinisches Lied von den 

goldenen Äpfeln 93, 94. 
Mordwinen, zenallen in zwei 

Stämme 229. 

— uneheliche Kinder bei ihnen 

233. 
Mordwinische Räthsel 89, 98. 

— Götter solar 228. 

— Mythologie 228. 

— Gebete 231, 238. 

— Mythologie und yedische My- 

thologie 238. 

— Philosophie undReligion 239, 

240. 

— Beligion, zeigt fremde Ein- 

flüsse 246, 247. 

— Götter Naturgötter 247. 

— Opfer II, 34—44. 
Morgenröthe und Sonne 39, 45. 

— weiblich 44. 

— ihr rothes Gewand 80. 

— als Kuh 89, 94, 195. II, 5, 321, 

332. 

— und Sonne in lettischen Lie- 

dern 91, 92. 

— ihre beiden Brüder oder Gat- 

ten, der Morgen- und der 
Abendstern 91, 92. 

— Sonne, Tag und Morgen, 

Glieder derselben Familie 
91, 92. 

— die Schwester der Sonne, 

schleudert den goldenen 
Apfel 94. 

— Gattin und Tochter des Him- 

mels 103. II, 6. 
-- alsPferdl95.II,lll,131, 288, 
332. 

— als Hund, Vogel, Schwan 

u. s. w. 195. II, 289. 

— mordwinische Mythen von ihr 

239. 

— das Glück des Tages 256. 

— in der finnischen Mythologie 

258. 



Morgenröthe, in lettischen Lie- 
dern II, 6. 

— Mutter yon Zwillingen II, 129. 

— yerschiedene Morgenröthen 

II, 131. 

— die Wasserfrau, apyä yoshä 

II, 132, 291. 

— und Mond II, 193, 301. 

— webt und trennt das Gewebte 

wieder auf II, 246. 

— ihre Namen und die Gattinnen 

des Herakles II, 332. 

— in ihrer Beziehung zum Men- 

schen II, 334. 

— Fors, Fortuna II, 334—340. 

— siehe Eos, Ushas. 
Morgenstern, der Mond yerliebt 

sich in ihn 39. 
Morgen- und Abendstem, die 

beiden Gottessöhne 91, 92. 
Brüder der Morgenröthe 

92. 
die Bosse des Mondes 95. 

II, 7. 

in lettischen Liedern II, 7. 

Mrityu, Tod, auf Yama gepfropft 

II, 376. 
Muhammedanische Einflüsse in 

der mordwinischen Mytho- 
logie 242. 
Muir, über Henotheismus 135. 
Müller, Otfried, über Kallisto II, 

89, 293. 
Mundilföri, Sonne und Mond 

seine Kinder 38. II, 215. 
Munnu, finnische Gottheit, die 

Augenleiden heilt 264. 
Munro, über die Vereinigung 

des Himmels und der Erde 

II, 67. 
Mutter des Weizens oder Narou- 

aya 230. 
Mui jem Mum j, Mutter Erde, wot- 

jakisch II, 38. 
Mykenai und phönicisch macha- 

nah 210. 
Mylitta und Aphrodite II, 292. 
Myriantheus II, 150 N., 154 N., 

159 N., 168 N. 
Myrkvi, Nebel, Finsternis 83. 
Myrrha 3. 
Mythen in nicht - verwandten 

Sprachen, ihre Vergleichung 

II, 389. 
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Mythographen, griechische 100. 

Mythologie, die Anfänge der 
yergleichenden M. 1. 

— die ethnologische und die 

philologische Schule der ver- 
gleichenden M. 4. 

— uncivilisirter Völker, ihr rich- 

tiger Gebrauch 7. 

— vergleichende, beruht auf 

Vergleichung von Namen 1 6. 

— Streitfragen in der verglei- 

chenden M. 19, 42. 

— Ergebnisse der vergleichen- 

den M. 19. 

— im Zustande der Gährung 20. 

— ihre Beeinflussung durch die 

Sprache 35. 

— ihre Beeinflussung durch das 

Geschlecht 37. 

— ihre Wichtigkeit für die Phi- 

losophie 42. 

— ihr Ursprung und ihre spätere 

Entwicklung 49. 

— ihre Unregelmässigkeit 51. 

— ihre verschiedenen Stufen 52. 

— der wissenschaftliche Charak- 

ter ihres Studiums 57. 

— ihre wahre Aufgabe 64. 

— ein psychologisches Problem 

69. 

— ihre Hyponoia 70. 

— griechische Ansichten über 

ihre Bedeutung 71. 

— ethische und physische Deu- 

tungen 71. 

— ihre ßäthselsprache 82. 

— ihre Systemlosigkeit 99. 

— ihre Anfänge verloren 106. 

— Bestätigung der a priori ge- 

bildeten Ansicht von ihrer 
Entwicklung durch That- 
sachen 144. 

— ihre Definition nicht er- 

schöpfend 145. 

— von Ahnen Verehrung zu son- 

dern 146. 

— älteste arische 148. 

— ihre verschiedenenDeutungen 

149. 

— Nothwendigkeit ihrer Erklä- 

rung 171. 

— drei Schulen der vergleichen- 

den M. 172. 



Mythologie, analoeische Methode 
ihrer Behandlung 227. 

— völkerpsychologischeMethode 

ihrer Behandlung 276. 

— ihr zusammengesetzter Cha- 

rakter II, 14. 

— und epische Poesie II, 236. 

— die genealogische und völker- 

psychologische Schule der 
vergleichenden M. II, 292, 
299. 

— vergleichende, beruht nicht 

ausschliesslich auf der 
Sprachforschung 11,340, 341. 
Mythologische und historische 
Elemente 49. 

— Namen, Freiheit bei ihrer Er- 

klärung 381. 

ihr lokaler oder dialekti- 
scher Charakter 382—385. 

prähistorisch 387, 389. 

— Vergleichung und ihre Gren- 

zen II, 71. 
Mö»o;, Wort und Mythus 19, 37. 
Mythus und Geschichte 60— -63. 



Nacht, weiblich 44. 

— und Mond 45. 

— und Wolken 398. 

Nägas, hatten sie eine Schlange 

als Totem? 194. 
Namen von Gottheiten, ihre 

Wichtigkeit 43. 

— unregelmässige mythologische 

53. 

— vedische 55. 

— mythologische, durch Bäthsel 

beeinflusst 82, 89. 

— von Göttern, verständliche 85. 

— der Morgenröthe und der 

Gattinnen des Herakles II, 
332. 

— ihr Werth II, 340. 

— müssen Erklärung und Ver- 

gleichung gestatten, um den 
gemeinsamen Ursprung der 
Mythen zu beweisen II, 388. 

Napoleon in der Legende 76. 

Naraka, die indische Hölle II, 
391. 

Narasa?7zsa 55. 

— ursprünglich Beiname Agni^s 

II, 384. 
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NarciBsns 3. 

Naroa-ava, die Matter des Wei- 
zens, mordwinische Göttin 
230. 

— der Freitag ihr Tag 230. 
Nasatya, Name der Asvins II, 

147. 

Nastaflija, erzjanische Göttin II, 

36. 
Natha and die Näts, vielleicht 

mit Natigai zasammenhän- 

gend 156 N. 
Natigai, Ongot, Näts 156 N. 

— tatarischer Gott der irdischen 

Dinge 156. 
Natnr, das menschliche Gefühl 

ihr gegenüher 163. 
Natorerscheinungen nicht als 

solche yerehrt, sondern als 

thätige Wesen 255, 256, 260, 

267, 268. 
Natarkräfke, Wörter dafür 108. 
B. V. Mayer darüher 67, 

109. 
Nebeneinander wichtiger als das 

Nacheinander in der Ent- 
wicklang der Sprache 293, 

299, 322, 340. 
N6chkend^-Teyt6r,mordwinische 

Göttin der Bienen 232. 
Nelens nnd Pelias, Poseidon and 

T^rro II, 212. 
Nemeischer Löwe, von Herakles 

getötet II, 185. 
Nemesis, Matter der Helena II, 

205. 
Neaseeländischer Mythas yon 

der antergehenden Sonne 

II, 160. 
Nibelangenlied 61. 

— Zeit seiner Abfassang 63. 
Nichk^ - Paz , Sohn Gottes, 

herrschte aaf£rden245,247. 

— Empörang gegen ihn 245. 

— mit St Nicolas verschmolzen 

247. 

Ntfi^a, Sk., von ni -j- sada? 289. 
Nigha/t^s, in Täska's Nirakta 
vorausgesetzt II, 45. 

— im DtpavaT/zsa erwähnt II, 

45. 
Nikhäta, eingegraben II, 156, 

161. 
Nila, ein König 43. 



Ninya, verborgen, von Agni ge- 
braucht 78. 
Niobe and Ghione 173. 

— Tochter des Phoroneas II, 

356. 
NirWti 55. II, 156, 157 N. 
Nomina agentis, die Göttemamen 

können nichts anderes sein 

109, 110. 
NostoB im Griechischen and 

Näsatya II, 148. 
Noariamava-Aparotchi, mordwi- 
nische Göttin des Ackerbaas 

232, 233. 
Noaziarom - Paz , mordwinischer 

Gott der Nacht 232, 233. 
Nnm, das höchste Wesen bei den 

Samoieden 157. 

— finnisch, Himmel, Donner, 

Gott 252. 
Nut, der Himmel 157. 

— and Seb, Himmel and Erde 

161. 

— and Seb durch Shu getrennt 

161. 
Nyassas, betrachten den Mond 

als kahlköpfig 95. 
Nykteus, Vater der Antiope II, 

207, 208. 
Nyktimos, Vater der Phylonome 

II, 213, 215. 
Nyx, die Nacht 54. 

Odkoir - oza'i's , mordwinischer 
Mondgott 232. 

Od-koöuava, die Mutter des Neu- 
monds, mordwinische Göttin 
229. 

Ododam oder Totem 193. 
Odysseus und Hermes II, 245, 

246. 
~ Erklärung des Namens II, 246. 
Oidipous und Laios II, 95. 
Oinone oder Oinopia und Aigina 

II, 88. 
Okeanos 86. 

— einer der Titanen II, 103. 
Oldenberg, Hopkins über ihn 8, 

183. 

— über den physischen Charak- 

ter der vedischen Götter 
• 194 N. II, 18. 

— und die genealogische Schule 

179. 

27* 
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Oldenberg, über Reste von Wild- 
heit in der yedischen Reli- 
gion 204, 218, 222. 

— über Tapas 216, 217. 

— über Hindu-Opfer und wilde 

Riten 219. 

— über die Dtksba 220. 

— über Varuna II, 115—123. 

— über die Ädityas und Aditi 

II, 123. 

— über Yama II, 142, 143. 

— über Indra II, 313. 

— über Soma II, 315. 

— über SavitW II, 378. 

— über Mitra II, 379. 

— über BWhaspati II, 384. 
Oldendorp, über die Mandingos 

194. 
Olympos, der Wohnsitz des Zeus 

II, 221. 
»Omne obscurum pro magnifico« 

88. 
Ongot, Name der Geister bei den 

Tungusen 156 N. 
Opfer bei den Hindus, Olden- 

berg darüber 219. 

— und Gebet II, 26. 

— Sanskritwörter dafür II, 27. 

— eingerichtet, um eine Ea- 

lenderordnung zu haben 
II, 30. 

— und Zauber II, 31. 

— mordwinische und wotjaki- 

sche II, 37—43. 

— siehe Menschenopfer und 

Pferdeopfer. 
Ophion, einer der Titanen und 

Giganten II, 320. 
Orchomenos , von Erek-haytm 

abgeleitet 210. 
Ormazd oder Ahura Mazda 122. 

— und Ahriman, und Chkal' und 

Chal'tan 246. 
Orsinier, hatten sie einen Bären 

als Totem? 194. 
Orthros undVWtra 404— 407. II, 

317, 319. 

— Hund des Eurytion II, 187, 

193. 
Ortsnamen und Lautgesetze 348, 
349. 

— bei Verlust der Bedeutung 

ändert sich ihre Form 350. 
Ortygia, Geburtsort der Artemis, 



der wiederkehrende Morgen, 
und Sk. vartikä II, 85, 151, 
152. 
Osiris, die Sonne 157, 161, 162. 

— Rä und Horus 161. 

— Set verschlingt sein Haupt 

162. 

— von Anubis verschlungen 162. 
Osten und Ostern, von der Wur- 
zel vas 167. 

Osthoff, über vergleichende My- 
thologie 16, 21. 

— über die Etymologie von 

irpoTttSec 377. 
Otava, der grosse Bär, finnischer 
Gott 256. 

— seine Töchter 257. 
Oults^-Paz, mordwinischer Gott 

der Herden 232. 
Onrania, Name der Aphrodite 

II, 292. 
Ouranos und Varuna 210, 372, 

375, 400—404. II, 114. 

— WackemagelsEtymologiedes 

Namens 375, 400. 

— und Gala, ihre Nachkommen 

II, 103. 

— und die Ouranionen II, 115. 
Ozals, mordwinischer Geist oder 

kleiner Gott 234. 



Paasonen über mordwinische 
Räthsel 89, 96. 

— über die Erzjaner II, 35. 
Pada-, Anga- und Bha- Stamm 

312 N., 316. 
Pada, Fuss und Viertel II, 158. 
Paian oder Paieon, mit Apollon 

identificirt II, 263. 
Päivä, finnischer Sonnengott 256. 

— seine Töchter 257. 

Päivän poika, Sohn der Sonne, 
das Feuer 257. 

Paksia-PatiaY, mordwinische Göt- 
tin der Wiesen 233. 

Palaiphatos, Mythograph 100. 

Palatale, zwei Arten 336. 

Paley, über die Erklärung der 

friechischen Mythologie 
urch die Bibel 208. 
Palladium, als Fetisch erklärt 

189, 190, 191. 
Pallas, Vater der Selene 86. 
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Pallas Athene, die Morgenröthe 

86. 
Pan, Sohn derPenelope II, 245. 
Panarische Periode 15. II, 20. 

nnd die Dialekte 341. 

Pani 55. 

— hält die Kühe gefangen II, 

322. 
Pämni, sein Graraapä/Aa 394. 
Panope die »Allsehende«, Gattin 

des Herakles II, 332. 
Pann, Feuer als Gott, im Finni- 
schen 257. 
Parallele Entwicklung indischer 

und griechischer Götter II, 

70. 
Parävr^, der »Verstossene«, von 

denAsyins gerettet II, 160. 
Par^anya, die Regenwolke 44, 

55. II, 171. 

— von einer Wurzel mit der Be- 

deutung besprengen 109. 

— nicht auf eine Erscheinung 

beschränkt 128. 

Pari^rman und Amphitryon II, 
180. 

Päravatt, ihre Verehrung zu Väk- 
pati's Zeit II, 173. 

Pasiphae (Aphrodite), Mutter der 
Phaidra II, 203. 

Patanga, der Vogel, die Sonne 
84. 

Pater Matutinus 44. 

Patroklos 62. 

Paidus über Begen und Jahres- 
zeiten 74. 

Pedu und das Pferd Paidva II, 
164. 

Peijot, finnischer Name von Gei- 
stern 266. 

Peirithoos, Sohn der Dia II, 93. 

Pekch6 - ozai's , mordwinischer 
Gott der Linden 237. 

Pelasgos von Peleg abgeleitet 
210. 

Peleus und Thetis, ihre Hochzeit 
und der Apfel der Eris 93. 

Pelias und Neleus, Kinder des 
Poseidon und der Tyro II, 
145, 212. 

Pellervo, finnischer Schutzgeist 
des Ackerlandes 262. 

Penelope, die Geliebte des Her- 
mes, Mutter des Fan II, 245. 



Penelope, Erklärung des Namens 

II, 246. 
Perficus, Übersetzung von Ero- 

nos II, 81. 
Perkun, lettischer Gott 91. II, 

7, 8. 
Perse, Perseis, Persephone und 

PWthä II, 183. 
Persephone 44. 

— oder Köre II, 105. 

~ todbringend II, 105 N. 

— und Proserpina II, 105 N., 

327. 
Perser, ihre Religion 151. 
Perseus, 176. 11, 94. 

— und Akrisios 11, 95. 

— ein Sonnenheld II, 96, 181, 

182. 

— dient dem Polydektes 11,184. 
Persische Einflüsse in der mord- 
winischen Religion 246. 

Peru, solare Mythologie daselbst 

158. 
Pfannkuchenwerfen, in Indien 

und England 221. 
Pferd, Bezeichnung der Sonne 

und der Morgenröthe II, 131. 
Pferdeopfer, bei den Mordwinen 

II, 41. 
Pflanzensagen, zerfallen in zwei 

Klassen 4. 
Phaidra, die »Glänzende«, Gattin 

des Thesens II, 203, 332. 
Fherekydes und die Seelenwan- 
derung II, 390. 
Philosophie und Mythologie 42. 

— und Religion, mordwinische 

240. 
Philosophische Ideen in der 

mordwinischen Mythologie 

239. 
bei den Südsee-Insulanern 

240. 

im Veda 240. 

Phlegyer = BhWgus II, 368. 
Fhoibe, zum Titanengeschlecht 

gehörig II, 103. 

— der Mond, Schwester desApoI- 

poUon II, 258. 
FhoiDos und Daphne 3. 

— und Apollon 368. II, 251, 

258, 271, 341. 

— Bechtels Etymologie des Na,- 

mens 369. 
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PhÖniciscbe EinflüsBe in der 
griechischen Mythologie II, 
211. 

Phoronens = Bhurawyu II, 72, 
• 355. 

Phylonome, von Ares vergewal- 
tigt II, 213. 

Physische Grandlage der ngro- 
finnischen Mythologien 273, 
274. 

aller Mythologien 274. 

PicuB oderPicumnusII, 273,' 274. 

Ptrf, Sk., von pi-sad? 289. 

Pieria nnd die Pieriden 98. 

Pikku-mies, Zwerg, finnischer 
Wassergeist 261. 

Pilnmnns, Gefährte des Mars II, 
273, 274. 

FissJcM, böse Geister 206. 

Pischel, über die A^vins nnd die 
Dioskonroi II, 167. 

PitWs, ihr Kult 145. 

— oder Geister der Verstorbe- 

nen, Pretas 207. 

— und der Mond 258. 

— oder Väter, und Yama II, 

139. 
Plato, über »eö; 56. 

— über die Götter als Reprä- 

sentanten von Naturerscnei- 
nungen 72, N., 152. 

Plouton oder Hades 44. 

Ploutos, Sohn der Demeter 105. 
II, 210. 

Plutarch, über griechische Mytho- 
logie 71. 

— über Zeus und Here 119. 
PoUux und Polydeukes II, 147. 
Polydektes, Name des Hades II, 

181. 

Polydeukes und Eastor II, 144, 
145. 

Polymele, Mutter des lason, ihre 
anderen Namen 356. 

Polynesische Mythen von Him- 
mel und Erde 161. 

Polynesisches Folklore und Ero- 
nos 34. 

Polytheismus 134. 

— und Henotheismus 135. 
Polytheistische Familienordnung 

133. 
Pontia, Name der Morgenröthe 
(Charis) II, 291. 



Poseidon , dialektische Neben- 
formen des Namens 354, 383. 

— und Potidan, Etymologie der 

Namen 365, 383. II, 222, 223. 

— und Deo in Pferdegestalt II, 

107. 

— und Tyro, Pelias, Neleus II, 

212. 

— Hades, Zeus II, 221, 223. 
Pott, über Wurzel mit Aspiraten 

im An- und Auslaut 295. 

— über griechische Eigennamen 

352. 

Pourgas, mordwinischer Gott des 
Gewitters 232, 237. 

— eine Art Indra 237. 

— Bräutiffam der Syrja 237, 239. 

— sein Verhältnis zum Volke 

239. 

Pourguin6-Paz, siehe Pourgas. 
Pra^äpati, die Sonne 43. 

— Herr der Geschöpfe 54. 

— und die Morgenröthe 86. 

— die Götter entrüstet über ihn 

II, 102. 

npairiSec, Etymologien des Wor- 
tes 377. 

Pravn'kta, von Rebha gebraucht 
II, 160. 

Preller, über Eronos 34. 

— über die Hindin von Eery- 

neia II, 192. 

— über Antiope H, 208. 
Prellwitz, über die Etymologie 

von heros 63 N. 

Pretas, von den Pitrfs verschie- 
den 207. 

Priester, sieben Elassen von 
ihnen im Veda II, 28. 

Principien der wissenschaftlichen 
Mythologie II, 388. 

Pmni 55. 

Prtthä, zu Perse, Perseis u.s.w. 
gehörig? II, 183. 

PKthivt, oder PWthvl, die Erde, 
als Mutter 44. 

— eigentlich die Breite 85 N. 

— in Dyävä-pWthivt II, 65—67, 

100. 

— als Göttin II, 100. 

— bedeutet Erde II, 343. 
Prodikos von Eeos, über Natur- 
götter 152. 

Prokris, von irp(()5, Thau II, 332. 
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PrometheuB, als Fenergott II, 368 
bis 372. 

— und die Phlegyer II, 368. 

— Promanthens nnd pramantha 

II, 369, 370. 

— Schöpfer der Menschen II, 37 J . 

— und Hephaistos II, 371. 
Propylaios, Name des Hermes 

88. 

— und Apollon II, 255. 
Proserpina nnd Persephone II, 

105 N., 327. 

Protogeneia, die Morgenröthe, 
Mutter des Aethlios II, 94. 

Psyche, die Seele, abstrakte Gott- 
heit 146. 

Psychologische oder völkerpsy- 
chologische Schule der ver- 
gleichenden Mythologie 172, 
173, 176. 

Pterelaos, durch ein goldenes 
Haar unsterblich gemacht 
II, 179. 

Purüravas, die Sonne II, 156. 

Puseyismus 6. 

PÜBhan 55. 

— Name der Sonne 167. 
Pythagoräer, ihre Vorsichtsmass- 
regeln 218. 

Pythagoras und die Seelenwan- 
derung II, 390. 

Python, Apollons Kampf gegen 
ihn II, 260, 261. 

— =s Ahir budhnyaÄ II, 320. 

Quinqne, arisch pankan oder 
kankan 182. 

Ba, ägyptischer Name der Sonne 
157. 

— Osiris und Horus 161. 
Had, bezeichnet die Sonne 196. 
Baka 55. 

Bakshas, böse Geister 206. 

Basä, der von Sarama über- 
schrittene Fluss II, 238. 

Eäthsel, ihre Wichtigkeit für 
die Mythologie 77. 

— ihr Ursprung 78. 

— wer sie nicht lösen kann, 

wird getötet 79. 

— im alten Testament 79. 

— finno-ugrische 80. 



Bäthsel, russische 80, 81. 

— und die Namen der Götter 89. 

— mordwinische 89, 98. 

— afrikanische 95. 

— erzjanische 96, 97. 
Bawlinson, über Lada und Lady 

212. 
Baynaud, über Sonnenkult in 

Amerika 159. 
Bebha, von den A^vins gerettet 

II, 160. 

— die Wintersonne II, 160. 
Becaranus, Name des Sancus 

II, 327. 
Begen, Sonne und Mond als 
Brüder 39. 

— ein Beisender 75. 

Begen Wasser, als Frauen gedacht 
II, 331. 

Beliquien, christliche, als Feti- 
sche erklärt 189. 

Benouf, Le Page, über Wilde 
27. 

— über ägyptische Sonnengöt- 

ter 157 N-, 161 N. 
Bheia, ursprünglich die Erde II, 
84. 

— eine Titanin II, 103. 
Ribhu 55. 

RiffTSLSYB,. »Bothross« II, 159. 

— die Asvins geben ihm das 

Augenlicht wieder II, 159. 

— schlachtete hundert Schafe 

II, 159. 
i?tgveda und Avesta, ihre My- 
then 2. 

— sein Alter II, 28, 60. 

— das Pantheon nach ihm II, 60. 

— Versuch einer chronologischen 

Ordnung desselben 11,60, 61. 

— das System seiner An Ordnung 

II, bl, 62. 

— im Samhitä- und Padatext 

vorliegend II, 62. 

— ältere und jüngere Götter in 

ihm II, 63, 64. 
Bodasyau 55. 
Bohde, über Kerberos II, 195, 

196. 
Bohidasva = Agni II, 159. 
Bohi7^i, Gattin des Soma 40. 
Bohita, die Sonne 43. 

— Sonnengott im Atharvaveda 

II, 219. 
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ßohita und Agni II, 219, 220. 
Bömer, verhüllten ihr Haupt beim 

Gebet 218. 
RomuluB und Remus 176. 
BoBcher, über ApoÜon und Mars 

II, 269—272. 
Rozwadowski, J. von 289 N. 
Rückert 80. 
Rudra 55. 

— der Agens des Gewitters 116. 

II, 173, 268. 

— seine Doppelgestalt 206. 

— Furcht vor ihm tritt im Veda 

nicht hervor 218. 

— Tryambaka,Pfannkuchen wer- 

den für ihn geworfen 221. 

— und die Rudras II, 171. 

— als SivB, II, 172. 

— als Heiler von Krankheiten 

II, 173. 

— und ApoUon II, 173, 263 bis 

266. 

— sein Blitz II, 173. 

— der >glänzende rothe Stier« 

II, 173. 

— der »rothe Eber des Himmels« 

II, 173, 185. 

— Kapardin II, 265. 

Rudras, Sühne des Himmels 133. 

Rudrt und X6pa II, 266. 

Rumina, Göttin, die den Kindern 
hilft, die Brust zu nehmen 
146. 

Ruotperht und Robert 351. 

Russischer Glaube über die Ent- 
stehung der Berge 243. 



5abala und S&rvaxa, II, 193. 

— der Gefleckte, der Tag II, 

194, 195. 
Sagarbha, dBeXcpiq 47. 
Sagard, über nordamerikanische 

Religionen 159. 
Saihs (gotisch), lat. sex, Sk. sha^ 

182. 
Saivo, Name von Geistern bei 

den Lappen 262. 

— und gotisch saiwo, saiwala 

263, 271. 
Salier II, 282. 
Samävartana, die Rückkehr des 

Schülers vom Lehrer 224. 
'Samlath und Semele 211. 



Samojeden, ihre Religion 157. 
Sancus, ursprünglich ein Name 
des Jupiter 147. 

— Recaranus und Hercules 11, 

327. 

Sanskrit, seine Wichtigkeit für 
die Sprachvergleichung :^08. 
Sara, Saft, «i^pcDs 63, N. 
Saramä, ihr Name 55. 

— und Helena 105. II, 86, 204. 

— Saranyü, die Morgenröthe II, 

236. 
Särameya und Hermes 355. IX, 

238. 
Sarameyau, die beiden Hunde 

Yama's II, 138, 239. 
Sara/»yü, ihr Name 55. 

— Saramä, Helena II, 86. 

— Vivasvat und die Asvins II, 

108, 110, 126, 127, 374. 

— die Nacht II, 109. 

— und Erinys II, 109—112, 175 

bis 178. 

— die Morgenröthe II, 110, 131. 

— Tochter der Aditi II, 125. 

— ihre Verwandlung in eine 

Stute II, 133. 

— und Nemesis II, 205. 

— und Vivasvat, Sage von ihnen 

II, 374. 
Sarasvati 55. 
Äarvara = Kerberos 45, 360. II, 

193, 195, 240. 

— und sabala II, 193, 240. 
/Särvara und sävara II, 193. 
/Sarvart, Nacht, und Kerberos II, 

193. 
^arvaripati, Name des Mondes 

II, 194. 
/Sarvartsa, Name des Mondes 

II, 194. 
Saturnalia oder festa calendarum 

II, 161. 
Satyavat, der abnehmende Mond 

46. 
Saussure, über Sanskrit-Wurzehi 

316. 

— über W, li = op, 6k 401. 
/Sävara und särvara II, 193. 
Savarnä, Mutter Manu's II, 374. 
SavitW und seine Tochter Sü- 

ryä 39. 

— ein Sonnengott 43, 46, 167. 

II, 378—383, 
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SavitW und Savitri 46. 

— Sürya, der alle Lebewesen 

durchdringende 114. 

— durch Agni verdrängt 137. 

— hat die Sonne gemacht II, 

370. 
Savitrt 46. 
Sayce, über Semele und 'Samlath 

211 N^. 
«Sayu, seine Kuh von den Asvins 

wieder mit Milch gefüllt II, 

163. 
Schamane, hat nichts mit dem 

buddhistischen Samana zu 

thun 2ü4 N. 
Schamanen, ihr Verfahren 216. 
Schamanismus , keine Religion 

158. 

— vermeintliche Spuren davon 

im Veda 205. 

Schamgefühl und Völkerpsycho- 
logie 279. 

Scheffer, Coelum Poeticum, über 
Solarismus 153. 

Schelling, über Philosophie der 
Mythologie 42. 

— über Homer 107. 
Schlafen auf der Erde 222. 
Schlangen am Himmel und in 

der Luft, Feinde des Lichts 
II, 164. 

Schlangen Verehrung, bei den Ari- 
ern II, 165. 

Schleicher und die Ursprache 298. 

Schliemann 62. 

Schmidt, Joh., über Assimilation 
' 331—334, 402, 403. 

Schnee, als Vogel 84. 

Schöpfung, siehe Erschaffung. 

Schrader 182. 

Schroeder, L. von 119 N. 

überApollon-AgniII,250, 

251, 264, 267. 

Schwartz, W., über griechische 
Mythologie 100 N. 

über die Brüder Grimm 

101, 105. 

über Götter und Helden 102. 

Schweinefleisch, Verbot dessel- 
ben bei den Mordwinen 247. 

Schwestern, zehn, die Finger 89. 

— sieben, die Flüsse oder Mor- 

genrüthen 89. 
Schwund von Buchstaben 381. 



Seb, die Erde 157. 

— und Nut, Erde und Himmel, 

ihr Kind die Sonne 161. 
von Shu getrennt 161. 

— die Erde, bedeutet auch Gans 

162. 

Sechs, got. saihs, lat sex, sk. 

sha^ 182. 
Seele und Leib, mordwinische 

Ansichten darüber 245. 

— kehrt auf der Milchstrasse zu 

Chkat zurück 245. 
Seelen der Seligen, in Sterne 
verwandelt 232. 

— der Abgeschiedenen, vom 

Mond empfangen 232. 
SeelenwanderijyQg II, 390. 

— in Indien, Ägypten und Grie- 

chenland II, 390. 

Segare la vecchia, »die Alte zer- 
sägen« II, 279. 

Selene, ihr Bruder Helios 39, 
86. II, 216. 

— der Mond 54, 86, 87. II, 341. 

— ihre Liebe zu Endymion 87. 

— ihre fünfzig Töchter 87. 

— und Helena 105. 

Semele und Dionysos, ihr an- 
geblich semitischer Ursprung 
211. 

— ihr Tod angesichts des Glan- 

zes des Zeus II, 90, 91. 

— und Stimula II, 327. 
Semitische und arische Mytholo- 
gie 208—211. 

Semitischer Ursprung der grie- 
chischen Götter, B^rard dar- 
über 210. 

Senart, über Sonnenmythen 140. 

— über Agni II, 347. 
Sentinus, Gott, der den Kindern 

die Sinne giebt 146. 
Set, Gott der Finsternis 161. 

— verschlingt das Haupt des 

Osiris oder das Auge des 

Horns 162. 
Sex (lat), sk. shan82. 
Shähnämeh, Mythologie in dem 

Werke 51, 62. II, 235. 
Sha^ (sk.), sechs 182. 
Shawnees, Sonnenverehrung bei 

ihnen 159. 
Shu, trennt Seb und Nut 161. 
Sibylla, Artemis als S. II, 302. 
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Stdati (sk.) 288, 289, 322. 
Sidero, Mutter derTyro II, 212. 
Siecke 45. 
Siegfried, Sonnenheld, Günthers 

Lehnsmann 61, 176. II, 185. 
Signrd (Siegfried) 61. 
Silnren, ihr Herzog Artnrns 62. 
Simargla, mordwinischer böser 

Geist, der persische Simnrgh? 

242 N. 
Simson, seine solare Natur 209. 
Sin, babylonische Mondgöttin 34. 
Sina, siehe Ina. 
Sintvält, Göttin des erstenTages 

des Neumonds 55. II, 158. 
Skanderbeg springt zu Pferde 

vom Thurme 77. 
Slavische Mythologie über Sonne 

und Mond u. s. w. 38, 39. 

— Sonnenmythen 92. 

Smith, Robertson, über semiti- 
sche Religion 209. 

Sohn, Mörder des Vaters, eine 
solare Idee II, 95. 

Sol 54. 

S61, die Sonne, Tochter Mundil- 
föris 38. II, 215. 

Solare Mythen, Herbert Spencer 
darüber 3. 

— und meteorologische Deutun- 

gen 137. 

— und vemale Mythen wichti- 

ger und ursprünglicher 138. 

— Ideen in der griechischen 

Poesie 162... 

— Mythen bei Ägyptern, Baby- 

loniem, Chinesen 274. 

matutinale und vernale 

Ideen in ihnen II, 151. 

— siehe auch Sonnen-. 
Solarismus überall 151. 
Soltan, solarer Gott der Mok- 

schas 234. 
Soma, seine Verehrung in indo- 
iranischer Zeit 15. 

— Mond, und Süryä 39, 91. 

— mit den siebenundzwanzig 

Töchtern des Daksha ver- 
mählt 40. 

— der Name etymologisch nicht 

durchsichtig 55. 

— Indra und Agni dargebracht 

141. 

— Mond, der Begner 203. 



Soma, von Tväshfra Vi«varöpa 
zurückgehalten II, 231. 

— der Regen II, 315. 

— siehe auch Mond. 
Sonne 30. 

Sonne, masc. und fem. 37, 38. 

— bei den Slaven eine Kuh 38. 

— und Mond in der Mythologie 

38, 134. 
als Bruder und Schwester 

38, 39. 

als Vater und Sohn 39. 

und Regen als Brüder 39. 

Liebesgeschichten von 

ihnen 39, 45. 

— die Mutter oder Tochter der 

Morgenröthe 39. 

— ein Schwan oder Vogel ge- 

nannt 84, 195. 

— der goldne Apfel 90. 

— und Morgenröthe in lettischen 

Liedern 91. 

— giebt ihre Tochter dem Monde 

91. 

— Morgenröthe, Tag und Mor- 

fen, Glieder einer Familie, 
'erwirrung zwischen ihnen 
91. 

bei den Slaven 92, 

93. 

— ihre weissen Rosse 92. 

— in slavischen Mythen stets 

weiblich 92. 

— die Hausfrau 93. 

— Räthsel über sie 97. 

— das menschliche Gefühl ihr 

gegenüber 164, 165. 

— Southey über sie 165. 

— ihre Namen 166. 

— Abhängigkeit des Menschen 

von ihr 167—170. 

— und Himmel, ihre nahen Be- 

ziehungen zu einander 167. 

— ein Pferd genannt 195. II, 

111, 131, 164. 

— als Rad dargestellt 196. 

— der Scheiner oder der Wan- 

derer, der starke Mann, oder 
der schnelle Vogel 203. 

— bei denMordwinen verehrt 229. 

— ihre Gattin die Erde 231. 

— und Feuer 257. 

— im Veda als Stein gedacht 

II, 79. 
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Sonne, ihrer Spur folgen = ster- 
ben II, 141. 

— als Ei gedacht II, 200. 

— ihr Wagen II, 217. 

— ihre dreifache Natur II, 220. 

— ihre drei Schritte II, 224. 

— gotisch snnna, der Erzeuger, 

Beieber II, 381. 

— siehe Äditya, Sürya. 
Sonnenbaum 11, 11. 

— in der finnischen Mythologie 

II, 11 N. 
Sonnengötter II, 216—285. 

— mordwinische 228. 

— apa-var im Sinne von auf- 

decken von ihnen gebraucht 
II, 252, 253. 

Sonnenhelden, ihre Dienstbarkeit 
II, 184, 261, 262. 

Sonnen- und Mondfinsternisse, 
YonChaYtan verursacht 244. 

in der finnischen Mytho- 
logie 258. 

Sonnenrad 196. 

Sonnenross II, 230. 

Sonnentochter, die Morgenröthe 
92. 

— (Süryä, Elektra), ihr Bräuti- 

gam 95. 

— in der lettischen Mythologie 

II, 6, 160. 

Sonnenwende II, 160. 

Sophocles, über Helios 162. 

Soshonis, hatten sie eine Schlange 
als Totem? 194. 

Southey, über die Sonne 165. 

Spencer, Herbert 2, 3. 

seine Theorie des Ahnen- 
kultes 145,. 196, 197. II, 16. 

Sphinx 79. 

— ihr Bäthsel findet sich bei 

den Mordwinen 99. 
Sprache, ihr Einfluss auf die 
Mythologie 35. 

— una Denken 36, 37, 66. 

— die Mythologie eine Krank- 

heit der S. 36, 66, 67. 
Horatio Haie darüber 67. 

— der Ursprung der Devas ein 

sprachlicher Vorgang 109. 
Sprachen, geschlechtslose, arm 
an Mythologie 39. 

— Vergleichung von arischen 

und nicht-arischen 184. 



Sprachwissenschaft, vergleichen- 
de, 1838 in Leipzig 291. 

die neue Schule 305. 

/S^addhä, der Glaube, abstrakte 
Gottheit 147. 

— Etymologie und Bedeutung 

des Wortes II, 20—23. 

«Stotrlyas und die Pflege des 
Gedächtnisses 180. 

Sterne, bei den Slaven als Zie- 
gen gedacht 38. 

— unbekannte 'Freunde 75. 

— Waisen (der Sonne) genannt 

93. 

— Kinder der Sonne und des 

Mondes 93. 

— und Mond, Bäthsel darüber 

97. 

Sternschnuppen, Feuerschlangen 
genannt 244. 

Steropes, ein Kyklop II, 103. 

Stimula und Semele II, 327. 

St3rmphaliden, von Herakles ge- 
tötet II, 186. 

Styx, eine finnische Parallele 
dazu 267. 

Südsee, Sagen daselbst 4. 

Südseeinsulaner, ihre Philosophie 
240. 

Sukanyä, Gattin des iTyaväna 
II, 154. 

Sukkamieli, finnische Liebesgöt- 
tin 264. 

SukiA 55. 

/Suna 55. 

/Stinakas , durch Totemismus 
erklärt 195. 

i^nastrau 55. 

§undi-Mumi, Sonnenmutter II, 
38. 

Suonetar, finnische Gottheit der 
Sehnen und Adern 264. 

Sürya, masc, die Sonne 37, 43, 
54, 167. 

— und Süryä 45. 

— wahre Bedeutung des Wortes 

114. 

— nicht auf eine Erscheinung 

beschränkt 128. 

— durch Agni verdrängt 137. 

— in der Mythologie 160. II, 

216—219. 

— von svar, griechisch T|Xio; 

167. 
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SQrya, seine Stelle am Himmel 
II, 46. 

— sein Verhältnis zn Agni II, 

50. 

— Sohn des Himmels nnd der 

Erde II, 67. 

— folgt der Morgenröthe II, 102, 

330. 

— ein weisses Ross II, 217. 
Süryä, fem., die Sonne 37, 45. 

— Tochter des Savitri 39. 

— ihre Hochzeit mit Soma 39, 

91. II, 140. 

— und die Asvins 133. II, 140, 

148. 

— Tochter des Sürya 134. II, 

148. 

— die Sonnentochter, eine letti- 

sche Parallele zu ihr II, 7. 
Savetar, dasselbe wie £telätär 

260. 
Svar, gen. soras, Sonne nnd 

Himmel 167. 

— Sonne, der Scheiner 203. 

Svarbhänu, Dämon, der Sonnen- 
finsternisse verursacht II, 
218. 

Syama., der Dunkle, die Nacht 

II, 194, 195. 
Synkretismus und Allelotheismus 

142. 
Syrja, von Pourgas entführt 237, 

239. 

— die MorgenrOthe, mordwini- 

sche Göttin 239. 
Syriava, Sage von Pourgas und 
ihr 237. 



Tadebcjo, Glenien bei den Samo- 

jeden 262, 263, 266. 
Tag und Nacht, Zwillingsbrüder 

133. 
Brüder und Kinder des 

Himmels 161. 
Schwestern, einander ge- 
bärend und von einander 

geboren 162. 
Tage, als Kühe gedacht 87, 89. 
Tähti, Stern oder Polarstern, 

finnischer Gott 256. 
— seine Töchter 257. 
Taivahan Ukko oder Vater des 

Himmels 253. 



Talatala nnd Tartaros II, 232. 
Talbot, über Dian-nisi 212. 
Tanünapat 55. 

— Name Agni's II, 347. 
Taoun-ozaYs, mordwinischer 

Schweinegott 247. 
Tapas, Bedeutungen des Wortes 
215, 217. 

— Oldenberg darüber 216. 

— und tapasyin in der Bhaga- 

vadgfta 217. 

— bedeutet aikagrvam 218. 
Täpasa, die yedischen Asketen, 

und die Schamanen 216. 
Tapio, finnischer Waldgott 262. 
Taramaakiaki, Seegras 34. 
Taramahetonga, Südwind 34. 
Tarani, Sonne, und TWta II, 

219, 226. 
Tartaros und TWta II, 232. 
Tchim-Paz, erzjanischer Name 

des ChkaX 229, 241. 

— siehe ChkaY. 

Tchouyan, erster Zar der Mord- 
winen 246. 

Tegni, mongolischer Gott, auch 
Chormusda genannt 246. 

Tekanawita, siehe Dekanawidah. 

Tengri, mongolischer Name der 
Götter 113, 263. 

— oberster Gott bei den Mon- 

golen 1 55 N. 

— türkisch, Himmel, Gott 252. 
— 'dasselbe wie Tegni? 246. 
Teraphim, als Fetische erklärt 

190. 

Terhenetär, Nebel, finnische Göt- 
tin 259. 

Terra 54. 

Theia, die MorgJBnröthe 85. 

— Titanin II, 103. 

— Mutter des Helios II, 216. 
Themis, die alte Göttin der Ge- 
rechtigkeit 147. 

— Tochter des Helios 148. 

— Tochter des Ouranos und der 

Gaia 148. 

— Titanin II, 103. 
Theogonie, die wahre 130, 166. 
Ö£oi und Devas 134. 

Beö« von ^- abgeleitet 56. 

— Streit über das Wort 290. 

— und deva, deus 375, 376, 

379. 
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Thero, Nymphe, Geliebte Apol- 

lons II, 255. 
TheseiiB 176. 

— seine Matter Aithra II, 94. 

— und die Geburt des Morgens 

II, 96. 

— Doppelgänger des Herakles 

II, 187, 332. 

— sein Kampf mit den Dios- 

kouroi II, 202. 
Thetis, Hochzeit des Peleus mit 

ihr 93. 
Thetys, Titanin II, 103. 
Thierkult und Totemismus 6, 

194—196. 

— und Artemis II, 293. 
Thörr, siehe Thunar. 
Thraitoona ~ Traitana 2. II, 

235. 
Thridi, Name des Ödinn II, 234. 
Thunar melkt die Himmelskühe 

(die Wolken) 89. 

— oder Thörr, Vergleich mit 

Indra II, 303—312. 

— sein Kampf gegen Kiesen und 

Dämonen II, 307. 
Thyone II, 90 N. 
Thyria, Nymphe, Geliebte des 

Apollon II, 255. 
Tiele, über die ethnologische 

Schule 32, 33. II, 17. 

— über den Kronosmythns 34. 
Tien, chinesisch, Himmel, Gott 

252. 

Titanen, Söhne des Ouranos und 
der Gaia II, 103. 

Tivar und Deyas 134. 

Tod und Winter werden »aus- 
getragen« II, 277. 

Totem, Stammesabzeichen 193. 

— das Feuer als T. II, 363, 364. 
Totemismus, eine unbestimmte 

Bezeichnung 6, 193—196. 

— Codrington darüber 7. 

— bei Polynesiem und Melane- 

siem 7. 

— Hopkins darüber 8. 

— angeblich ursprünglich 153. 

— seine richtige Stelle in der 

Mythologie II, 16. 
Totenverehrung, bei den Finnen 

265. 
Toumo-ozaYs, mordwinischerGott 

der Eichen 237. 



Traitana und Thradtaona und 
Ferldün 2. II, 235. 

TrätW, eine abstrakte Gottheit 
II, 378, 382. 

Triptolemos, der Erfinder des 
Pfluges II, 105. 

TWta und Tarawi II, 219, 226. 

Trita oderTWta, das letzte Son- 
nenlicht II, 224—236. 

— fällt in eine Grube II, 226. 

— eine ferne Gottheit II, 226, 

227. 

— Äptya, der in den Wassern 

Wohnende II, 227. 

— sein Kampf gegen Tväsh^a 

Visvarüpa II, 230. 
Trito, Tritogeneia u. s. w. und 

der vedische Trita 362. II, 

233. 
Triton (griechisch) und Sk.Tr*ta 

II, 233. 
Trophonios, Name des Hermes 

88. 
Troja, Belagerung von T. II, 

197. 

Tukius (Türken), Naturdienst bei 

ihnen 156. 
Tuna, der Aalkönig 4. 

— sein Gehirn der weisse Kern 

der Kokosnuss 5, 34. 

Tungnsen, Naturdienst bei ihnen 
156. 

Tuonela oderManala, der finni- 
sche Hades 266. II, 391. 

— der Weg dahin 267. 
Tuonelan Ukko oder Ukko des 

Todes 253. 
Tuoni oder Kalma 266. 

— bedeutet Tod 266. 

— und Thanatos 266, 271. 
Turso oder Iku-Turso, einWas- 

serdämon 261. 

Tuulen tytär, Tochter des Win- 
des, eine finnische »Winds- 
braut« 259. 

Tväsh^a Visvarüpa, sein Kampf 
mit Trita II, 230. 

Tvash^W, seine Gattin Aditi oder 
Brihaddivä II, 125, 127. 

— und Saranya II, 126. 

— mit Dyaus identisch II, 127, 

354, 378. 

— ist Visvarüpa II, 231. 

— und Agni II, 350, 353, 378. 



430 



Index. 



Tvashtriy eine abstrakte Gott- 
heit? II, 378, 382. 

Tveggi, Thridi, und Ödinn II, 
234. 

Tylor 25, 26. 

— über Bolare und vernale My- 

then 138. 

T3mdareoB, Vater derDioBkouroi 
II, 198, 199. 

Typhaon oderTyphon, der Sturm- 
wind II, 75. 

— Macht der FinsterniB II, 193. 

— Typhon, TyphoeuB, von Zeus 

erschlagen II, 319. 

— Etymologie des Wortes II, 

328 
Tyr und Wodan 124. 

— und Dyaus 124. 

Tyro, Mutter des Pelias und Ne- 
leus IL 212. 



Ugro-finnische Mythologie, ihre 
physische Grundlage 273. 

Ukko, der altehrwürdige Vater, 
finnischer Gott 253. 

— und Jumala 253, 254. 
~ Gott des Gewitters 254. 

— die Luonnottaret seine Töch- 

ter 259. 

— seine Gattin Maa-emä 262. 
Uljana, erzjanische Erdgöttin II, 

36. 

Unendliche, Wahrnehmung des- 
selben 282. 

Uni, finnischer Gott des Schla- 
fes 264. 

Unkulunkulu, Gott der Zulus 22. 

— der Urgrossvater 197. 

— der Himmel? 198. 
Untamo, finnischer Gott der 

Träume 264. 

Unterirdische Götter, bei den 
Finnen 264. 

Unterwelt, nach finnischem Glau- 
ben 266, 267. 

Upanayana, als neue Gebart ge- 
dacht 221. 

— und Pubertätsceremonien bei 

Wilden 224. 
Uralaltaische Stämme, zerfallen 

in fünf Klassen 248. 
Ursprache , Schleicher darüber 

298. 



Ursprache, Versuch ihrer Herstel- 
lung im Principe verfehlt 299. 
Urva«i 55. 

— oder Aditi, verdrängte Svärä 

II, 76. 

— und Miträ-Varuna II, 116. 

— die Morgenröthe II, 156. 
Usener, Italische Mythen n, 277 

bis 283. 
Ushas, die Erleuchterin 111,166. 

— ihre verschiedenen Bedeutun- 

gen 111. 

— oder Ushäsä, weibliche Gott- 

heit 112. 

— wahre Bedeutung des Namens 

114. 

— die Morgenröthe als handeln- 

des Wesen 116. 

— die Morgenröthe, ihre ewige 

Jugend 127. 

— die Tochter des Dyaus, des 

Himmels 133. II, 99, 286. 

— ein liebliches Mädchen 143. 

II, 335. 

— Eos, Aurora 361. 

— Sing, oder Plur., Mutter (Müt- 

ter) des Sürya II, 217. 

— und Indra II, 329, 330. 

— eine Art von Fortuna II, 334, 

335. 

— die Morgenröthe II, 341. 
Uutar, Nebel, finnische Göttin 

259. 



Yadhrimati, erhält einen Sohn 
von den A^vins II, 162. 

Vagitanus, der Gott, der den 
Kindern beim Schreien hilft 
146. 

Vahni, ein Name des Feuers 111. 

Vaifivlinara, ursprünglich Bei- 
name Agni's II, 384. 

VäA;, die Bede, eine abstrakte 
Gottheit 147. II, 376. 

Väkpati, über die Verehrung der 
Pärvatt II, 173. 

Vanaspati, vedische Gottheit 55. 

Vandana, von den Asvins geret- 
tet II, 156, 161. 

Vanna-issa, Ukko*s Name bei 
den Esten 254. 

— der alte Vater, und Koi und 
Ämmarik 258. 



Index. 



431 



Yarana, neben Varuwa 400. II, 

115. 
Varma-Paz, mordwinischer Gott 
der Luft nnd der Winde 233. 

Vartikä (Ortygia), die vom Wolfe 
gepackte Wachtel 90. II, 85, 
151. 

— von den Asvina gerettet II, 

151—153. 
Yajransk, Himmelsgott, wird zum 
Wassergotte 48. II, 377. 

— sein Name etymologisch nicht 

durchsichtig 55. 

— der Agens des Abendhimmels 

116, 118. II, 114—123. 

— seine weitere Bedeutung 116, 

128. 

— der Mond sein Auge 117. 

— grösser als Mitra 121. 

— seine Beziehungen zum Monde 

130. II, 121, 122. 

— Agni mit ihm identisch 143. 

— und Ouranos 210, 372, 375, 

400—404. II, 114. 

— und Varawa 400. II, 115. 

— und Dyaus, älter als Agni 

und Indra II, 64. 

— kein neuer Gott II, 115. 

— sein angeblicher semitischer 

Ursprung II, 115, 117. 

— und Miträ-Varu/zä II, 116. 

— ist der avestische Ahura II, 

116, 118. 

— sein ethischer Charakter II, 

118, 376. 

— seine Beziehungen zum Was- 

ser II, 123. 

— seine Rivalität mit Indra II, 

318. 

— und Ahura Mazda, Darmeste- 

ter darüber II, 342. 

— sein physischer Charakter II, 

376, 377. 

— sein abstrakter Charakter II, 

376. 

— anfänglich konkrete Gottheit 

II, 376. 

— in der nachve dischen Religion 

II, 377. 

— siehe auch Mitra und Varu^a. 
Y&Tum. = Miträ-Varuwä 118. 
Yas, scheinen 190. 

Vasar, Sk., Morgen 167. 



Väsätya und Näsatya II, 1 10, 1 74. 
Vasish^^a, der Nachkomme von 
Miträ-Varuwa II, 116, 117. 

— oder Purüravas, die Sonne 

II, 156. 
Yästoshpati, ein mordwinischer 
238. 

— oder Agni und Asva, Kinder 

der Sarawyü II, 127, 143. 
Vasünäm und idm^ 175. 
Vatsas, hatten sie ein Kalb als 

Totem? 194. 
Väyu, Wind, nicht mythologisch 

54. 

— der Weher 109. 

Veda, Überbleibsel einer ur- 
sprünglicheren Mythologie 
in ihm 6. 

— Henotheismus im V. 135, 136. 

— Philosophie und Mythologie 

im V. 240. 

— in welchem Sinne ist er ur- 

sprünglich? II, 1—4. 
Vedava oderVedazyrava, Mutter 

der Sonne und Göttin des 

Wassers 236. 
Vedazyrava oder Vedava 236. 

— Göttin, bei der Geburt ange- 

rufen 236. 
Vediava, die Erde, Gattin des 
Chkai, in der mordwini- 
schen liythologie 231. 

— und das Ei 235. 

— oderVediazyrava, mit Vedava 

oder Vedazyrava identisch? 
236. 
V6diazyrava, ein anderer Name 
der Azyrava 234, 235. 

— oder V6diava, die Göttin des 

Wassers und des Regens 
234. 

— mit Angu6-Patiai identisch 

235. 

Vedische mythologische Namen 
55. 

— Mythologie zeigt Spuren my- 

tBologischer Gährung 21. 

zeigt Anfänge anthropo- 

morphischer Entwicklung 
143. II, 48. 

und mordwinische Mytho- 
logie 238. 

ihre Vergangenheit II, 1 2. 

in ihrem Verhältnis zu 
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anderen arischen Mytholo- 
gien II, 24, 97. 
Vedifiche Mythologie, ihre jün- 
geren Bestandtheile II, 25. 

— Gottheiten, ihr Charakter vor- 

wiegend physiBch II, 17. 

YaBka'BKlaBsificirung der- 
selben II, 44—60. 

zerfallen in drei Klassen 

II, 45—59. 

die drei Klassen in den 

Brähmanas angedeutet II, 
46, 47. 

nicht auf eine OrÜichkeit 

beschränkt II, 59. 

— — ihr allelotheistischer Cha- 

rakter II, 101. 

ihr umfassender Charakter 

II, 170, 171. 

— Literatur, ihr Alter II, 18 

bis 20. 

— Hymnen, das Ceremoniell in 

ihnen II, 25. 

— mythologische Namen noch 

bedeutungsvoll II, 342, 343. 

Vedisches Sanskrit, sein Vor- 
theil für mythologische Stu- 
dien II, 342. 

Ved-Paz, mordwinischer Gott 
233. 

Veen Ukko oder ükko des Was- 
sers 253. 

Verethraghna undVWtrahan II, 
316. 

V6ria-Patia'f, mordwinische Göt- 
tin der Wälder 233. 

Vemale und solare Mythen wich- 
tiger und ursprünglicher 
138. 

— Ideen in solaren Mythen II, 

151. 

Ver-nechk6-v616n-Paz,mordwini- 
scher Gott 232. 

Vemers Gesetz 296, 309. 

Vernunft, muss in der Mytho- 
logie herrschen II, 388. 

Verschiedenheiten in der Über- 
lieferung , ebenso wichtig 
wie Ähnlichkeiten II, 391. 

Vesi, Wasser oder Wassergott 
im Finnischen 260. 

Vesta, von Sk. vas, scheinen 
190. 

— Göttin des Feuers II, 344. 



Veturius Mamurios, siehe Ma- 

murius. 
Vlco 9. 

Vidhartr* und Agni II, 383. 
Vimada und Kamadyü und die 

Amns II, 161. 
Virä^r (Sonne) 43. 

Virchow, über Sprache und Den- 
ken 36. 

Viriazyrava, mordwinische Göt- 
tin der Wälder 237. 

Vishwapft und Vishwu 11, 159. 

— von den Asvins dem Visvaka 

wiedergegeben II, 159. 

Vishnu (Sonne) 43. 

— vedischer Name, etymologisch 

nicht durchsichtig 55. 

— und Vishwäpü II, 159. 

— seine drei Schritte II, 224. 
Vispalä, ihr Bein von den As- 

vins ersetzt II, 158. 
Vispatnt, Beiname der Siniväli 

n, 158. 
Visvaka, erhält von den A«vins 

den Vishwapü wieder II, 159. 
Visvakarman, der Macher aller 

Dinge, nicht mythologisch 

54. 
Visvarüpa undTvash^W II, 353. 

Vitumnus, der Gott, der den 
Kindern Leben verleiht 146. 
Vi vas van und 'laoiojv II, 10. 

— und laamv II, 10. 

Vivasvat, Name der Sonne 167. 

— der lichte Tag, Sara»;^ft und 

die Geburt der Asvins II, 
108-110, 126, 128, 133,374. 

— ein Priester II, 149. 

— = Vivanhvat II, 235. 

— Name des Manu II, 374. 
Vliess, goldenes 81. II, 9. 
und das wollene Tuch der 

Sonnentochter II, 11. 
Vohu Mano und Aö-yo« Oeio; II, 

120. 
Vokalsystem, das arische 301. 
Volksetymologien 55. 

Völkerpsychologische Schule der 
vergleichenden Mythologie 
172, 173, 176—184, 276. 

Volts^-Paz, siehe Oults6-Paz. 

Vorfahren, gebeten für ihre An- 
gehörigen zu beten 236. 
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Yorfahren, wotjakiscbe Gebete 
an sie II, 38. 

Vornamen, lautliche Verderb- 
nisse in ihnen 350<r-352. 

Vozo, wotjakische Göttin II, 39. 

Vr^dhi nnd Gn^ia im Sanskrit 
302, 315. 

VWka, von den Asvins gerettet 
II, 157. 

VWshabha oder Stier, Name In- 
dra's 7. 

Vrtshäkapi, vedischer Name, ety- 
mologisch nicht durchsich- 
tig 55. 

VWtra nndVritras, böse Geister 
206. 

— und Orthros 404—407. 

— der Bedecker, der Geist der 

Finsternis n, 256. 

— älter als Indra II, 316, 317, 

319. 

Vui, Geist, Definition des Wor- 
tes 201. 

Vulcanus, der Name in der My- 
thologie leichter bewahrt 
als Ignis 82. 

— Gott des Feuers II, 350. 

— und Sk. ulkä II, 358, 359. 
Vumurt, wotjakischer Wasser- 
geist II, 39. 



Wagenrad, zur Heilung benutzt 
n, 37. 

Waitz, über ethnologische Zeug- 
nisse 26. 

— über Fetischismus 189. 

— über physische Götter bei 

den Naturvölkern 274. 

Waldgeister bei den Finnen 262, 
264. 

Wassergötter bei den Finnen 
260. 

Weber II, 193. 

Wechsel der Artikulationsstellen 
oder sthänas der Konsonan- 
ten 298. 

Weibliche Gottheiten, abstrakte 
Schöpfungen II, 376. 

■— und ihre physischen Ur- 
bilder II, 376. 

Welcker, über Kronos 13. 11, 81, 
82. 

— über Aisopos 382. 



Wellamo, Ahto's Gattin 261. 
Weltbaum und der lettische 

Himmelsbaum U, 8. 
Weltenei, im Ealewala und in 

den Upanishads 272, 273. 
Werden der Laute 320, 339. 
Werther, Gemisch aus Wahrheit 

und Dichtung 59, 60. 
Wetter und Jahreszeiten 73. 
Wetterbaum und der lettische 

Himmelsbaum II, 8. 

— und Sonnenbaum II, 11 N. 
Wetterregeln 74. 

Whitney und M. M. 307. 
Wichman über die Wotjaken 

II, 35. 
Wieland, der Schmied, seine 700 

J goldenen Binge II, 323. 
e Völker, ihre Mythen und 
Gebräuche haben keine histo- 
rische Vergangenheit 21, 22, 
220. 

— ihr Studium 22—25. 

— Le Page Benouf über sie 27. 

— Sir Henry Maine über sie 

27. 

— dekadente Völker 170. 

— angeblich ursprünglich 192. 

— ihre Gebräuche zur Erklärung 

vedischer Riten herangezo- 
gen 216—225. 

— abstrakte Ideen bei ihnen 

281. 

— ihre Anschauungen über Tod 

und Sonnenuntergang II, 
141. 
Wind, das himmlische Kind 75. 

— Sohn des Fomjöt 83. 

— Bäthsel darüber 97. 
Windisch über die Etymologie 

von irparlSec 378. 
Winter und Schnee, Bäthsel dar- 
über 97. 

— Umbringen H, 159. 

— oder das zu Ende gehende 

Jahr II, 277. 

Winternitz, über arischen Schlan- 
genkult II, 165. 

Wittwenselbstmord, seine Erklä- 
rung 279, 280. ■ 

Wodan und Tyr 124. 

— und Thunar H, 303. 

Wolf, bezeichnet Nacht oder 
Winter 90. 
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Wolf, der graue, fängt die Sterne 
am Himmel 90. 

Wolken, als Kühe 83, 89, 90. 

Wongs oder Fetische afrikani- 
scher Völker 184. 

Wordsworth 282. 

Wormingford , Etymologie des 
Namens 349. 

Worte, Ideen dnrchW. fixirt 40. 

Wnotan, siehe Wodan. 

Wurzeln, ihr Ursprang 110. 

— ihre dreifache Differencirang 

297. 

— Schwächung und Verstärkung 

derselben 314. 

— Nasalirung derselben 324. 

Xanthis, Gattin des Herakles II, 
332, 333. 

Yama und Yima 2. 

— die untergehende Sonne 43. 

II, 130, 134, 140, 141. 

— der Name etymologisch nicht 

durchsichtig 55. . 

— war er = Adam? 209. II, 137. 

— und Yamt 209. II, 126, 129, 

130, 133. 

— der Zwilling, von der Sarawyü 

geboren II, 126, 128, 129, 
133, 134. 

— Bedeutung des Mythus von 

ihm II, 133. 

— als Agni ü, 134, 135. 

— der erste Geborene und der 

erste Gestorbene II, 135. 

— der Typus der Menschheit 

II, 136. 

— als Herrscher der Abgeschie- 

denen oder als Tod U, 137, 
138. 

— einer der Lokapälas 11, 139. 

— der Sammler der Menschen 

II, 140. 

— und MWtyu II, 376. 
Yamau, die Zwillinge II, HO. 
Yamt, der Name etymologisch 

nicht durchsichtig 55. 

— und Yama, das Zwillingspaar 

209. II, 126, 129, 130, 133. 

— der Mond II, 143. 

— auf nachträglicher Erfindung 

beruhend U, 143. 



Ynska, über die Vielseitigkeit 
der vedischen Götter 129, 
130. 

— über die Asvins 129, 130. 

II, 132, 169, 174. 

— seine Klassificirnng der ve- 

dischen Götter 250. U, 44 
bis 63. 

— seine Zeit II, 46. 

— sein Pantheon und das des 

ßigveda II, 63. 

— über die Sage von Saranyü 

und Vivasvat II, 108. 

— seine Mythologie II, 174. 
Yasodharä, Buddha^s Gattin, an- 
dere Namen von ihr 356. 

Yatudhänas, böse Geister 206. 

Y&yiBhtha, und Hephaistos U, 

360—362. 
Yima = Yama 2. 
Yule, über den höchsten Geist 

bei den Tataren 155 N. 

— über Natigai 156 N. 

Yzyt, tatarischer Name der Gei- 
ster, von yazata? 272. 



Zahlwörter, in der panarischen 

Periode 15. 
Zauber, Bedeutung des Wortes 

n, 31. 

— und Opfer 11, 31. 

Zethos und Amphion II, 206 
bis 208. 

— mit Aedon vermählt n, 207. 
Zeus und Dyaus 22, 48, 124, 

360. 

— — Verschiedenheiten zwi- 
schen ihnen 11, 73, 74. 

— seine Tochter Helena 47. 

— als Name Gottes 64. 

- Here und Hephaistos 69. II, 
75. 

— seine Erniedrigung 103. 

— seine physische und morali- 

sche Natur 103. 

— als Sonne, Plutarch darüber 

119. 

— der Grösste und Beste 144. 
reXI(uv und Dyaüs smÄyamäna/t 

II, 70, 71. 
Zeus Euryopa, der Weithin- 
Bchauende U, 77. 
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Zeus, als Gatte der Demeter, 
erzeugt Köre II, 82. 

— seine Gattinnen II, 84 — 96, 

100. 

— als Schwan in der Ledasage 

nnd hamsa, die Sonne II, 
86, 200. 

— seine Kinder 11, 99. 

— und Kronos, der Kampf zwi- 

schen ihnen II, 103. 

— Poseidon nnd Hades, die 

drei Kroniones II, 221. 

— und Indra, derselben Quelle 

entsprungen II, 342. 



Zeus, seine Stirn der Osten II, 

352. 
Zori, Morgen- und Abendröthe 

bei den Slaven 92. 
Zukünftiges Leben, nach finni- 
scher Anschauung 264. 

Glaube daran U, 389. 

Zulus, ihre Religion 197 bis 

199. 
Zwillingsgötter, Repräsentanten 

von Licht und Dunkelheit 

II, 91. 
— siehe Asvins, Dioskouroi, 

Duale Gottheiten. 
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Drnck von Breitkopf & Eärtel in Leipzig. 



Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. 
Theodor Elsenlians. 

Wesen und Entstehung des Gewissens. 

Eine Psychologie der Ethik. 

gr. 8. 1894. M 7.—. 

... „Wir haben hier weder Zeit nocli Baum, das Werk eingeliend zu bespreclien; wir können 
jodoch demselben das Zeugnis geben, dass es das oeste Werk über das Gewissen idt, das wir gelesen 
haben; nnd wir empfehlen dasselbe unseren Lesern aufs wärmste als ein musterhaftes nnd 
instmctives*'. Zeitschrift fDr Theologie und Kirche. 16. Jahrg.. Heft 5. 

Paul Herrmann. 



Deutsche Mythologie 

> in gemeinverständlicher Darstellung. 

f Mit 11 Abbildungen im Text. 

I gr. 8. 1898. Geil. M 8—; geh. M 9.20. 

Die vorstehende Mythologie beruht auf qnellenm&sssige.n Unteren chnngen, namentlich 
I ist auf Tacitns' Germania durch Anführung d«r betreffenden Stellen Bezug genommen. Die 
[ Forschungen sind bis auf die neueste Zeit berücksichtigt. 

k « Wie schon aus dem Titel hervorgeht, soll das Werk bei den Schülern höherer Lehr« 
anstalten das Yerständniss für die deutsche Mythologie fördern helfen. Die Ziele, die der Yerfasser 
^ da'bei verfolgt hat, sind in der Praxis geprüft, daber entspricht der Inhalt durchaus dem Yer- 
. ständniss der Schüler. 

\ 

Oswald KOIpe. 

Orundriss der Psychologie 

auf experimenteller Grundlage dargestellt. 

Mit 10 Figuren im Text. gr. 8. 1897. Geh. M 9.—; geb. M 11.—. 

„Dieses Werk ist ein sehr brauchbares, bei aller Knappheit ungewöhnlich reichhaltiges Lehr- 
bnch der Psychologie. Es giebt die Ergebnisse der inductiven, experimentellen Schule, die physio- 
logischen Angaben sind auf das Unentbehrlichste beschränkt. Der Yerfasser, ein Schüler Wundt's, 
[ feeigt überall sichere Beherrschung der grossen Fülle der Thatsachen seines Gebietes, eine starke 
\ Selbständigkeit in der Auffassung derselben und gute Kritik, wo er zwischen verschiedenen Ansichten 
I zu w&hlen hat . . . YoUständigkeit und Knappheit sind die Yorzüge des Buches." 

Literar. Centralblatt 1894. Nr. 6. 



Rechte und Pflichten der Kritik. 



Philosophische Laien-Predigten 

für d^as "Volk der Denker. 

gr. 8. 1898. Geh. M 2.— ; geb. M 3.20. 

„Es ist keine systematische Schulphilosophie, die hier geboten wird: auf Grund der drei 
Kategorien unseres Seelenvermögens, des Denkens, Fühlens und WoUens, werden die Pflichten und 
Bechte der Kritik von der logischen, ästhetischen und ethischen Seite behandelt, und zwar in so 
geistvoller, eigenartiger, packender Weise, dass man von Anfang an bis zu Ende in dem Bann der 
Schrift steht, auch da, wo sie zu Widerspruch herausfordert. Es ist ein kostbares Büchlein von 
grosser Rücksichtslosigkeit, wo es gilt, hergebrachte Meinungen, Dogmen, Autoritätsglauben, wo immer 
sie sich in gespreizter Selbstgefälligkeit breitmachen, blosszustellen und in ihrer Nichtigkeit zu zeigen, 
nur der Wahrheit die Ehre gebend. Wenn uns auch nicht neue, gewichtige philosophische Probleme 
vorgeführt werden, so ist doch das Werkchen reich an originellen Gedanken. Sie auf das Leben an- 
zuwenden, für dieses nutzbar zu machen, sieht der Yerfasser als seine Hauptaufgabe an; es ist prak- 
tische Philosophie, die er treibt, mit der er nicht selten höchst drastische Wirkungen erzielt." 

lUuBtrierte Zeitung. 1898. Nr. 2890. 



Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. 

Heinrich Yon Scheeler. 

Kritik der wissenschaftlichen Erkenntnis. 

Eine vorurteilsfreie Weltanschauung. 

gr. 8. 1898. Geh. Jf n.— ; geb. USTIS.— . 

Goswin L üphnes, 

Psychologie des Erkennens 

vom empirischen Standpunkte. 

Erster Band. gr. 8. 1893. Jf 6.—. 

„Es ist ohne weiteres zuzugeben, dass Yerfasser in sehr sorgfältiger und exakter Weise be- 
strebt war, seiner Aufgabe gerecht zu werden. Neben der Sorgfalt und dem Fleisse mnss auch 
hervorgehoben werden, dass Yerfasser in scharfer, konsequenter und selbständiger Weise seine 
Probleme durchdenkt. So bildet namentlich der Abschnitt über die ,Entstehung unseres Weltbildes' 
mancherlei Interessantes und Anregendes." 

Zeitschr. f. Psychologie u. Physiologie der Sinnesorgane. Bd. X, Heft 3/4. 

gr. 8. 1895. ©cl^. Jf 7.—; geb. UJT 9.—. 

Onliatt: ^^itofojjl^ic unb ©iffcnfdjaft. — 2)ie St^eorie her SWatette. — ^ie UnenblldjTeit hex 
2öelt. — @el)im unb ©ecle. — 2)le aufgaben bcr erbetimenteHcn ^fijt^ötogie. •— sr>ie SReffung >)flj(^if<^fT 
JBoraänge. - 'JS)it 5r^ieT^fi)rf)ologic. — @efü()l unb ajotfleHung. -— 2)er ?lu«bru(f ber ©emiitdbctoegungen. 
— 5£)ie <2^rQd)e unb bo8 S^enfen. — ®ie (gnttoltflung be« SBiöen«. — 2)er «bcrgtaube in b«r «Biffcn- 
f(f)aft. — 2)er ©ptritt8mu8. — Seffmg uub bic frltif(^e ©ict^obe. 

,Me\t (Sf{at}$ fmb in einem ebetn, toürbeboUen unb Ieid)tber{l&nbn(^en ©t^l abgefaßt unb ftnb 
beibe9: gebanfenretdi unb gebanfenanregenb." 

»ievtflja^rgftffvift für bad gefamte ®t^itt ber S^eologie* 1891. 

Wilhelm Wundt. 
Hy^pnoti^mu» und Sng'g'estioii« 

8. 1892. ujf 1.50. 

(Revidierter Abdruck aus: Wundts „Philosophischen Studien." Bd. VIII, Heft 1.) 

„Die Yorzüge, Velche die Schriften Wundt's kennzeichnen: vollkommene Beherrschung des 
Stoffes, besonnene Umsicht, Klarheit, vor allem aber wissenschaftliche Ehrlichkeit, welche sich selbst 
und anderen keine Illusionen macht, ohne dabei in trostlosen Skepticismus zu verfallen, treten auch in 
der vorliegenden Arbeit glänzend hervor. Dazu gesellt sich eine Frische und Lebendigkeit der Dar- 
stellung, welche die Lektüre dipser Schrift auch zu einem ästhetischen Genuss macht. Wir können 
derselben daher nur die weiteste Yerbreitnng wünschen, vielleicht dass der eine und der andere, der 
sich von den Netzen des Occsltismns hat ningen lassen, durch sie noch bei Zeiten aus einer unheil- 
vollen Hypnose erweckt und dauernd kuriert wird.'* Literarisches Centralblatt 1892, Nr. 49. 

Wilhelm Wundt. 
System der I^liilos<ipliie. 

Zweite, umgearbeiiefe Auflage. 

gr. 8. 1897. Geh. JST 12.— ; geb. J/ 14.50. 

,,Nachdem Wundt die Gebiete der Psychologie, Logik und Ethik in ausführlichen Spezialschriften 
behandelt hat, giebt or uns in seinem System der Philosophie eine zusammenhängende Darstellung 
seiner grundlegenden philosophischen Überzeugungen. Ohne Zweifel haben wir es in diesem Werke mit 
einer sehr hervorragenden und bedeutenden Leistung zu thun, die von uns um so freudiger begrüsst 
wird, als sie in einer Zeit erscheint, welche allen Versuchen philosophischer Systembildung ein sehr 
starkes Misstrauen entgegenbringt. Wenn ein solches Werk vollends von einem Manne ausgeht, der durch 
seine wissenschaftliche Vergangenheit von vornherein eine genügende Bürgschaft für die Solidit&t der 
empirischen Grundlage seines Baues, namentlich auch nach der naturwissenschaftlichen Seite hin liefert, 
»0 wird es jedenfalls in hohem Grade geeignet sein, eine Menge von Vorurteilen mit zu zerstreuen, welche 
einer unbefangenen und einigermassen wohlwollenden Aufnahme metaphysischer Untersuchungen noch 
immer hemmend im Wege stehen." Franz Erhardt in der Zeitschrift für Philosophie. Bd. 102, Heft 1. 

Druck von Breitkopf & Uartel in Leipzig. V\ .' / 



/ 



\ 



\ 



\ 



X' 





Turm 41» 



•i 



1 



!. 



, it'i' t i 4'*' -Lr-£> 



\ 



\ 



